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Das Recht der Ueberſetzung wird vorbehalten. 





Vorwort des Bernusgebers zur ersten Zulage, 


Indem ich den Inhalt der zwölf Gefpräche, die ich 
zu veröffentlichen mich entichloffen habe, im Geift mir 
vergegenwärtige, fühl’ ich eine Aufforderung, mein Unter- 
nehmen vor dem Publikum zu rechtfertigen. 

Denn e8 verfteht fich von felbit, daß ich, der bür- 
gerlihe Schriftfteller, von der Würde des Publikums 
und von dem Anfehen der Kritif anders denke al$ ber 
reiche Dann, Cavalier und Grobian. 

Nie hätte ich mich dazu hergegeben, bie Unterhal- 
tungen ber beiden Freunde der Welt mitzutheilen, wenn 
ich ein Buch dieſer Art nicht für hocherfprießlich, ja im 
Grunde für unentbehrlich halten müßte. 

Jedermann predigt heute den Fortjchritt und malt 
bie Bilder einer, ſchönen Entwidelung, zu der er uns 
führen fol. Der Fortſchritt in der That und Wahrheit 
ift aber unmöglich ohne Selbfterfenntniß. 

Nur durch die „Höllenfahrt der Selbſterkenntniß“ 
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gehen wir ein in den Himmel der Ehren und der Herr— 
lichkeit. 
Hat nun der grobe Philofoph recht, daß man ſich 
nie mehr in Selbittäufchung gefiel al8 gegenwärtig, daß 
bie Magie‘ der Eitelfeit die Seelen nie blinder gegen 
ihre eigenen, nie feharffichtiger gegen die Gebrechen an- 
berer machte (und das Gegentheil wird fehwer zu be- 
weifen fein!) — fo ift offenbar nichts nöthiger als ein 


Spiegel, ber den heutigen Menjchen zeigt, wie fie alle find, ' 


— und ihnen auch in humoriſtiſchen Garicaturen die 
Anſchauung ihres eigentlichen Weſens gibt. 

Ein folcher Spiegel dünkt mich dieſes Buch. 

: Sein Zwed ift, dieſe eingebildete DVortvefflichkeit zu 
zeritören, damit die wirkliche und unzerftörliche an ihre 
Stelle trete. 

Wo der Grobian züchtigt, da liebt er: er will, dem 
abfoluten Vorbild ähnlich, daß der Sünter fich befehre 
und lebe! Wer fih am graufamften von ihm behanvelt 
fieht, ver kann fich fagen, daß er am meiften von ihm 
geliebt ift.- u 

- Der Freundliche und Gute ift eifrig in Vertheidigung 
und Lob und träufelt in die Wunden, die der Grobian 
geichlagen Hat, nur allzu viel Balfam. An Weite und 
Höhe des Geiftes, an Erfenntniß der Biele und Liebe zu 
ihnen ftehen beide fich gleich; in ihrem innerjten Weſen 
harmoniren fie Die wichtigften Aufgaben ver Gegen- 
wart und die Mittel, fie zu löfen, werben von ihnen 


— 
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bezeichnet und die Betrachtungen bis an die Grenze ges 
führt, wo die ftrenge Wiſſenſchaft das Weitere zu 
tbun bat. 

So lehrt das Buch nicht nur, was abzuftellen wäre, 
ſondern e8 "beleuchtet auf allen Hauptgebieten die Ideale, 
dient mithin der ganzen und vollen Selbiterfenntniß. 

Und alles das ohne irgenveine Rüdfichtnahme auf 
irgendeine Macht ver Erde! Die beiden Freunde haben 
fein anderes Intereffe ald das der Wahrheit und ver 
Gerechtigkeit, und vor dieſen Gottheiten werben bie Prä— 
tenfionen der Erde fich zurüditellen müſſen. 

Sch empfehle die Gefpräche ven Ehrlichen, ven Edel⸗ 
denfenden und Muthigen — dem ganzen beutfchen Volke. 


Vorwort des Bermusgebers zu zweiten Auflage. 





Die fchadenfrohe Hoffnung des „Grobians“, die im 


Einführungsgefpräch angedeutet ift: daß ber Herausgeber 
mit biefem Unternehmen vom deutſchen Publikum übel 
heimgeſchickt werden möchte, hat fich nicht erfüllt; dagegen 
ift die Erwartung des letztern durch den thatfächlichen 
Erfolg des Buches übertroffen worden. Wenige Wochen 
nach dem Erfcheinen war die Auflage nahezu vergriffen, 


und ohne die Ereigniffe des vorigen Jahres wäre bie’ 


zweite noch im Sommer nothwenbig geworben. 

Soviel der Herausgeber hat bemerken können, ift bie 
Wirkung der „Geſpräche“ überall diefelbe gewejen. Die 
beiden Dauptzwede: ben heutigen Menſchen und ber 
Nation zur Selbiterfennung zu dienen und auf bie 
Eulturziele der Gegenwart erhellendes Licht zu werfen, 
find gewürdigt, alfo in gewiſſem Sinn auch erreicht 
worven. Und wenn ver Erfolg des Buches vornehmlich 
dem „Grobian“ und feiner frifchen Art, fich auszudrüden, 
verbanft werden mag, ohne die Einreden und Beweiſe 
des erfennenden und glaubenden Freundes wäre e8 nicht 
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das Ganze geworben, das mit feinem Wahrheitsgehalt 
auf länger dauernden Antheil rechnen darf. 

Die Kritik (wenn ich von einigen wenigen. Aus- 
nahmen abjehe) hat den „Grobian“ glimpflicher be 
handelt, als er fie. in unbefangener und wohlwollender 
Referent, an einem Orte, wo dieſe Eigenichaften be- 
jonders verbienftlih find — nämlich in der Kaiſerſtadt 
Wien — hat fih über die Charakteriftif der Kritifer und 
Feuilletoniſten bejchwert und namentlich hervorgehoben, 
daß der Pertheidiger Edmund hier ausnahmsweiſe zu 
feiner Entgegnung gelange. Ich könnte darauf erwidern, 
daß derſelbe auf die aufßerorventliche Bedeutung der 
Zagespreije, pas Feuilleton eingefchloffen, wiederholt hin⸗ 
zeigt, und der „Grobian“ in feinem legten Vortrag den 
Teuilletoniften fpeciell bie höchiten und ehrenpften Auf- 
gaben ftellt. Allein ich will zugeben, daß Edmund fich 
hier ein Verſäumniß zu Schulden fommen ließ, welches 
auf betreffender Seite bemerkt werden mußte. Er fonnte 
bie reſpectabeln Ausnahmen zu einem tröftlichen Gegen- 
bilde benugen! Freilich Hätte feine Gerechtigkeit dann 
auch Hinzufügen müſſen, daß Victor die allerfchlimmfte 
Sorte der Journal⸗ und Feuilletonfedern — die nämlich, 
welche aus irgendeinem ſchlechten Grunde mit klarem 
Bewußtfein abjichtlih Lügen ſchreiben — gar noch nicht 
in Scene gefett hat, obwol diefe Gattung leider auch in 
Deutichland nicht mehr ganz unerheblich vertreten ift! 

Der Feuilletoniſt hat große Vortheile, die jedem in 
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die Augen ſpringen. Allein, wie einer der genialſten 
unter den lebenden bemerkt hat, in ſeiner Thätigkeit liegt 
etwas eigenthümlich Melancholiſches. Die ſchönſten 
Spenden an Geiſt und Humor (wenn er ſie nämlich 
produciren kann!) wirft er in die Winde! Geheftet an 
vorüberziehende Gegenſtände, iſt ihnen eine nachhaltige, 
ſich erneuende Wirkung verſagt, auch wenn ihre formelle 
Trefflichkeit ſie verdienen würde! Der Feuilletoniſt — 
ähnlich dem Mimen — hat alſo ven Moment dahin 
zu benutzen, daß er „den Beſten ſeiner Zeit genugthut“! 
Erfriſcht und nährt er die Leſer mit echter Koſt, ſo 
wirkt ſein Geiſt in dieſen fort, während der Buchſtabe 
vergeht; und aus dieſer Gewißheit kann er den Muth 
ſchöpfen, Tag für Tag ſeinen gaſtlichen Tiſch zu decken. 
Nur darf er ſich dabei nicht vorſpiegeln, die Wiſſenſchaft 
erſetzen und entbehrlich machen zu können; am aller- 
wenigſten die geiſtigſte und mächtigſte Wiſſenſchaft: die 
Philoſophie! 
Ueber das „Neueſte Geſpräch“ habe ich nur Weniges 
zu bemerken. Es ſind darin die Gedanken und Gefühle, 
die man von zwei Seiten über die großen Veränderungen 
in unſerm Vaterlande haben konnte, mit gebührender 
Unumwundenheit ausgeſprochen, ſodaß auch dieſe Unter⸗ 
redung dem nationalen Selbſtbewußtſein förderlich wer⸗ 
den kann. Seitdem ſie abgehalten worden, hat ſich 
hier und dort ſchon wieder einiges geändert. Ein Theil 
der Vorwürfe und Sorgen des „Grobian“ — Gott ſei 
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Danf! — hat nur noch hifterifche Bedeutung; und ins- 
befonvere find von den Schwaben und Bayern Anläufe 
gemacht, die gegen fie gerichteten Anklagen zu bementiren. 
Die Hauptforberungen der ‘beiden Freunde bleiben freilich 
nach wie vor ftehen; und bei ber tiefgeiwurzelten Neigung 
bes politifchen Geiftes, immer wieder in .grobe Selbft- 
jucht abzuirren, — bei ver unglaublichen Frivolität der 
Menge, von den Herrichenden die verberblichiten Maß- 
nahmen als die begreiflichiten zu erwarten, zu verkündi— 
gen und dadurch gleichfam herauszufordern, bei diejer 
verbängnißvollen Richtung der Geilter auf das Unheil 
dürften die begründeten Mahnungen des Geſprächs noth- 
wendig — beachtenswerth erfcheinen. 

Möge dem leidenfchaftlichen Zweifler immer mehr vie 
Wohlthat gefchehen, Webertreibung und Irrthum einge: 
ſtehen zu müffen! Victor ijt mehr Patriot und Welt- 
bürger als Peſſimiſt; er gehört nicht zu den Menfchen, 
die an der Menjchheit verzweifeln, weil fie alle Urfache 
haben, an fich jelber zu verzweifeln; — er Ichmachtet 
nach Widerlegung, und durch feine Zweifel, wie unmiber- 
jteblich fie ihm kommen und wie motivirt fie an fich 
feien, will er im Grunde Welt und Menſchen nur dazu 
reizen. Wünfchen wir ihm, daß er auch im politiſchen 
Felde durch die Entwicelungen, die ex mit Augen fhauen 
muß, aufs tieffte bejchämt werde! 
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reife Wiederholung des zweiten Joſeph! Der Tatho- 
tie Staat und die freie Forſchung. Die Pfaffheit 
und die Menſchheit. Die Juden. Wo iſt die ſtaats⸗ 
männiſche Größe? Trübe Ausſichten, ſchwermüthige 
Gedanken. Edmund's Vertheidigung. Das unmög- 
liche Großdeutſchland. Ideen und Ideale — Leiden⸗ 
ſchaften und Triebe. Selbſtſucht und Selbſtliebe. 
Individuum, Geſchlecht und Staat. Preußens König 
und Miniſter. Der letzte Grund des deutſchen Kriegs. 
Gegenrede Victor's. Der deutſche Michel in ſeiner 
neueſten Metamorphoſe. Die Naturburſchen und ihre 
Erziehung. Preußen und Berliner noch einmal. Der 
Staat der Intelligenz trotz alledem. Norddeutſche 
und Süddeutſche in ihrem wahren Verhältniß. Die 
Franzoſen und Louis Napoleon. Die Zeit der Aus- 
gleihung. Ohnmacht ber. widerfirebenden Gewalten. 
Die Allianzen. Pflichten Preußens gegen Defterreidh. 
Bereblung der Politif, Größe und Güte. Bictor’s 
fetter und ſtärkſter Ansbruch. Einigung und Aus- 


Seite 


einandergeben der Freunde. Hoffnungen und Wünſche. 384509 


— —n 


⸗ * 
Pi. 
J a 
\® < 
‘® N, 


Narr 


ao. 


— — — 


Wie der Herausgeber zwei Univerſitätsgenoſſen wie⸗ 


der traf und in den Beſitz des Manuſcripts kam. 


Die deutſchen Hochichulen haben das Gute, daß 
man auf ihnen Befanntfchaften unter Verhältniſſen machen 
kann, bie ſonſt kaum ſich finden dürften. 

Die Studenten leben bei uns freier und idealer als 
in andern Ländern, verbinden aber mit einem höhern 
Sinn (der wenigſtens einen guten Theil davon auszeich- 
net) alle Naturfriiche, Keckheit und Derbheit germanifcher 
Sugend. Wer diejes Leben nicht mitgemacht und nicht felber 
erfahren hat, was in ihm unter Mitwirfung des Hu⸗ 
mors alles zufammengeben fann, der gewinnt in der Regel 
einen falfchen Begriff davon. Englifche und. franzöfifche 
Autoren laſſen fich darüber auf rührender Unmiffenheit 
betreffen, und auch die veutfchen haben ihm fein volles 
Recht noch nicht widerfahren laſſen. 

Eine Zeit lang gewährten von allen Verbindungen 
die burjchenfchaftlichen den fröhlichjten Anblid. Indem 
fie pedantiſcher Dreffur entfagten und ihren zahlreichen 

Geſpräche mit einem Grobian. a | 
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Gliedern zur Entfaltung imbivinueller Anlagen freiern 
Spielraum ließen, gaben fie dem jugenblichen Treiben 
durch den patriotifchen Gedanken eine Weihe und zeigten 
fo den deutfchen Muſenſohn in feiner vollenvetften Ge- 
ftalt. Wer innern Gehalt und Muth dazu befaß und 
- durch einen gehörigen „Wechſel“ unterftüßt war, konnte 
fich Hier zum Original ausbilden und als folches imponiren 
und glänzen wenigftens die Univerfitätsjahre hindurch. 
Andere, zu Charafterfiguren überhaupt bejtimmt, konnten 
bier den Grund dazu legen. 

Der Herausgeber gehörte einer dieſer Verbindungen 
an, als fie eben zur höchiten, leider auch letzten Blüte 
fih entfaltet. Er war feiner von ven Großen und über- 
tieß die hohen Poſten gern den Ehrbegierigen, vie fich 
einftweilen zur Herrichaft im Bunde, fpäter zur Mitlei- 
tung beutfcher Geſchicke berufen hielten. Sein Beftreben 
war fpecififch ibeell; er trachtete nach dem Xorber bes 
Dichters, wollte jich den gefeierten Namen ber deutſchen 
Literatur an die Seite ftellen und in Bildung und Auf⸗ 
Härung der Nation unter andern auch ven been der 
Burſchenſchaft zur Verwirklichung helfen. Diefer jchönen 
Gedanken voll, ſchaute er behaglich dem Kampfe derjeni- 
gen zu, welche bie möglicht geehrten Rollen im Verein 
zu fpielen ſich mühten, und entſchädigte fich für feine “ 
äußerliche Beiläufigfeit durch innerliches Emporfchweben 
über die Höchftgeftellten hinweg. Trotz feines, bamit 
ohne Zweifel gerechtfertigten Selbftgefühle war er ein 
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guter Gefelle, fang und trank, fpielte Schlau in Ex—⸗ 
fneipen und baute auf dem hier gelegten Grunde in ber 
Kneipe felbft nicht felten Das Gebäube vollfommener 
Sröhlichkeit auf. ‘Die poetifchen Werke dagegen, die er 
bem deutſchen Volt zu ſchenken ſich vorgefeßt hatte, deu⸗ 
tete ex für jegt nur in höchſt allgemeinen Linien an. 
Im Sommerfemefter traten zwei neue Mitglieder ein, 
zu denen er fich bald näher hingezogen fühlte. Es waren 
zwei Adelige, fo verfchievene Naturen, wie man fie nur 
treffen kann, aber gleichwol durch ein gemeinfames Band 
äufammengehalten. Victor, Freiherr von *** (warum 
ich ven Namen nicht ausfchreibe, wird fich erklären), hatte 
ſchon fieben Semefter Hinter ſich und trat mit der Sicher- 
heit eines vollkommenen Burfchen auf. Er war über 
mittelgroß, breitfchulterig, von ftolzer Haltung. Das 
Haar dunkelbraun und etwas gelodt, die Stirn breit 
und ziemlich hoch, die Naje etwas gebogen und von 
mäßiger Ausdehnung, ver Raum von der Nafe bis zum 
Mund etwas länger als gewöhnlich, aber die Lippen 
ſchön, und wenn fie zufammengelegt waren, eine Zuver- 
fiht ausprüdend, welche dem Nein‘ einer ganzen Welt 
gegenüber auf ihrem Ja zu beftehen verhieß, Nafe und 
Mund erinnerten. mich an ein Bild, das ich einft von 
Mirabeau gejehen; allein unſer Burſche war hübſch, und 
Bei. aller Stattlichleit feiner gegliedert als ber Koloß ver 
Sranzöfifchen Revolution. 
Edmund von ** gehörte zu den fchlanfen hoch⸗ 
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aufgeſchoſſenen Jünglingen. Er hatte blonde Haare, blaue 
Augen, rothe Wangen, und ſein adeliges Geſicht war 
fo ſchön wie das eines Mädchens. Er befand ſich im 
vierten Semejter, und nur ein Flaum keimte zunächft die 
Ohren herunter und übers Kinn bin. Sein Xuftreten, 
bei äußerer Eleganz, verrieth eine innere, nie ganz zu 
befiegenbe Schüchternheit. Er erröthete öfter, als es 
ihm lieb war, und bie Güte, vie ſtill glücklich aus feinen 
Zügen hervorſah, Tieß ihn gewinnend, aber auch an- 
greifbar erfcheinen. | | 

Bictor zeigte. gewöhnlich eine ernfte, in ihrer Art 
behagliche Ruhe. Wenn er aber ein Unrecht wahrnahm 
und bahinter namentlich eine boshafte Abficht erkennen 
mußte, konnte er in raſender Leidenſchaft aufflanmen. 
Er fagte dem Thäter die Wahrheit nach dem Verlangen 
feines Herzens, und die Folge war, baß er eine gute 
Zahl von Duellen abzumachen hatte. 

Edmund blieb in Hinficht diefer hinter ihm zurüd, 
obwol nicht allzu weit. Was jenem Heftigfeit und Strenge, 


das zog ihm fein Tiebenswürdiges Nachgeben zu. Ger 


wife Menfchen find nun einmal Freunde von wohlfet- 
len Siegen - und gehen darum Fühn gegen bie Gut⸗ 
müthigen an, bie ihnen fchon ein paar mal gewichen 
find. Derartigen Ehrgeiz mußte auch Edmund zurecht- 
weifen, und er that e8 zulett mit ſolchem Glück, daß 
man ihn nicht nur in Ruhe ließ, jondern mit Nefpect 
behandelte. Er ſelbſt ließ aber darum feine Weife nicht 
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und zeigte namentlich gegen diejenigen, bie er gezeichnet 
hatte, eine rührende Artigfeit. 

Was mich zu diefen Fünglingen hinzog, war ihr gei— 
ftiges Streben, zu dem fie mitten im burfchifofen Treiben 
doch auch noch Zeit fanden. Beide hörten Jurisprudenz; 
buch ihr zu erwartendes Vermögen fichergeftellt, gaben 
fie ſich aber mit Vorliebe allgemein bildenden Stubien 
bin — biftorifchen und philofophifchen, äſthetiſchen und 
poetifhen. Hier mußten wir uns finden. Unfere Ge⸗ 
fpräche, die wir oft bis tief in die Nacht fortfeßten, 
waren höchft genial und von der allermuthigften Zu⸗ 
verficht eingegeben; denn hier überließ fih auch Ed⸗ 
mund den kühnſten Hoffnungen. Wir kamen überein, 
daß der höchſte Gipfel in deutſcher Wiſſenſchaft und 
Dichtung noch nicht erftiegen, fondern eine Aufgabe ver 
Zukunft fei; und nie hab’ ich mich glücklicher gefühlt, 
als wenn die beiden Freunde meinen eigenen Verheißun⸗ 
gen in diefer Beziehung laufchten und ihnen zu glauben 
Ichienen. 

Bon Gefprächesluft, Getränf und Jugend durchwärmt, 
bat man in folhen Momenten ein Gefühl, als ob alle 
die mächtigen und Holden Ströme des Lebens zu Dichte- 
rifher Verklärung heranwogten und die Darftellung felber 
felig leicht wäre! — Später findet man, baß eben bieje 
ihre Schwierigkeiten hat. 

Das ausgehende Semefter machte dem Bund im 
Bunde ein Ende. Victor ging in feine ſchwäbiſche, 
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Edmund in feine fränkiſche Heimat zurüd. Ich bezog 
eine andere Univerfität, ging dann meinen Gang als 
Artikel⸗ und Bücherverfaffer durchs ganze Vaterland, und 
habe die Freunde in der eriten Hälfte des Sahrhunderts 
nie wiedergeſehen. 

Im Jahre 185—, im Auguft, führte mich eine Reiſe 
nach dem deutſchen Südweſten. Die Tage waren fchön, 
bie Abende Föftlich, und ich genoß mit Wonne den An⸗ 
blid des reizenden und fruchtbaren Landes, während fich 
meine Ohren an dem Klange des Dialelts, deſſen Schön- 
heit nicht eben jedem einleuchtet, wahrhaft gütlich thaten. 
Dem Lefer foll geftanven fein, daß meine Gefühle fich 
immer noch in Ertremen bewegen, und daß ich auch 
nad der ſchlimmſten Auffaſſung unferer Zuftände auf 
deutſches Volf und Land wieder mit einer Genugthuung 
ſehen kann, als ob fich alles in der volffommenften Orb- 
nung befände. Conjequente Strenge und conjequenten 
Zorn muß ich andern überlaffen, ba in mir bie opti- 
miſtiſche Betrachtung ftets ohne Schwierigfeit wieder bie 
Oberhand gewinnt. Ich war alfo auf dieſer Zahrt in 
wahres Behagen getaucht und freute mich des Lebens 
um fo mehr, als der Müßiggang des Wanderns mich 
auch leiblich erfriicht und geftärft hatte, 

Wirkte dabei die Ahnung einer herzerfreuenden Be⸗ 
gegnung und eines unſchätzbaren Yundes mit, welchen 
ih machen follte? 

Eines Morgens, als ich eben in dem Gärtchen eines 
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Wirthshauſes Kaffee trant und ben Rauch der Cigarre 
in die blaue Luft blies, trat eine Geftalt ein, bie mir 
auffiel und mich alsbald an alte Zeiten gemahnte. Ich 
dachte nach, ſtudirte das Geficht — und fiehe, die Züge 
Edmund's traten mir entgegen! Er war freilich noch 
fchlanker geworden, feine Stirn war zartgefältelt und Die 
Rofen auf feinen Wangen hatten einen gelblichen Schein. 
erhalten; die blonden Haare waren zurüdgetreten und 
enthüllten eine Stirn, die man früher unter ihnen nicht 
vermuthet hätte. Allein während ihm pas vierjährige 
Kind der Wirthin freudig entgegeneilte, verklärte feine 
Phyſiognomie eine fo holdſelige Güte, daß ich mich er- 
bob, vor ihn hintrat und ausrief: „Edmund von **, 
du bift es! Ich babe dich erfannt! und nun rathe ge- 
ſchwind meinen Namen!’ 

Eomund, die Hand bes Kindes haltend, ſchaute mich 
an, und mit einer Miene, die um Entſchuldigung bat, 
fagte er: „Ich muß gejtehen —“ 

„Du haft recht‘, entgegneteich. „Ich habe vergeffen, 
was mehr ald zwanzig Jahre im Dienfte ber deutſchen 
Literatur aus einem jugendlichen Geficht machen können! 
Hoffentlich wirft du aber meinen Namen nicht vergefien 
haben!’ 

ALS ich dieſen genannt, hellten feine Mienen fich auf, 
feine Augen glänzten — und er gab mir den Bruderkuß 
mit der Inbrunft alter Zeiten, indem er in bie frohen 
Ausrufungen des Wiederſehens gleich die angenehmften 
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Worte über meine Schriften mifchte, die er alle kannte. — 
Wir festen uns zufammen, und es begann ber Austaufch 
ber Erlebniffe. 

Meine äußern Schidjale waren bald mitgetheilt. Es 
ging daraus hervor, daß meine Beſchäftigung mehr im 
Herausgeben als im Einnehmen beſtanden, aber eine 
unerſchöpfliche Thätigkeit dem Ausbleiben des Glücks 
einigermaßen die Wage gehalten hatte. Der Freund er⸗ 
mangelte nicht, das deutſche Publikum anzuklagen und 
mir den reichſten Erſatz in der Zukunft zu prophezeien, 
was ich mit ſchon gewohntem ergebenen Achſelzucken 
hinnahm. 

„Aber du, mein Freund“, vief ih endlich. „Was 
bift du? — In mehr als zwanzig Jahren! Du bift — 
Staatsrath, Präfivdent?” 

Edmund lächelte. „Weniger!’ entgegnete er. 

„Sollteſt du nur Director — oder Obertribunalsrath 
fein?’ 

„Weniger“, wiederholte er. 

„Run —?” 

„Ich bin gar nichts!‘ 

„Ah“, viefich, „das ift was anderes! — Das heißt: 
bu bift alles! Ein unabhängiger Mann!“ 

Edmund zudte die Achjel mit einem Lächeln, das 
eine leichte Berlegenheit und eine Art von Selbitveripot- 
tung ausprüdte. 

„Du bift wohlhabend!“ fuhr ich zunerfichtlich fort. 
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„Das bin ich“, erwiberte er. — „Und bas ijt ive- 
nigſtens etwas.“ | 

„Das ift alles”, verfegte ih. „Das Mittel, ber 
Weg zu allem!” | 

Der Freund warf einen Blid des Bedauerns und 
Tadels auf mich. „Biſt du auch ein Verehrer der Ma- 
terie geworden?” rief er. „Biſt du ein anberer als 
Autor, ein anderer als Menſch?“ 

Ich fchüttelte ven Kopf. „Lieber Freund‘, entgegnete 
ich ihm, „ich rede zuweilen oberflächlicher und leichtfer- 
tiger, alS ich venfe. Zum Zeitvertreib! Was aber bie Ver- 
ehrung der Materie betrifft, fo iſt wenigftens eine hu⸗ 
moriftifche in meiner Situation gerechtfertigt. — Fahren 
wir fort! Du bift — Gatte?“ 

Auf diefe plögliche Frage wurden feine Wangen fo 
roth wie vor zeiten. ; „Nein!“ erwiderte er dann mit 
ruhigem Nachdruck, zeigte aber in feiner Miene ben 
Schein einer Trauer, daß ih nicht den Muth Hatte, 
weiter zu fragen. „Alſo“, begann ich nach einer Paufe, 
„du lebit ganz bir jelbft, ganz deiner geiftigen Cultur?“ 

„Das“, verfegte er, „kann ich von mir jagen. Ich 
hab’ ein Haus in **“ (er nannte eine alte NReichsftabt, 
bie in der Nähe lag) „und barin eine fchöne Bibliothek, 
aus der ich meine beten Freuden ſchöpfe.“ 

„Bravo!“ rief ich mit einem Blick der Anerkennung. 
„Nebenbei, wie ich geſehen, bift du Kinverfreund?“ 

Er lächelte. „Ein zärtlicher!” erwiderte er. „Ich 
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liebe. vie guten Geſchöpfe, als ob's meine eigenen wären! 
Sie lieben mich auch, und das Tändeln mit ihnen ge- 
hört zu meinen fchönften Vergnügungen. 

Meine Augen rubten auf feinen ebeln, gütevollen 
Zügen. „Du haft etwas von einem Heiligen an bir!” 
rief ich. | 

Nicht ohne Humor verfeßte er: „In Ermangelung 
eines Beſſern — !” 

„Sm Grunde”, fuhr ich fort, „biſt du noch der Alte! 
Und das ift gut. Du führft ein Dafein, das zu ben 
glüdlichften gehört — troß alledem! — Aber — was ift 
aus beinem Freund und Widerpart Victor geworben? 
Er hatte etwas Herrſchendes in feinem Weſen! Regiert 
er das Land als Minifter? In Deutfchland gibt e8 deren 
fo viele — und ich hab’ ihn vielleicht überſehen!“ 

Edmund's Geficht Härte fih auf bis zur Heiterfet. 
Er fchüttelte den Kopf. 

Ich ſah ihnan. ‚Sollte er ſich herbeigelaffen haben, 
anf einer untergeorpneten Sprofje den Weifungen eines 
Höhern zu geboren? — Er iſt —?” 

„Aufs Haar, was ich bin“, verfete Epımund. „Ohne 
Weib, ohne Amt —“ | 

„Auch nichts?“ fuhr ich heraus. 

„Auch alles!“ verbefjerte er mit wohlwollender Ironie. 

Sch Ichwieg. Dann fagte ih ernfthaft: „Das über- 
raſcht mich! Er hatte etwas Hochftrebendes in ſich — das 
Zeug zu einem politifchen Reformator! Die Philofophie, 
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wie fleißig er fie trieb, fehien mir bei ihm nur Mittel 
zum Zwed einer großen Thätigkeit; — unb nun follte 
er ohne irgendeine Beſchäftigung —“ 

Der gute Freund lächelte nicht ohne Schelmeret. 
„O“, rief er, „vie hat er doch!“ 

„Ich begreife”, entgegnete ich. „Er verwaltet fein 
Gut; es ftand ihm ja eins in Ausficht! — Er ift Lande 
wirth — rationeller Landwirt —“ 

„Nebenbei!“ 

Ich befann mi. „Er gibt anonym Bücher heraus!“ 
rief ih — „hab' ich’8 getroffen?” 

„Keineswegs. Einen Verfuh, den er vor zeiten mit 
offenem Viſir gemacht, hat er nicht wiederholt!“ 

„Run alfo — was thut er?” 

„Er ſ chimpft“, erwiderte Edmund mit einer eigenen 
Miſchung von Humor und Ergebung in ſeinen Zügen. 

„Ah!“ rief ich. „Er ſchimpft! — Das laſſ' ich mir 
gefallen! — Aber worauf?“ 

„Auf alles!“ 

Ich konnte nicht umhin, mit einem Ausruf des Ver⸗ 
gnügens zu antworten: „Er ſchimpft! Auf alles! Das iſt 
ein Metier, das den Tag ausfüllen kann!“ Und indem 
ich mein Auge auf dem Freund ruhen ließ, fuhr ich 
fort: „Seht! ſeht! Alſo auch bei euch ſind nicht alle 
Blütenträume gereift? Auch Sprößlinge hochedler Ge⸗ 
ſchlechter und Beſitzer von Renten können Mönche wer⸗ 
den und ein ideelles Leben führen im Geiſte des Jahr⸗ 
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hundert? — Im Gottes Namen! — Aber wo haut ver 
Wütherich?“ 

„Auf ſeinem Gute, zwei Stunden von hier.“ 

„In der Nähe? — Du verkehrſt mit ihm?“ 

„Oft“, erwiderte Edmund. | 

Ih fchüttelte ihm vie Rechte. „Das freut mich“, 
rief ich. „Alſo die Freundfchaft hat ausgehalten und 
fchlingt ihre Blütengewinde durch das Fable Lattengerüft 
des Alltagslebens! Bei dem alten treuen Kameraden thaut 
Das Herz des Weltfeindes auf und öffnet fich den fanf- 
ten Regungen ver Liebe —“ 

Edmund verzog die Lippen mit einem fonberbaren 
Lächeln. ‚Das ift nicht ganz unſer Verhältniß“, ent- 
gegnete er. „Das Band, das uns zufammenhält und 
ung immer wieder zufammenführt, ift nicht der Triebe, 
fondern der Streit! — Er ſchimpft hauptfächlich zu mir 
— und nicht felten gegen mich!” " 

„Ah“, rief ih, „nun ſeh' ich Har! Ihr disputirt! 
Die Welt, die in ihm ihren Anfläger befikt, hat in bir 
ihren Vertheibiger gefunden! Wie?“ 

„Sp ungefähr!” 

„Das ist herrlich!” riefich. „Ihr fpornt euch geiftig 
an, ruft im Kampf eure Kraft heraus und ergänzt euch 
wechfelfeitig! Die Welt ftellt ſich dem einen vor die Seele 
in rabenfchwarzer Nacht, dem andern in morgenheiterm 
Sonnenliht! Die Geifter plagen aufeinander, und bie 
Urgegenfäte bes Daſeins treten fich grandios gegenüber! 
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Ihr lebt zufammen das Leben ver ganzen Menſchheit 
und führt im Grunde eine Art von Ehe! — Nun bin 
ich beruhigt! Ihr thut jeder nach ſeinem Genius — ihr 
erfüllt eure Beſtimmung!“ 

Edmund hatte dieſer Anrede mit einem Ausdruck von 
Reſignation gehorcht und ſchwieg. Ich fuhr fort: „Der 
alte Burſche, der kein Unrecht litt und deſſen Hiebe ſo 
oft Juſtiz übten! — Er iſt heftig, ſcharf in Worten?“ 

„Sr iſt ſchonungslos“, verſetzte Edmund, „wenn bie | 
Reivenfchaft in ihm tobt — maßlos — kurz ein Gro- 
bian, ver feinesgleichen ſucht!“ 

Ih ſah ihn an und Fonnte nicht ein Gelächter zurüd- 
halten. „Ein Grobian!” rief ich. „Ein Grobian! Schärffte 
Kritit in den Formen ungebändigter Naturfraft! Ah! . 
Sett haben wir ihn in feiner ganzen Beftimmtheit! — 
Nun“, fuhr ich nicht ohne eine Regung von Schaben- 
freude fort, „eine gewiffe Anlage dazu hat er immer ge- 
habt, und unter Einwirkung entfprechender Schickſale — 
Du mußt wol manchmal was von ihm hinunterſchlucken?“ 

„Mehr als mir lieb iſt!“ entgegnete er mit einem 
Seufzer, der einen bumoriftifchen Klang hatte. — „Das 
ift aber eben das Dämonifche! Zuerft, als ich ihn wie- 
derſah, Hat mir jeine Manier Spaß gemacht! Im Grunde 
Mingt jede Uebertreibung närriſch, komiſch — es ift eine 
Art Ipealifirung und läßt wie Dichtung! Ich ging zu 
ihm, um ein Schaufpiel zu haben — einen Gegenftand 
zur Beobachtung, zur Correctur! Nach und nach hab’ ich 
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mich aber dran gewöhnt, und nun kann ich's fat nicht 
mehr laſſen! Er fcheint Das zu wiſſen — und genirt ſich 
immer weniger!‘ | 

„Reizend!“ rief ich unwillkürlich. 

„Kür einen britten? Das geb’ ich zu. Aber ber 
Getroffene hat ein etwas anderes Gefühl! — Wie oft 
hab’ ich mir fchon vorgenommen, vie Höhle ein für alle 
mal zu meiden! Und immer Tehr’ ich in fie zurück!“ 

„Niemand entgeht feinem Schickſal“, erwiberte ih. — 
„Und bier wärs, bei Gott, ſchade! Sollft du deinen 
Part fpielen, jo muß er ven feinen fpielen — ber eine 
bedingt den andern! Und je echter er losgeht, um fo 
erfreulicher iſt's dem Aefthetifer und Philofophen, der bie 
Sache vor Augen hat und um ihretwillen ein Opfer 
bringen Tann!“ 

„Du ſiehſt's an, wie ich”, entgegnete der Verftanvene. 
— „Aufrichtig, mich beftimmt zur Vortjegung des Ver⸗ 
hältniſſes noch etwas; — und wenn bu mich nicht ver⸗ 
rathen willſt! — Hab' ich dein Wort?“ 

„Hier, meine Hand!“ 

„Ich ſchreibe die Geſpräche nieder!“ 

„Sieh, ſieh!“ rief ich. 

„Das Originale“, fuhr er mit dem Ausdruck einer 
gewiſſen Selbſtentſchuldigung fort, „hat mich von jeher 
gereizt! Daß ich dabei verwünfchte Neben zu hören be- 
fomme, irrt mich nicht. Mir erjcheint’S in der That 
wie eine Komödie, wo auch ein Moliere in feiner Rolle 
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nicht nur Schmähungen, fondern Schläge Hinzunehmen 
hatte. Im Grunde ift feine Grobheit rein formal — per⸗ 
ſönlich Tiebt und ſchätzt er mich; kurz, ich behandle bie 
Gefchichte, wie man jagt, objertiv. Zu reden mit ibm 
und zu ftreiten und Wort für Wort aufs Papier zu 
bringen, das ift meine hauptjächliche Bejchäftigung!” 

„Prächtig!“ vief ich aus. — „Eine Antwort auf das 
dic cur hic, wie es nım immer eine gibt — — wenn 
noch etwas hinzukommt!“ 

„Das wäre?’ 

„Du mußt biefe Unterhaltungen der Deffentlichkeit 
übergeben!‘ 

Eomund fuhr mit Humor zufammen und lächelte. 
„Wie, rief er aus, „das proponirft du mir gegenüber 
ihm? — Die Labung, die ich nach dieſer Eigenmächtig- 
feit von ihm erhielte, dürfte jelbft meine Tragkraft über» 
fteigen! — Est modus in rebus, lieber Freund! Der 
Menſch ift ein enbliches Weſen!“ | 

„In dem Menfchen”, entgegnete ich, „Liegen göttliche 
Reſſourcen! — Und Wütheriche werben manchmal ver- 
kannt! — Weiß er, daß bu die Gefpräche mit ihm auf- 
zeichneft? 

„Das freilich”, antwortete er. „Einmal fuhr mir ein 
Wort heraus — unb ich mußte befennen !“ 

„Und er zürnte?“ 

„Zu meiner Verwunberung, nein! — Es ſchien ihn 
fogar mit einem gewiffen Behagen zu erfüllen.‘ 
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„Alſo! — Mein Freund”, fuhr ich ficher fort, „das 
eifen wir noch los! Und es ift unfere Heilige Pflicht! — 
Ih kenn’ euch, und ich ahne, was ihr vermögt! Was 
werbet ihr anderes fagen als die Wahrheit? Jeder, was 
ihm Wahrheit ift, und zuſammen erft recht die Wahrheit ! 
Entftanden abfichtslos, aus Urkräften des Hafjes und 
ver Liebe! Entſtanden rüdfichts[os, wie der Orkan über 
bie Erde fährt, die Wogen peitfcht und die Lande fegt! 
AH! Der Gedanke daran erfrifcht mid, wie an heißem 
Sommertag ein Sprung und Untertauchen im wogenden 
Strom! Ich möchte die Bruft aufreißen und die Götter- 
fühlung berwogen laſſen gegen mich! Erquickung! Ers« 
quidung! — — Herr” (fuhr ih mich animirend fort), 
„glaubft du, ein folches Pfund dürfe in der Erbe ver- 
ſcharrt bleiben? Das iſt's ja gerade, was ung fehlt, und 
wonach wir alle lechzen! Ein Luther gegen die Traditio⸗ 
nen ber Gejellfchaft! Ein Luther, unterftügt von einem 
Melanchthon! Anſtürmend gegen die hohlen Formen der 
Epoche, daß fie in ſich zuſammenfallen und neuen Grün⸗ 
dungen Raum gewähren! Schläge, Schläge für die Ge- 
meinheit, die Yeigheit, ven Verrath und die Dummheit! 
Und wenn's nichts hülfe — wenn bie Nieberträchtigfeit 
unerjchütterlich aufrecht ftünde, doch wär's ein göttlicher 
Gewinn! Ein Labjal für alle, welche bürften nach ber 
Züchtigung ber Verfehrtheit! Eine Befreiung der Seele! 
Saufen zu hören das Schwert der Gerechtigkeit, klaffen 


17 


zu fehen die Wunden, bie es jchlägt — Wonne, Wonne 
dem Braven!“ 

‚And bliten zu feben ven Dolch ver Rache, ver durch 
die Bruſt fährt und das Leben bintilgt!‘ 

„Um fo beffer!” entgegnete ich. — „Die Gerechtigfeit 
ift matt ohne Rachſucht, die den Gerechten burchtobt — 
kraft⸗ und faftlos! Die elementaren Gewalten müfjen 
wieder einmal durchbrechen und die Menfchheit verheerend 
befruchten! Der Vulkan muß mwüthen und der Menſch 
die Allmacht bewundern, die feine Werke zerſtört! — 
Das Erhabene, das Furchtbare — mwenigftens im Geijt 
joll e8 wieder aufglüben und Entſetzen flößen in bie 
Seelen, die in kindiſcher Sicherheit den Richter höhnen, 
weil fie ihn nicht mehr begreifen! — — Kann man ihn 
fehen, ven Freund? Ihn fprechen?” 

„Wenn du ben Muth dazu haft —“, fagte Edmund 
lächelnd. 

„Pah“, rief ich. „Ein deutſcher Schriftſteller, der 
ſich was aus Grobheit machte! — Beſuchen wir ihn! — 
Du haſt Zeit?“ 

„Nicht nur: ich bin auf dem Wege zu ihm!“ 

„Vortrefflich! — Das iſt Fügung! — Bereiten wir 
uns — und fort ohne Aufſchub!“ 

Ich übergab mein Reiſegepäck dem Gaſtwirth; — und 
in wenigen Minuten ſaßen wir zuſammen in der Droſchke, 
die den Freund zu ſeinen Unterhaltungen zu führen pflegte, 

Geſprüäche mit einem Grobian. 2 
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Auf dem Wege erhielt ich über die Geſchicke Victor’s 
nähere Auskunft. Drei Unbilden von feiten der Men⸗ 
fen waren e8 hauptfächlich, die ihn aus der Gejellichaft 
vertrieben und den Humor ausgebilvet hatten, womit er, 
fih in Rache fättigend, die ergrimmte Seele befriepigte. 
Zunächſt Hatte er die Laufbahn im Staatsdienſt betreten 
mit dem beften Willen, ſich binaufzuarbeiten. Aber ein 
Vorgeſetzter that ihm einmal kränkendes Unrecht; fie ka⸗ 
men in Streit; Victor‘ bediente ſich fcharfer Ausprüde — 
und jollte ihm Abbitte leiſten! Eher hätte er fich bie 
Zunge abgebifjfen; er beharrte bei jeinem Wort und quit- 
tirte den Dienſt. Nun lag unftreitig nichts näher, als 
daß er ans Publjikum appellirte! Er überlegte feine Er- 
fahrungen, ftellte feine Gedanken zufammen und fehrieb 
ein moralifch-politifche8 Buch, worin er beftehende Mis⸗ 
bräuche kühn rügte und die nothwendigen Aenderungen 
energifch beantragte. Das Buch Tonnte verboten werben, 
und wohl ihm, wenn's gefchehen wäre! Aber man that 
ihm den Gefallen nicht. Der Autor war damals lange 
nicht zu feiner jekigen Stärke gereift, er glaubte noch 
mit Gerechtigkeit und würdevollem Austrud am beiten 
zu fahren, — und bie Folge war, daß man im erften 
Sahre fein Product kaum beachtete, im zweiten e8 ver- 
geffen hatte. Im der Gefellichaft war e8 für pedantiſch 
und langweilig erflärt und beifeitegelegt worden. Neues 
Gift fenkte fich in feine Adern; und wie ber Bureaufratie 
fo drehte er nun dem Publiftum ten Rüden zu. Er war 
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in jehr böfer Laune! Was braucht aber ein junger Mann, 
dem eine fchöne Beſitzung zufallen foll, überhaupt Dienfte 
zu thun? Was braucht er nach Kronen zu ftreben, bie 
von bespotifch eigenwilligen Mächten vergeben werden? 
Das Glück ver Liebe und Ehe konnte er gewinnen ohne 
fie, und in glüdlicher Häuslichkeit die dumme Welt fröh- 
lich vergeifen! 

„Rah Jahren einer nicht immer angenehmen Mit- 
wirfung an der Apminijtration eines Kreiſes“, fuhr Ed⸗ 
mund fort, „tehrte ich in die Reſidenz zurüd, um einen 
Poſten im Miniſterium zu übernehmen. Wir trafen uns 
wieder und hielten in alter Freundſchaft zuſammen. Bald 
hatte jeder von uns ein Geheimniß, das man wenigſtens 
in Ein Freundesherz niederlegen möchte; und einer machte 
den andern zum Vertrauten. Wir liebten — und wir 
hatten dabei ein ſonderbares Schickſal!“ 

„Nun, ich will nicht hoffen, daß ihr eine und dieſelbe 
Schöne geliebt habt!“ 

„Gott ſei Dank, nein”, verſetzte Edmund. „Aber, 
wie wir ſahen, umſchlang die beiden, die wir liebten, 
doch ein verhängnißvoll gemeinſames Band!“ 

„Du machſt mich neugierig! — Die Erwählten —“ 

„Liebten beide nicht uns, ſondern einen Grafen und 
Diplomaten, der allerdings die glänzendſte Erſcheinung 
am Hofe war.“ 

„Wehe, wehe!“ 


„Victor, von Leidenſchaft übermannt und fein Hin⸗ 
2* 
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derniß kennend, wagte troß ber bedenklichen Zeichen eine 
Erklärung — und erbielt einen Korb.” 

„Und die Schöne wurde Gräfin?‘ 

„Die Schöne wurde Nonne.‘ 

„Und die veinige?‘ 

„Sit Gräfin.” 

„Zeufel!” rief ih. — „Armer Freund”, fuhr ich 
fort, indem ich ihm theilnahmvoll die Hand drückte. 
„Arme Freunde! — Das ift ja ein Roman — eine 
Tragödie!” 

„Laſſen wir's“, entgegnete Edmund, indem er mit 
der Hand über die Stirn fuhr. „Ich duldete — und 
ih fügte mich endlich!‘ 

„And Victor wurde Menfchenfeind ?° | 

„Richt ſogleich. Er wurde wüthend — und ftürzte 
fih in den Strubel eines wilden Genuflebens. Bald 
nach dem empfangenen Korb fiel ihm von feinem Onfel 
die Beſitzung zu, und mit einer anftändigen Rente von 
Haus aus verfehen, war er nun ein reicher Mann. 
«Behandeln wir die Welt», rief er, una ihren Fähig- 
feiten! Bezahlen wir fie für ihre Hulderweifungen! Dem, 
ber ihr Gold in den Scho8 wirft, macht fie doch eine 
ganz gute Miene, die Dirne!» — Zwei Jahre vergingen 
unter tollen Bergnügungen. Mit einem mal brach er 
ab! Das Imtereffe war erjchöpft, ver Naufch verflogen, 
und er rächte jih an dem Leben, das er mitgelebt hatte, 
indem er e8 unbarmberzig zerglieberte und feine Wüftheit 
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und Hohlheit mit einer fürmlichen Wolluft der Verachtung 
preisgab. Eben in biefem Seelenzuftande warb ihm bie 
Genugthuung, daß die Stolze, die ihn verſchmäht hatte, 
über den Vorzug, den der Graf der andern gab, un 
tröftlih, den Schleier nahm! Wenn er’s ihr gönnte, fo 
fühlte er doch auch wieder Mitleid, und nach ihrem Ab- 
gang fejlelte ihn nichts mehr an die Reſidenz. Er begab 
fih auf Reifen, fah die halbe Welt, und zog fich enplich, 
auch davon überfättigt, auf feine Befigung zurück.“ 

„And bier fanveft du ihn wieder? — Was führte 
dich in dieſe Gegend?“ 

„Ich beerbte meine gute Mutter — und überließ 
meine Stelle einem andern, ber lange danach gejchmachtet 
hatte.‘ 

„Eine Ahnung trieb dich, daß bu zur Erfüllimg einer 
höhern Pflicht beftimmt warſt!“ 

„Müßte fehr unbewußt gefchehen fein!’ erwiderte 
er. „Ich hatte feinen Ehrgeiz, und ohne dieſen macht 
die Arbeit müde! Die Süßigfeit der Ruhe winkte mir — 
ih folgte. — Victor war ſchon früher von feinen Reifen 
heimgefehrt. Dean erzählte ſich von ihm fo auffallende 
Dinge, daß ich ihn zu fehen getrachtet hätte, wären wir 
auch nicht Jugendfreunde geweſen. Ich befuchte ihn fo- 
bafd als möglich, und — trage nun meine Feſſel!“ 

„Glücklicherweiſe“, rief ih. ‚Offen geftanden, ich 
empfinde bie Iebhaftefte Neugier, ihn zu ſehen!“ 

„Sie ift fehr gerechtfertigt”, entgegnete er. „Was 
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man auch gegen ihn fagen kann, er ift ein Mann. 
Thätigfeit ift fein Leben. Er verwaltet fein Gut und 
findet daneben Zeit zu ben mannichfaltigjten Studien. 
Poeten, Hiftorifer und Naturforfcher, Theologen und 
Philofophen nimmt er abwechjelnd vor, nicht um darin 
zu nafchen, fondern um fie, wie er fügt, zermalmend 
Hein zu Triegen. Beſonders die Philofophen haben ihn 
befchäftigt, und er behauptet nun, gefcheiter zu fein als 
fie alle!” | 

„Nicht mehr als billig‘, verjekte ih. „Das muß 
immer das Ende von unfern Studien fein! — — Nach 
feinen Lebenserfahrungen”, fuhr ich dann fragend fort, 
„muß ihn bejonders Arthur Schopenhauer angefprochen 
haben? 

„Sehr! — Außerorventlih — eine Zeit lang! Gr 
ſchwelgte in ihm und ſchimpfte gegen Welt und Menjch- 
heit mit. feinen Wortem — Aber jet hat er etwas an 
ihm .ausgefunden, was ihn entrüftet — und er tritt ihn 
mit Füßen!” 

„Sn Gedanken? 

„Höchſt wirklich! D. h. den gebrudten Schopenhauer! 
— Letzthin komm' ich ungehört in fein Bibliothekzimmer 
und ſeh' ihn unter Flüchen heftig mit dem Fuße auf den 
Boden ſtampfen. Ich trete näher — es waren die mir 
wohlbekannten «Parerga», bie er zerarbeitete. «Was 
ijt dir?» vief ich betroffen. «Sch züchtige einen Nar- 
ren und herzlofen Gefellen!» rief er, gab ihm noch einen 
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Stoß, daß er an die Wand flog, und. reichte mir bie 
Hand mit einer Miene grimmiger Zufriedenheit.” 

Während diefer Unterhaltung hatten wir das Ende 
des Waldes erreicht, durch den wir zulegt fuhren — ver 
Wagen rollte ins Freie. „Sieh! rief Edmund. „Dort 
drüben liegt das Schloß! — Wie bünkt dich folch ein 
«Winfel der Erde»? 

Ich ſah Hin und in der Gegend herum und erwiberte: 
„Sr könnte manchen verleiten, fih von ver Welt zurüds 
zuziehen?“ 

In der That ein reizender und heimlicher Anblick! — 
Unmittelbar vor uns lag ein Thal, durch deſſen Krüm⸗ 
mung ein Flüßchen ging. Ein wenig links, am Fuße 
der jenſeits emporgehenden Anhöhe, war ein ſchmuckes 
Dorf gelagert, und unmittelbar über ihm thronte das 
Haus des Freundes. Es war ein ſtattliches Gebäude, 
weiß angeſtrichen, verſehen mit Erkerthürmen, eingefaßt 
von Wirthſchaftsgebäuden und Gärten. Das Ganze hatte 
einen zugleich romantiſchen und heitern Charakter. 

Wir fuhren hinab durch Wieſen und Felder. Mir 
fiel der gute glatte Weg auf und ein eigenes Air von 
Wohlhäbigkeit, das die Landſchaft an ſich trug. „Davon 
dankt man das meiſte ihm!’ bemerkte Edmund. — Im 
Dorf ergögte meine Augen die verhältnigmäßige Sauber- 
feit der Häufer und Höfe und der heitere Gefichtsaus- 
druck ver, Zandleute, welche meinen Begleiter wie einen 
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guten alten Belannten grüßten. ‚Das ſieht nicht aus 
wie ber Eingang zu einem Menfchenfeind!” fügte ich. 

„Victor ift das auch nur auf feine Weiſe!“ entgegnete 
Edmund. „Die Bauern haben bald gejehen, was ihr 
Bortheil iſt; fie Haben feine Rathichläge und feine Mah⸗ 
nungen befolgt, das hat ihm gefchmeichelt, und er gefälft 
fih num darin, ihnen Vergnügen zu‘ machen und auszus 
helfen. Hier iſt's nicht, wo feine Feinde find! Im Ge- 
gentheil, bei den Bauern erholt er fi, und wenn er 
fie auszanft, thut er's väterlich!“, 

Der Wagen ging durch ein Seitenthor, an das jich 
Wirtbichaftsgebäude anlehnten; — noch einige Schritte, 
und wir hielten an ber jteinernen Vortreppe. — Ein 
Diener erjchien, half uns herab und ging hinweg uns 
zu melven. | 

Als ich die Stufen hinanging, überfam mich troß ber 
Mittägsfonne, die warm genug hernieverfchien, eine Art 
Tröfteln, während auch bie Züge des Freundes ernfter 
und gemeffener wurden. Ich fah ihn an, fehüttelte ven 
Kopf — und richtete in mein eigenes Innere einen Blick 
bes Vorwurfs. „Schwachheit!“ rief ich mir zu. „Soll 
ein Menjch, der ſich vor niemand genirt, den Vortheil 
haben, daß man fich vor ihm genirt? Rimmermehr!“ 
Ich ftellte mich ftattlich auf ven Boden der Vorhalle, in 
bie wir eingetreten waren, bejah die Bilder an ver Wand 
und war mit vollfommener Kaltblütigkeit ausgerüſtet, als 
der Diener erſchien und uns bat, in das Bibliothekzimmer 
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zu treten: der Herr Baron wären noch beichäftigt, wür⸗ 
den aber bald nachkommen! 

Wir ftiegen die breite Zreppe empor und begaben 
uns in einen Saal, deſſen Helligkeit durch Nepofitorien 
und Schränfe mit meift dunkel gebundenen Büchern eine 
trauliche Dämpfung erhielt. Die Bibliothel war für 
einen Privatmanı groß. Nachdem ich meine Augen hatte 
herumgeben laffen, jagte ich zu Edmund: „Der Befiter 
ift ein Cavalier! — der Cavalier, wie.er fein fol: er 
fauft Bücher! — Und gute Bücher, wie ich fehe”, fuhr 
ih vor dem erften Schrante fort, der die Hijtorifer ent- 
hielt; — „Werke der beiten Namen — auch der neue⸗ 
ten! — — Sollte er wol —“ 

Eine verzeihlihe Neugierde trieb mich zu ven Belle⸗ 
triften; und fiebe: die Titel meiner Arbeiten in dieſem 
Sache glänzten mir golobuchjtabig ins Auge! Kein Autor 
widerfteht diefem Anblid. Ich theilte die Entvedung dem 
Freunde mit und rief heiter: „Ein Barbar foll das fein? 
Ein Despot? Ein fühlendes Herz ift er! Und wenn er 
eine rauhe, ftachelige Schale prübergezogen hat — möge 
er fie behalten — und mich damit ftechen, — er Tann 
viel wagen gegen mich!’ 

Ich fühlte mich in der Stimmung, ihm alles vergeben 
zu können. 

Gerne, näher fommende Schritte richteten meine Auf, 
merkſamkeit auf eine Seitenthüre. — Sie ging auf — 
und ein trat der Erivartete, 
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Ein Blid belebrte mid, dag Edmund fein Märchen 
erzählt Hatte. Die Erfcheinung hatte etwas Herrichendes 
und das Geficht einen Ausdruck, als ob der Inhaber 
auf andere nur dann Rüdficht zu nehmen pflegte, wann 
es ihm beliebte. Die Züge waren fehärfer, die Stirn 
höher geworden; die bünnern Haare waren noch gelodt, 
aber die Farbe düſteres Dunfelgrau. Der Teint hatte 
geradezu etwas Dämonifches. Er war blaßgelblich, aber 
fräftig und gefund, und fein Glanz wirkte drohend. Ein 
ſtolz⸗ruhiger, farkaftifcher Zug um den Mund vollendete 
eine Phyfiognomie, die unjtreitig ſehr bedeutend war, 
aber nicht ebenfo vertrauenerwedend. 

Da ich zur Seite ftand, bemerkte er zuerft Edmund. 
„Run, vief er ihm in ziemlich formlofem Tone zu, „wo 
ift der alte Burſche, den bu mir gebracht haft?‘ 

Ich trat vor, verbeugte mich und fagte: „Hier, Baron 
Victor!” 

Er fah mid) an. 

„Dringft du ihn nicht mehr heraus?” fragte Edmund. 

„Der Henker mag alle Gefichter behalten!” entgegnete 
er, mich firirend, in einem Zone, der bei ihm gemüthlich 
fein mochte. „Das da hab’ ich ein PVierteljahrhundert 
nicht geſehen!“ — Ebmund erhielt einen Blick, ver Ant- 
wort heifchte, und nannte mich, nannte bie Univerfität, 
auf der wir zufammen den Sommer verbracht hatten. 

Das Gefiht des alten Kameraden Härte ſich auf. 
Nicht ohne Freundlichkeit, ja mit einem gewiſſen Beſtreben, 


27. 


höflich zu fein, reichte er mir die Hanb und fagte: 
„Willkommen!“ — Dann trat er ein wenig zur Seite 
und faßte mich ins Auge. Sein Lächeln erhielt einen 
Zujak von Sarkasmus und er rief mit großer Natür- 
lichkeit, faft lachend: .,,Der deutſche Literat, wie er leibt 
und lebt! — Kahl, kahl — und doch zufrieden, doch 
vergnügt! — Es ift eine unverwäftliche Gattung!” 

„Das heißt”, replicirte ich nach einem Moment, 
„ſtets dem Geſchick überlegen! Mit den Schwingen des 
Geiftes hoch emporſchwebend über die Unbilden ver Erbe!” 

Er lächelte „Nun erkenn' ich dich ganz wieder“, 
verfekte er. „Die alten Redensarten! Emporjchweben! 
Koch emporfchweben! — Was hat's geholfen? Was ift 
babei berausgefommen ?’ 

„Meine Bücher‘, erwiberte ih. ‚Meine Werke, 
bie, wie ich zur Ehre deines Gefchmads bemerkt habe, 
auch in deiner Bibliothek fich befinden!” 

Ein kurz abgeftoßenes, faft herzliches Rachen war bie 
Antwort. „Echt, echt!“ riefer. „Echt und rühren! — 
Ein alter Freund hat fich feine Ausarbeitungen ange- 
Ihafft, die ihm ins Haus geſchickt wurden, wie fo man- 
cher Schund auch — und das fchmeichelt ihm, das macht 
ihn glüdlich! Was ift num größer bei euch guten Xeutchen, 
bie Eitelfeit oder die Genügfamfeit? — Gutmüthig!“ — 
Eine Wolfe ging über fein Geficht. „Gutmüthig!“ wie- 
berbolte er unmuthig. 

„Das Größte zu wollen, entgegnete ich, „das Große 


28 


zu leiften, und in Anjehung des Erfolgs mit dem Klein- 
ften zufrieden zu fein, das möchte ich vielmehr groß 
nennen !” 

„Freilich, freilich”, entgegnete er mit fpottglüdlichem 
Lächeln. „Nun, wenn das Wort hilft, warum foll man 
fich nicht feiner bedienen?” Er ſchwieg, ſah mich nickend 
an und ſagte: „Wo ſtehen wir denn nun im Leben? Wo 
ſind die ſchönen Beſitzungen, die man ſich zu erſchreiben 
gedachte? Wie ſieht es mit der muſterhaften Häuslichkeit 
aus, die man zu gründen ſich vorgeſetzt hatte? O, dieſer 
Schatten über deine Züge hin war gar nicht nöthig — 
ich hab' dir ſofort angeſehen, wie es mit dir beſtellt iſt! 
— Und das innige Verhältniß zur Nation? Das glüd- 
jelige,Geben von veiner, das freudige Nehmen von ihrer 
Seite? Die Wunder der Beglüdung, der Vereblung, die 
dir gelangen? Gehen beine Bücher jo reißend ab, wie 
du's früher anzudeuten liebteſt? Werden fie ver- 
ſchlungen?“ 

„Verſchlungen iſt nicht ganz der Ausdruck!“ 

Die Art, wie ich dies entgegnete, zog mir ein hei- 
teres Lachen und einen faft wohlwollenden Blick zu. 
„Glaub's wohl”, verfegte er. Dann, mit einem Seiten- 
blid auf ven Schranf fügte er hinzu: „Sole Narren 
wie ich gibt's nicht viele!‘ 

Ih ſah ihn an. „Sollteft du meine Bücher für 
ichlecht halten?‘ vief ich. 

„Schlecht, ſchlecht!“ entgegnete er, den Kopf wiegend. 
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„Das wäre zu viel gefagt! — Aber fie könnten gar wohl 
befjer fein!“ 

„Sin Schelm thut mehr alg er Tann!“ 

„Hm! verfegte er. „Wie nennt man aber ven, ber 
weniger thut als er Tann?“ 

„Beſcheiden!“ erwiderte ich. 

„Beſcheiden!“ wiederholte er. „Ein fehr euphemifti- 
ſcher Ausprud für einen andern — — darf ich ihn ſagen?“ 

„Her damit!“ rief ich entfchloffen. 

„Armſelig!“ entgegnete er. „Ja“, wiederholte er mit 
Nachdruck, „armfelig!” — Eine Vorftellung mußte ihn 
gereizt haben; fein Geficht verbunfelte fich, er fette fich 
in Bewegung und ging mit ftarfen Schritten auf und ab. 
„Seht mir, ihr deutſchen Schriftſteller“, rief er, indem 
er einen Funfelblid aus feinem Auge gehen ließ. „Geht, 
geht! Ihr fein entweber jchlechte Geſellen oder Feig- 
linge —“ 

„Erlaub mir!“ fiel ich ein. 

„Entweder Buben oder Memmen!“ 

„Herr!“ 

„Laß mich reden!“ ſchrie er. „Ich hab's lange auf 
dem Herzen gehabt — es muß endlich heraus!“ — Und 
ſich vor mich hinſtellend rief er: „Wo iſt auch nur einer, 
der den Muth hat, Original zu ſein? Der den Muth 
hat, er ſelbſt zu ſein?“ 

„O“, entgegnete ich, „den hat mancher!“ 

„Dann iſt nichts hinter ihm! Frech ſein und ſonſt 
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nichts, das ift leicht! Aber wo iſt der Mann von Talent, 
Gehalt und Reife, der fich fühlte und fich gehen Tiefe, 
rüdjichtslos, einer Welt von Flachköpfen gegenüber? Die 
Maſſe der Flachlöpfe, das iſt das Publitum! Diefes 
it aber bie große Gottheit des Jahrhunderts — und 
ihm will man gefallen! Da wird nun bingefchielt, was 
der Beitie wol behagen möge! Da wird gefchniegelt und 
gebügelt und geſchminkt! Das Buch wird herausgepukt 
wie eine Buhldirne, und mit dem Ehrgeiz der Buhldirne 
hit es der Autor in die Welt! Gefallen, gefallen — 
und gut dafür bezahlt werden! Pfut über euch! Ift das 
ein Ziel? — Und was ihr verdient, das wird euch dann! 
Ihr gefallt, man nafcht euch ab und wirft euch verächt- 
lich beijeite! — Bon Rechts wegen! Von Rechts wegen!” 

Nach diefem Ausbruch erwartete er offenbar feine 
Antwort. Die Mühle war im Gange. Er machte nach 
dem letten Spruch ein paar Schritte, Tehrte wieder zu 
mir zurüd und fuhr fort: 

„Wo ift einer unter euch, der den Stolz und den 
Ehrgeiz, ich will nicht jagen des Genius, fondern nur 
des tüchtigen Kerls Hätte? Wo ift einer, der feine wahre 
Miffion als Autor begriffen hätte? Streicheln und kitzeln 
wollt ihr! Aber ihr jolltet überwältigen, — übermannen 
und befruchten! Die Welt, die Maffe, das ift die Dirne! 
Uebermüthig gegen den Schweifwebler, erwartet fie im 
jtillen um fo jehnlicher den Helden und fchmachtet, von 
ihm unterjocht zu werden! Wo ift der Held? Wo ift der 
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Himmelsfohn, der mit den Töchtern der Erde ein Ge- 
ichlecht von. Giganten erzeugt? Gott erbarme fich unſer!“ 
Eine Heine Paufe, die hierauf eintrat, benußte ich, 
um zu entgegnen: „Wir haben einen, ber fich ganz dar⸗ 
auf einrichtet, diefem Bedürfniß abzuhelfen!“ 

„Kenn' ihn‘, erwiberte er; „bin Eigenthümer feiner 
fämmtlichen Werfe! Gute Luft Hätte er, ja wohl: aber’s 
langt nicht! Ein gewilfer Sad, auf den alles ankommt, 
ift nicht voll genug!” — Mit aufgezogener Lippe, ſodaß 
die ftarfen weißen Zähne fichtbar wurden, ftieß er einen 
Laut hervor, der halb Ingrimm, Halb Schadenfreude 
ausprüdte, und fuhr dann fort: 

„Wenn's damit gethan wäre, fich zu reden und zu 
ſtrecken, gefpreizt einherzutreten und koloſſale Neben zu 
führen, dann wär’ er der rechte Mann! Der Kerl will 
eigentlich auch nicht die That felber thun, fonbern nur 
für einen gelten, der's kann! Die Ehre haben möcht’ er! 
Und nun fchneidet er Gefichter und nothzüchtigt fein Ge- 
bien und zieht nie gehörte Phraſen aus ihm heraus und 
will uns ‚glauben machen, das wär Urfprünglichkeit, 
Veberfluß, Genie! Gewalt iſt's, die er fich felber anthut; 
ein Hegen und Peitfchen ber Mähre, die ven Großmann- 
füchtigen zum Gipfel Hinantragen foll, während ihr bie 
Flanken zittern und bie Glieder verjagen. Er ftachelt 
und quält die Natur, derweil der rechte Kerl mit dem 
unerſchöpflichen Kraftitrom, ber ſich von felber verſteht, 
in feligem Uebermuth die Menfchen bezwingt und glücklich 
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macht! — — Und doch ift mir dieſer Gefelle lieber als 
die andern alle! Er weiß doch, wo's uns fehlt; er Hat 
den richtigen Ehrgeiz des Metiers, umb zuweilen blitzt's 
in ibm und es fehlägt ein als ob er's wäre! 'S ift 
etwas! — Ihr andern aber budt und brüdt euch zu- 
_ fammen und macht euch winzig, daß man ja feinen An- 
ftoß nehme an euch! Ihr feßt euch das Niepliche, das 
füß Eingehende, das kindiſch Ergöglihe vor — und 
ſchwindet bin mit euern Fleinen Zwecken!“ 

„Beſſer das Kleine treffen‘, warf ich ein, „als das 
Große verfehlen!‘‘ 

„Nein! fchrie er mir entgegen. „Das Große muß 
man wollen, gewaltig wollen, und alle Kräfte dazu fpor- 
nen! Was wißt ihr denn, wieviel ihr könnt, wenn ihr 
nicht einmal die Segel auffpannt und euch hinauswagt 
aufs hohe Meer? — So Tommt das Gefchlecht zurüd! 
Einft haben die Menſchen Thaten vellführt, daß Götter 
fie hätten beneiden müffen — und jest wollen fie nicht 
einmal fühn und hochherzig mehr fein in Gedanken!“ 

Er fah mich an, blinzte mit den Augen, als ob er 
mich völlig in feiner Gewalt hätte, und fuhr fort: „Ihr 
verleumbet euch felbjt, ihr verleumdet eure Kaffe! Im 
dem erften beften lebendigen Menſchen fterft mehr als 
in all euern Mufterfiguren! Laßt den Kerl nur in Lei⸗ 
denſchaft gerathen, und ihr mögt Augen und Obren auf⸗ 
reißen und euch glücklich ſchätzen, wenn ihr einige Züge 
erhaſcht! Seid etwas! Werdet etwas! Wollt etwas! 
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Dann fchaut in euch jelber, erkennt, was die Natur in 
euch gelegt bat, und laßt's heraustoſen in die Welt! 
Wenn ihr Rofen fchreiben wollt, jo wartet, bis der Lenz 
gefommen ift in euch, dann jchreibt fie, daß fie glänzen 
und buften! Wenn’s euch aber nicht danach zu Muthe 
ift, jchreibt Dornen und Stacheln! Wenn’s nicht füßer 
Geruch ift, gebt uns heftigen und feharfen! Tobt das 
Gewitter aufs Papier Hin, das im erzürnten Herzen raft, 
und laßt euch nicht beichämen von den Thieren! — von 
dem Hirſch, der brüllt, von dem Wolf, der heult, ja 
nicht von der Gans, die fchnattert! Denn diefe ſchnattert 
wenigftens echt und unbefangen und fchielt nicht auf vie 
Zuhörer, ob fie die Hände zum Klatfchen erheben!“ 

Er ſchwieg, indem er einen Blid auf mich richtete 
wie auf einen vollkommen Abgefertigten. Sch, meiner- 
feit8 gereizt, entgegnete nicht ohne geringjchäßigen Ton: 
„Dieſe Zumutbungen können nichts fruchten! Denn es 
fommt nicht darauf an, ein Gewitter aufs Papier bin- 
werfen zu wollen, jonvdern es muß auch motivirt fein; — 
es muß in der Sache liegen, ſonſt wird’8 albern und 
lächerlich!” | 

Den Ausprud von Hohn, der hierauf fein Geficht, 
ich möchte beinahe jagen, verteufelte, werde ich nicht ver- 
geſſen. „Richtig bemerkt!’ rief ev. „Motivirt muß es 
jein! Und darum fruchten meine Zumuthungen nichts — 
weil ihr nicht motiviren könnt! — Autoren, Dichter, 

Geſpräche mit einem Grobian. 3 
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ſchöpferiſche Geijter: ihr fein demnach eurer Impotenz 
geftändig? — Ihr wollt Genien fein, Führer der Nation 
fein — und könnt nichts? — Jämmerliche Geſellen!“ 
Sch ftand über die Grobheit des Auspruds und 
Tones orbentlich erftarrt, indem übrigens bie Unzurech⸗ 
nungsfähigfeit der Leidenfchaft zugleich auch ein Gefühl 
des Komiſchen in mir erwedte. Er, völlig unbefümmert 
um ben Effect jeiner Worte, ging auf und ab. Dann 
blieb er wieder vor mir ſtehen und fuhr fchneidend fort: 
„Ihr laßt das Beſte ungewagt, aus Verzweiflung, es 
natürlich und ſchön durchführen zu können — und wollt 
das nicht einmal verfuchen und lernen! Furchtfam haltet 
ihr zurüd und leiſe geht ihr vor; ihr ftoßt nicht an, 
aber ihr greift auch nicht an — und derweil macht vie 
Keckheit Sarriere und nimmt euch den Ruhm vor der 
Nafe weg! Wer hat nach unfern großen Poeten bie 
Deutfchen behert? Die Männer, die e8 geftehen, bie 
Weiber, die e8 verheimlichen ? Der Jude, der die lachende 
Frechheit zu feiner Göttin erfor! Er ließ fie Ah und 
Wehe fchreien und fich .befreuzigen — ſandte mit heiterer 
Unverfchämtheit feine Pfeile hinaus — und er traf! — 
Schämt euch, Germanen! Schämt euch, Deutſche! Euch 
hat die Natur höher und tiefer und reicher ausgejtattet 
als ven Semiten, und ihr wagt's nicht, Speere zu 
ſchmieden und im Großen und Guten leuchtender und 
befjer zu thun, was jener mit feinen Künften euch vor- 
gethan? Auch Hier muß ich euch jagen: was könntet ihr 
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fein — und was fein ihr! — Zu Herren wart ihr be 
rufen — Lakaien fein ihr geworden!“ 

Trotz ver beleidigenden Webertreibung, die er fich zu 
Schulden fommen ließ, Tonnte ich nicht umhin, die Wahr- 
heit in feinen Worten zu empfinden. Mein Gefühl 
mußte fich in meinem Geficht anbeuten; denn er betrach- 
tete mich, feine Augen bligten überlegen, und er fagte: 
„Wir jcheinen getroffen zu fein! Das Gewiſſen, ſcheint's, 
rührt fich, und Neue, Neue pocht ans Herz, daß man 
zum Bejten, das man liebesmächtig hätte zeugen Tönnen, 
feige den Moment verfäumt hat! Ja wohl, verfäumt! 
Wo ift in euern Büchern Mark? Wo ift Größe, Hoheit, 
unwiberftehliche Gewalt? Wenn einer Hunger hat nad 
einer Mannesmahlzeit, wo kann er ihn ftillen? Wenn 
“einer wüthend ift auf die Welt und ihre Mifere, wen 
ſoll er leſen? Wo findet er die Rache, nach ver ihn 
bürjtet? Wer ſchwingt ihn empor über bie Erbe, baß er 
auf fie nieverfehen kann mit der heitern Verachtung eines 
Olympiers? — Man muß zu den altberühmten Häuptern 
gehen und fih an ihnen erholen, obwol fie nicht bie 
Narren und Schufte geifeln, denen wir die Schläge 
zudenfen! Der wahren Sättigung muß das Herz entbeh- 
ren, weil die Jetzigen — —“ Er ſah mid an, und 
plöglich jchien fih ihm eine Erwägung aufzubrängen; 
er lächelte, wenn auch immer noch fpöttifceh, und fagte 
mit dem Tone eines Gefaßten: „Doch ich will enden! 


Es ift ein fchlimmes Kapitel! Wenn ich darauf komme, 
3* 
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bleib’ ich nicht immer meiner Herr — und am Ende, 
was hilft's? Laſſen wir's!“ — Indem er hierauf einen 
ruhigen, faft artig fragenden Blick auf mich richtete, fagte 
er: „Du wirft heute mein Gaft fein?“ 

Sch, mit entiprechendem Mundverziehen, erwiderte: 
„Mir fcheint’S, das bin ich fchon geweſen! — Ich bin 
regalirt — — wie mir's vorkommt!‘ 

Er lachte und ein ungeheucheltes Wohlwollen ſprach 
aus feinem Gefiht. „Wohl befomm’s, alter Geſelle“, 
rief er mir zu. „Das Tractament war nicht von ben 
ftärfften, — e8 wird dir nicht ſchaden! — Indeſſen“, 
fuhr er mit einer anmuthigen 'Kopfneigung fort, „du 
follft nun ſehen, daß ich auch noch anders zu bewirthen 
verftehet — Die Zeit ift gekommen — gehen wir!” 

Edmund, der fich während dieſes Ideenaustauſches 
ftill zur Seite gehalten hatte, inbem er nur gelegentlich 
ein verſchämt fchadenfrohes Lächeln bliden ließ, trat jegt 
herbei. Victor hieß uns vorausgehen, und wir begaben 
uns in den Speifelaal. 

Er Tag im Erdgeſchoß, auf der Gartenſeite, war 
hell und ſehr anheimelnd. Wir aßen einfach, aber 
vortrefflich, und tranken desgleichen. — Victor machte 
den Wirth mit einer Courtoiſie, daß man ihn für den 
höflichſten der Menſchen gehalten hätte! Edmund brachte 
ihn auf Oekonomie, in der er für einen Kenner zu gel« 
ten liebte, und unfere Aufmerffamfeit bei feinen Mit- 
theilungen verfegte ihn in fo gute Laune, daß er förmlich 
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cordial wurde. AS ich ihn fo menfchlich jah und meines 
Zweds gevachte, hatte ich das Gefühl des Leberlegenen. 
„Du follit mir in die Schlinge geben”, dacht’ ich, „und 
mir zu Dienften fein! Sind dir die Tränfe, vie ich 
braue, nicht Träftig genug, fo wollen wir bem beutjchen 
Publikum von den deinen vorfeken und ſehen, was es 
für ein Geficht dazu macht! Es ift eine Probe, was man 
ihm bieten Tann! Dir, der bu im Zorn dich geben ließeſt 
und ins Gelage hinein jchimpfteft, war e8 leicht, Natur 
und unverfümmerte Kraft hinzuftrömen! Faſſen wir fie! 
Nuten wir die Leidenjchaft, vie fich im Erguß genügte — 
und leiten wir ven Schlamm auf die ausgetrockneten Wie- 
jen, daß fie wieder fett und faftgrün werden!“ 

Bon den Bildern, die meinem Geift fich barboten, 
gereizt, wollte ich meinen Mann jofort entern. 

„Freund Victor”, begann ich während einer Paufe 
des Geſprächs, „den heutigen Tag werd' ich mir mer- 
fen! — Ich hab’ lange Fein fo eigenthümliches, in feiner 
Art gründliches Vergnügen gehabt!” 

Seine Miene erhellte fich mit ſatiriſchem Licht. „Wenn 
daran ich einigen Antheil habe”, erwiderte er, „fol 
mich’8 freuen!’ | , | 

„Du!“ rief ih; — „allen!“ — Und ernitbaft fuhr ich 
fort: ,,‚Du bift ein Dann! Dein Geijt hält an ber 
Wahrheit; und wenn du dir im Ausdruck ihres Bekennt⸗ 
niffes feinen Zwang anthuft, — wenn bu bie gefelligen 
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Rückſichten, aus welchen man fonft eine Milderung des 
Spruchs eintreten läßt, beifeitefegeft —“ 

„Nun?“ fragte er mit gerunzelter Stirn. 

„So iſt das nur um ſo beſſer!“ ſchloß ich. 

„Das laſſ' ich gelten!” verſetzte er begütigt. 

„Ich könnte nur Eins bedauern!“ fuhr ich fort. 
„Eins —“ 

„Und das iſt?“ 

„Daß du nicht Schriftſteller biſt!“ 

Ein geringſchätziges Achſelzucken war die Antwort. 
Ich fuhr fort: „Ich könnte es; aber ich thu's nicht — 
denn du biſt etwas Beſſeres!“ 

„So!“ rief er. — „Iſt nicht eben ſchwer!“ 

„Schriftſteller“, begann ich wieder, produciren ab- 

ſichtlich; und dieſe Lichtſeite hat ihre Schattenſeite!“ 
„Wohl!“ | 

„Du probucirft abfichtslos, aus heiligem Dunkel der 
Leidenſchaft — und das ift das Beſſere!“ 

„Halt' e8 auch dafür!’ erwiderte er. 

„Daß diejes Beſſere eriftirt, ift eine Luft; daß es 
der Welt nicht zugute fommen fol, hoch bedauerlich. — 
Wenn wir nur ein Mittel fünden, es der Welt dennoch 
in all feiner Urgewalt, feiner ungefränften Eigenthüm⸗ 
lichfeit —“ 

Des Mannes Augen hatten fich erweitert, er ſah 
mid an. Edmund fchaute erröthet auf den Tiſch. 

„Die Sache ift dieſe“, fuhr ich fort, indem ich meinen 
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ganzen Humor zufaommennahm. „Unferm Freund Edmund 
ift gegen mich das Wort entfallen, daß er die Gefpräche, 
die er mit bir geführt, aufs genauefte zu Papier gebracht 
babe. Ermächtige ihn, das Manufeript mir zu über-. 
geben, und mich, e8 ohne Nennung eurer Namen, zwed- 
mäßig rebigirt, dem Publikum vorzulegen!‘ 

Dei diefen Worten Hatte fich die Nöthe Edmund's 
nicht gemindert; das Geficht Victor’s glänzte Staunen 
und erhabenen Unmuth. Allgemach wandelte fich aber 
biefer in einen Ausprud von Spott — und er brach in 
lautes Lachen aus. „Literate!” rief er. „Ich hätt' mir’s 
doch denken follen, daß du nicht umfonft einen alten 
Freund aufgefucht haft! Witterft du Stoff und Nahrung 
für die ausgepumpte Seele? Glaubt bu, an dir ver- 
zweifelnd, dich durch mich ergänzen und bie ftumpfen 
Gefhmadenerven des Publikums durch mein Gewürz zu | 
deinen Öunften aufreizen zu können?” 

„Diele Vorwürfe”, erwiberte ich kalt und feit, „laſſen 
mich unberührt. Nicht reizen will ich das Publikum 
durch deine muthig ausgenrüdten Ideen — erfchüttern 
will ich es, zur Erkenntniß will ich es bringen und zu 
edlerm Denken und Handeln befreien. Der Moment ift 
ernft; — laß deine Galle jekt in Ruhe und rufe den 
Berftand allein an! Ich biete dir die Freuden der Autor- 
ſchaft ohne ihre Leiden. Ich gebe dir Gelegenheit ver 
Nation einen unberechenbaren Dienft zu leiften, ohne 
daß dir ein Theil verjelben zum Dank dafür feine un- 
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berechenbare Gemeinheit in den Bart wirft. Ich fege 
dich in den Ball, dir bie letzte Genugthuung zu ver- 
ſchaffen!“ 

Nach kurzem Bedenken rief er mir entgegen: „Du 
profanirſt die Aeußerungen eines ehrlichen Mannes; — 
und e8 wird doch alles umfonit fein!” 

„Werden fie nicht gebeffert”, erwiberte ich, „jo wer- 
ben fie gepeitjcht und gezeichnet! Die Hiebe werben figen! 
E8 wird Freude fein unter den Gerechten, und Heulen 
und Zähneflappen unter ven Sünbern! Das nenne id, 
nach einem Lieblingsausprud der Epoche, Verwertung, 
nicht Entweihung! Forderſt du nicht felber, daß der Geift 
bie Welt faffen, bezwingen und befruchten foll? Und vu 
willſt dich für deine Perfon von dieſer Pflicht dispenfiren 
und nur bir felber Genüge thun? Das nenn’ ich Pro- 
fanation! Die Heilighaltung der Flamme, die vom Him⸗ 
mel in ven Geift niederzudt, befteht nicht im Verjchließen, 
fondern im rechten Herauslaffen! Der Segen, ven fie 
jtiftet, das ift die Sanction !” 

Dur die Wahrheit diefer Worte getroffen, fchiwieg 
ber Angerebete, und ver Ausprud des Widerſtrebens 
ging in den des Befinnens über. Edmund ergriff bag 
Wort und fagte: „Wenn fi einer von uns gegen bie 
Veröffentlichung der nahezu wörtlich notixten Unterhal- 
tungen zu fteäuben hätte, dann wär’ ich es!“ 

Victor ſah ihn an; ein Lächeln der Genugthuung 
umifpielte jeinen Mund und er fagte: „'S ift wahr! — 


— — — un, 
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Du biſt dabei nicht immer zum beſten weggekom⸗ 
men!“ 

„Abſcheulich bin ich hier und da weggekommen!“ ent⸗ 
gegnete der Gute. „Aber einerlei! Ich mache mir nichts 
daraus — ich opfere mich für die Sache!“ 

„Bravo!“ rief ich. „Und du, Held und Wolf, du 
willſt dich von dem Lamme beſchämen laſſen? Willſt 
der Welt Schlachtberichte vorenthalten, die ebenſo viele 
Triumphe für dich und deine Waffen find? — Was 
fannft du noch für einen Grund haben, der fich jehen 
laffen dürfte?“ 

„Ich verachte die Welt”, entgegnete der Gedrängte. 
„Sie hat mich geärgert, geplündert und gepeinigt, und 
ich will nichts mit ihr zu thun haben! — Wer fteht mir 
gut dafür, daß mein Name nicht doch in die Deffentlich- 
feit gelangt und mir dann Störungen zufommen, bie 
mich aus der Haut fahren machen?‘ 

„Dich ſichert mein Wort!“ rief ih. — „Im übrigen 
jeh’ ich nach meinen Erfahrungen die Sache ganz anders 
fommen. Wenn ich zur Orientirung ber Lefer unfere 
alte Freundfchaft und unfer Wiederſehen fchildere und 
die Gefpräche mittheile, wie fie find, dann wird man’s 
ohne viel Befinnen für eine Fiction — für eine bloße 
Einfleivung halten, und annehmen, daß das, was bu 
gefprochen haft, von mir gebichtet ſei!“ 

Diele Worte machten einen feltfamen Einen auf 
das Original. Er ſah mih an und maß den Schrift- 
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fteller, vem man follte zutrauen können, daß er ihn und 
| feine Aeußerungen zu dichten vermöchte, mit einem Blick 
ftolzer Geringſchätzung. Dann lächelte er verächtlich und 
ſagte: „Wenn vie Lefer folde Ejel find — um fo 
beſſer!“ 

„Sie ſind im Gegentheil allzu ſcharfſichtig, allzu 
klug — und das kommt auf daſſelbe heraus. — Ich ſehe, 
du haft deine Zuſtimmung innerlich ſchon ertheilt —!“ 

Der Wackere drehte fih auf ſeinem Sig herum. 
Dann grinfte er in feiner Manier, firirte mich höhnend 
und rief: „Alſo nicht nachgeben? Nach jeder Schlappe 
immer wieder ins Feld rüden? Dem. Publilum, das 
niemals dümmer war, als es jetzt ift, in einem Moment, 
‘wo es gierig den Rüffel öffnet, um Kleie zu verfchlingen, 
Perlen hinwerfen — Perlen, die man noch dazu einem 
andern geftohlen? — Nun, ich hab’ fo meine Gedanken, 
— Gedanken, die mein Gemüth ergötzen — unb auf 
Grund derſelben will ich dir die Erlaubniß ertheilen!” 

„Bravo!“ rief ich auffpringend und ihm bie Hände 
drückend. ‚Preis dir, Fernhintreffer! — Für mich die 
Arbeit, und wenn’s nicht fruchtet, ver Schimpf; — für 
dich vie Ehre, der Ruhm und das Bewußtſein, eine 
Welt gezüchtigt — und vielleicht einigermaßen gebeflert 
zu haben!’ 

„Gut, gut! vief er aufftehend, als einer der genug 
bat. „Ich hab's hingeworfen nach meinem Blaifir; ber 
Optimift hat's aufgehoben und bewahrt — ber Literat 
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gibt’ 8 herans! — Werkzeuge, thut, was ihr nicht Taffen 
Könnt!” — 

Wir blieben noch zwei Stunven bei dem freunde. 
Er zeigte uns die ganze Befigung; und die poetifchen 
Lobſprüche, die mir aus der Seele quollen, verfegten 
ihn doch in großes Behagen. Ich gewährte ihm das 
beglückende Gefühl des Beneidetwerdens und jchärfte ihm 
bie Freude an ven traulichften Plägen feines Anweſens 
und der nÄächften Umgegend jo, daß er beinahe eine Art 
von Zärtlichfeit gegen mich entwidelte. Seine gute Laune 
fhlug nur einmal, aber da vollflommen ins Gegentheil 
um Wir ftanden auf einem Hügel zur Linken des 
Schloſſes; er warf einen Blid auf das Nachbardorf — 
Zorn glühte in feinem Auge, er ftieß einen grimmigen 
Fluch aus und ftampfte ven Boden. Als ich ihn fragend 
anſah, verjegte er mit Inbignation: „Dort ift das Haus 
eines Menfchen, der mir ein Fledchen Land abjtreiten 
will, weil er’8 brauchen Tann! Egoismus, Ungerechtigkeit 
— Scheufale der Menſchenbruſt! Und wenn ſich's um den 
Werth einer Stecknadel handelt, man darf euch nicht 
fiegen laſſen! — Ich werte den Kerl zu Tode pro- 
ceſſiren!“ | 

Nachdem er die lekten Worte mit dem Accent eines 
unabänberlichen Entjchluffes gejagt, ward er ftill, wid 
fernerm Geſpräch aus, in feinen Gedanken offenbar un- 
widerftehlich dem Gegner zugewenvet. — Es gelang erft 
im Garten, in den wir dann wieber eintraten, im An- 
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geficht der heitern und holden Fülle der Natım, feine 
Phantafie von dem Gegenftand abzulenfen. — 

Beim Abſchied Hielt ich's für meine Pflicht, meinem 
Verhältniß zu ihm eine würdigere Form zu geben, — und 
ich fagte: „Mein lieber Victor, ich wiederhole dir meine 
Freude, dich .wiedergejehen zu haben, und meine Ver» 
fiherung, daß du deinen Lebenszwed eigenthümlich — 
rühmlih erfüllt. Von deiner Manier unterrichtet, hab’ 
ich mich ihr geliehen, und meine Hingebung nicht bereut: 
fie gewährte mir eine jchöne Probe deiner Ergießungen!' 
Glaub’ nicht, daß ich dich nicht im Grunde deines Weſens 
verstehe! Glaub’ nicht, daß du die Menfchen und ihre 
Erbärmlichfeiten gründlicher verachten kannſt als ich! 
Was du auch Widerliches und Bitteres erfahren haben 
magft, das Webelfte ift dir erfpart worden: du bift fein 
deutſcher Schriftiteller! — Gebrauch’ aljo deine Galle 
und laß fie deinen Geift zur Wuth aufregen: in mir 
haft du ein ſympathetiſches Herz, das all deine Rafereien 
“ aufs innigfte zu den feinen machen wird!” 

Ein eigener Blick, erft einen gewiflen Verbruß, dann 
Billigung und eine Art von Achtung ausprüdenn, war 
die Antwort. Er erwiderte: „Es freut mich, daß ich 
dich zum Abſchied auch noch einigermaßen jchäten lerne! 
Warum prüdt ſich das nicht mehr in deinen Büchern 
aus? Warum zeigſt bu in ihnen dieſe verfluhhte Zahm⸗ 
heit? Warum bift du immer wieder ver gute Kerl, der 
bie Welt ſchöner und die Menjchen beifer Tügt und alles 
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Krumme gerade zu fchreiben ſucht? — — Die Ent- 
fchuldigung ift dir gefchenft! Fahr’ Hin — und beffere 
dich!“ 

Dieſen Zuruf erhielt ich, als wir bereits im Wagen 
ſaßen. Von ihm erheitert, rollten wir fort und legten 
den Weg zur Wohnung Edmund's unter frohen Ge— 
ſprächen, wie fie gute Gefellen zu führen pflegen, aufs 
unterhaltenpfte zurüd. 


Die nächſten Tage verbrachte ich bei Edmund im 
Studium des Manuferipts und in vorläufiger Anord- 
nung deſſelben. Wie es bei ſo gründlichen Menfchen 
natürlich ift, waren bie Geipräche der beiden in ber 
Regel zur Erfehöpfung des Themas gebiehen. Die Geg- 
ner und Freunde, indem fie ihre Anfichten geltend machten, 
blieben bei der Sache, bis jeder fein Herz völlig aus- 
geſchüttet hatte. Für die nöthigen Sprünge und Epiſoden 
forgte übrigens die Leidenschaft Victor's, die fich nicht 
felten höchſt unbändig ausließ. 

Ih bin noch mild, wenn ich ihm den Nameu „Gro- 
bian“ gebe; und bie Art, wie er mich bei meiner Ein- 
kehr behandelt hatte, erfüllte mich bei ver Lektüre faft 
mit einer nachträglichen Genugthuung. Man muß ein 
Deutfcher und an Gemwiljenhaftigfeit und Gutmüthigfeit 
ein Edmund fein, um alle die Extravaganzen einer rüd- 
fihtslofen Natur mit folcher Objectivität buchen zu können. 
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Er bat freilich zugleich Anlaß gefunden, feine eigene 
Weltanſchauung zu entwideln, deren Confequenz über ven 
Gegner wiederholt ftille Siege feiert. 

Und der Hingebenvde hat noch eine andere Entichuls 
bigung. 

Es gibt verſchiedene Grobians. 

Ein Verſuch, die Arten zu charakteriſiren, wird uns 
zur genauern Bezeichnung derjenigen Victor's dienen — 
und in ihr liegt Edmund's letzte Rechtfertigung. 

Führen wir, in aller Kürze, die Reihe vorüber! 

Den Anfang macht am beiten ver Naturgrobe, ver 
fogenannte Lümmel. Dieſer ift grob, indem er fi in 
blindem Triebe geben läßt. Fleiſch an Leib und Seele, 
vollzieht er die Grobheit mit dem Inſtinct des Thieres 
— brutal. — Es ift der Ehrgeiz auf der niebrigiten 
Stufe; ver rohe Gebraud einer angeborenen Waffe gegen 
den Schwächern und Friedliebenden, oder in höherm 
Schwung gegen den Ebenbürtigen, wo bann ein Zwei- 
fampf mit Schimpfworten oder Fäuften die Entfcheidung 
herbeizuführen bat. 

Den verwandten Prog modificirt das Bewußtjein des 
gefüllten Geldſacks. Es ift der Kümmel auf einer höhern 
Stufe bürgerlicher Culture, wo die Naturftärfe, durch 
Geldſtärke ergänzt, das Wonnegefühl erzeugt und lebendig 
erhält: daß man nach niemand was zu fragen babe! 

Der Dummgrobe tft grob, um feine Dummheit, von 
ber er eine gewiffe Ahnung bat, vor Entlarvung zu 
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ſchützen. So einer fürchtet fich vor feinem Disput; denn 
wenn ihm die Gedanken ausgeben, fängt er an zu ſchim⸗ 
pfen und jest dadurch den vernünftigen Gegner in bie 
Lage, wiederſchimpfend oder mit ihm ſich raufend an 
Gemeinheit ihm gleich zu werben, oder aber, ſich zu- 
rüdziehbend ihm das Feld und den Triumph zu laffen. 

Der boshafte Grobian gebraucht feine Fähigkeit, um 
andere zu ärgern. Verbindet fich mit diefer Abſicht eine 
gewiſſe Stupibität, was gar nicht unmöglich ift, fo vürfte 
eben er an Wiperlichkeit ven Preis bavontragen. Unter 
den Arten moralifchen Umgeziefers gehört er unjtreitig zu 
den bedenklichſten, und die Frage, warum man ſo einen 
frei herumgehen läßt, dürfte ſchwer zu beantworten 
ſein. 

Der Grobian aus Eitelkeit und Vornehmheit will be⸗ 
weiſen, daß er einen höhern Rang einnimmt und daher 
gegen andere nach feinem Belieben verfahren kann. Er 
iſt befonvders zu Thaten gereizt, wenn er Zufchauer bat. 
Entichloffen geht er vor und ſucht nach einer tüchtigen 
Leiftung feinen Lohn im Beifall des Publikums. ZTrifft 
er auf einen Stärkern, der ihn bejchämt, fo bringt ihn 
die Empfindlichkeit von Sinnen; die Wuth der Race 
vergiftet ihn, und mer ihn nicht zermalmen fann, der 
thut wohl, ihm aus dem Wege zu geben. " 

Der Grobian aus Nechthaberei ift nicht im Stande, 
jemand einen Sag ausfprechen zu hören, ohne durch 
Widerfpruch beweifen zu wollen, daß er die Sache beffer 
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verfteht. Er macht ein vorwurfsnolles Geficht und legt 
feine gegentheilige Meinung mit einem Ausdruck dar, als 
ob er die Behauptung, die er vernommen, geradezu nicht 
begreifen fönne! Ihm erjcheint jede Behauptung um⸗ 
jtoßenswerth, und damit jeder, der fie vorbringt, ftraf- 
würdig. Die Dummheit der Menfchen fett ihn in Er- 
jtaunen, und er ift der Anficht, daß man fie das nicht 
deutlich genug fühlen laſſen kann. 

Eine beſondere Abzweigung bildet der vorſichtige Gro⸗ 
bian. Dieſer genügt feinem Hang nur da, wo er Aus- 
ficht hat, daß es ihm ungeftraft durchgehe. Der feine 
Takt, ver ihn hierbei leitet, iſt bewundernswerth. Nicht 
nur weiß er fih immer ben rechten Mann auszufuchen, 
fondern auch den rechten Moment; und immer bringt er 
ein Maß von Grobheit in Anwendung, das der Betref- 
fende noch zu verichluden Ausficht gewährt. So geht er 
durchs Leben, ohne daß die vielfeitigfte Befriedigung 
jeines Bebilrfniffes ihn irgend in Händel verwidelte oder 
ihm gar Schläge eintrüge! — Er ift der Xebenskünftler 
der Gattung. | 

Ihm ähnlich, aber bösartiger, ift der Grobian aus 
Berechnung. Auch er zeigt fi nur anmaßend, wo er 
e8 burchjegen zu können ficher ift; aber ihn leitet dabei 
eine falte, egoiſtiſche Abfiht. Er will emporlommen, 
gebieten, und er hat gejehen, daß bie richtig angebrachte 
Grobheit dazu ein treffliches Hülfsmittel ift. Er flößt 
Furcht ein und Ängftigt, um auf den Naden der Feigen 
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und Schwachen oder der Untergebenen, vie gehorchen 
müffen, feinen Fuß zu ſetzen. Nach oben iſt er aus 
demfelben Grunde gefällig, zuweilen aber, wo es von 
Nutzen ift, auch jtolz und charakterfeit; und die Artigfeit 
eines folhen Mannes weiß man bier natürlich zu ſchätzen, 
daher ihm ein Wunſch nicht leicht abgefchlagen wird. In 
der Hierarchie des Beamtenftandes und der Armee, in 
der Mähe des Throns, pflegen diefe gefährlichen Men⸗ 
Then eine bedeutende Rolle zu fpielen. Die Nemefis 
fommt ihnen in ber gewöhnlichen Orbnung der Dinge 
felten an und muß in der. Regel auf eine allgemeine 
Aenderung warten. Wer fich ihnen widerjegt, ift in ben 
meiften Fällen das Opfer feines Muths. 

Einen bumoriftifchern Eindruck macht derjenige, wel- 
chen ver Volfswik als „Keine Kratzbürſte“ charakterifirt 
hat. Die pygmäenhafte Figur gehört zur Sache. Denn 
wenn bie Dreiftigfeit, beziehungsweife Frechheit des 
Bürſchchens auch aus feinem innerften Weſen ftammt, fo 
trägt die Kleinheit der Geftalt doch zu ihrer Ausbildung 
und Schärfung bei. Das Gefühl, von oben angejehen 
oder gar überfehen zu werden, empört den Ehrgeiz des 
Zwerges, und er trägt nun Sorge, ſich den andern 
gleihfam in ganzer Figur unter die Nafe zu fioßen. 
Seinem Längenmaß eine Elle zufeßen, das kann er nicht; 
aber unverfehämt fein, das kann er, und darum iſt er's. 
Wie die Menjchen nun einmal find, gelingt e8 auch ber 
„Kragbürfte” nicht felten, ihre Zwede zu erreichen; ja 

Geſpräche mit einem Grobian. | u 4 
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wenn fie zufällig eine gewiſſe Macht, Geld oder Einfluß 


beſitzt, kann ſie förmlich imponiren. Auf der andern 


Seite jucken uns aber gerade ihr gegenüber die Finger. 
Man kann ſich oft nur ſehr ſchwer enthalten, ihr Ohr⸗ 
feigen zu geben, und gibt ſie ihr denn zuweilen auch 
wirklich. Dadurch läßt ſich aber die rechte Kratzbürſte 
nicht abſchrecken; der Trieb iſt ſtärker in ihr als das 
Ehrgefühl, und ſo erträgt ſie lieber die Folgen, als daß 
fie ſich das Vergnügen der Arroganz nehmen ließe. 

Harmlofer, aber oft läftig genug, ift ver Grobian aus 
Berlegenheit. Im Begriff, einen mitleivswerthen Anblick 
zu bieten, vafft fich dieſer auf, fchafft fich ein grimmiges 
Geficht an und ftößt eine Grobheit hervor, die den an- 
bern in ihrer Unmostivirtheit verblüfft. Wiederholt er 
bies hier und dort, jo Tann er zum Ruf eines Flegels 
gelangen und gejcheut werden, bi8 man endlich erfährt, 
daß er, der in Wolfskleidern gefommen, inwendig ein 
gutes Schaf if. Nach dieſer Entvedung pflegt er im 
Leben einen fchwierigen Stand zu haben. 

Den Grobian aus Unfähigkeit, Widerſpruch zu er- 
tragen, darf ich nicht übergeben. Er ift in ver Regel 
gutmüthig und im Umgang nicht offenfiv; da ihm aber 
feine Gedanken heilig find und an Wahrheit und Tiefe 
wunderwürdig erjcheinen, jo erwartet er, wenn er fie 
mittheilt, den hingebenpften Beifall. Bleibt dieſer aus 
und wird ihm gar eine andere Anficht entgegengeftellt, 
dann erfaßt ihn Staunen und aus dem Staunen entbinbet 
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fih eine Wuth, die ihn zu niederwerfenden Schmähungen 
fortreißt. Der Gutmüthige ift plößlich fo unfinnig böfe 
geworben, daß er ed mit ven Schlimmften aufnimmt], und 
wenn man fieht, daß verjelbe Zorn unwiderſtehlich im- 
mer biefelben Wirkungen äußert, fo kann es für ihn bie 
angenehme Folge haben, daß man ihn in Ruhe läßt und 
ihm fogar zu Willen redet; worauf er dann ftolz und 
glücklich durchs Leben fehreitet, 

Den Mebergang zu den pofitivet Arten macht ber 
drollige Orobian. Zu feinen Rundgebungen natürlich be- 
gabt, bat er ein Zalent, fie anfprechend herausfom- 
men zu laffen, und wirft ergöglich auch auf bie da— 
von Getroffenen. Iſt das nicht feine bewußte Abficht, 
fo iſt's doch fein Inftinct, und er wird im ganzen 
mehr Wohltbäter der Gefellichaft als Störenfried. Im 
Stadt und Land würde diefe Art nicht wohl zu ent- 
bebren jein. 

Ueber ihm, als eine höhere Form, erhebt fich bet 
humoriftifche — der witige Grobian. Er Ichlachtet mi 
dem Schwerte des Geifted die Narren — ftetige und 
zeitweilige — als Opfer zur Ergögung des Publikums, 
Diefe Ergötung ift ihm Hauptzwed, und er macht baher 
nicht viel Federleſens, ob der Auserjehene ein wirklicher 
Narr und Wicht ift oder nur ein vermeintlier. Sein 
Metier zu üben darf er durch Feine Rückſicht abgehalten 
werden. Verletzt er jemand ungebührlich, fo erſetzt ihm 


die dankbare Schabenfreude ver vielen die verlorene 
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Freundſchaft des einen tauſendfach. — Unter den Auto- 
ven ift ber wigige Grobian ber beliebtefte der Epoche, 
bie fih darin treu bleibt, daß fie bem Vergnügen, 
welches ohne Anftrengung zu erlangen ift und nur zu⸗ 
fällig nützen kann, vor allen den Preis zuerfennt. 

Es verſteht ſich, daß die verfchtenenen Weifen ber 
Grobheit nicht an ebenfo viele Individuen vertheilt fein 
müſſen, fondern auch in Einem vergefellfchaftet fein kön⸗ 
nen. In biefem Fell wird aber doch eine die borherr- 
jhende und nach ihr der Mann zu benennen fein. 

Zu welcher Art von Grobians gehört nun aber ber 
unfrige? — Zu feiner bisher gejchilderten. Er bil- 
bet eine neue als Grobian der Gerechtigkeit. 

Jede Seite des Manuferipts bezeugt, daß diefer Geift 
ein Ideal menjchlicher und männlicher Tugend, ein Ziel 
edeln und fchönen Lebens vor Augen hat und die Wahr- 
nehmung des Gegentheils im wirklichen Leben ihn außer 
fich bringt. Er fieht, daß die Welt verfehrt ift, troß 
aller Ermähnungen verkehrt bleibt, und verſucht nun, fie 
in bie richtige Stellung zurüdzufehimpfen. Jedes Un- 
recht empört ihn, ob es ihm felbjt, ob es andern wiber- 
fährt; er hält fich zum Nichter und Rächer berufen — 
und wehe dem Sünder, ber ihm in die Schußlinie 
fommt! Bon einer Scharffichtigfeit ohnegleichen ſieht 
er Gebrechen und Schuld, wo man fie kaum noch wahr: 
genommen bat. Was man infolge fteten Wieberholt- 
werbens als ſelbſtverſtändlich hinnimmt und gar feiner 
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Beredung mehr würdigt, Tann ihm unter Umſtänden 
entfeglich erjcheinen, und er geijelt e8 mit nicht ge- 
ringerm Fanatismus als die außergewöhnlichſten Frevel. 
— Man fan fagen, daß die Kehrfeite des menfchlichen 
Weſens mit folcher Conjequenz und ſolch alljeitiger Um⸗ 
ficht noch niemals aufgebedt worden tft. 

Was unter diefen Borausfegungen ihn und feine Er- 
güffe vor dem Schidjal, wiberlich zu: erfcheinen, rettet, 
ift der tiefe melancholifhe Ernſt als Duell derſelben — 
auf der andern Seite die jubjectiv motivirte, gefunde 
Uebertreibung und der Humor, der mit dem ehrlichiten 
Zorne fo Eins wird, daß beide nicht mehr voneinander 
zu unterfcheiden find. ‘Der Gereizte Tann ein kleines 
Unrecht fo ertranagant ftrafen, daß er felber ein unver- 
gleichlic größeres begeht; aber darin liegt eben ber 
Spaß, und ich wenigftens hab’. es ihm niemals übel 
nehmen fönnen. Genug, daß er tm Unrecht nie die Ini- 
tiative ergreift, immer wartet, bis ein anderer e8 begeht, 
und dann nur. ungerecht wird im Namen der Gerech⸗ 
tigfeit! | 

Daß ein folcher Genius intereffant ift und gehört zu 
werben verbient, liegt außer allem Zweifel. Wie die 
Dinge in diefem irdifchen Leben ftehen, ift eine maßloje 
Züchtigung ein unvermeibliches Erziehungsmittel bes 
Menfchengefchlehts. Denn nur fie macht fich bemerflich, 
nur fie kann auf Herzen, die mit „jiebenfachem Leber 
überzogen” find, eine Wirkung äußern! Und wenn fie 
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zu viel thut — welch ein Vortheil für die Gepeitfchten, 
daß fie den Ankläger durch ihre Beſſerung wiberlegen 
und tief beihämen fünnen! 

Geben wir ihm, ober vielmehr feinem Geſchichtſchrei— 
ber, ohne weiteres das Wort! 


Einleitung und erstes Gespräch. 





Edmund erzählt: 

Ih war eben mit der Einrichtung meines Hauſes 
befchäftigt, das ich furz zuvor in Beſitz genommen batte, 
als ein ehemaliger College, der jegige Kreisdirector O., 
mich beſuchte. O. ift ein humorijtifher Mann; wir un 
terbielten uns über verfchievene Bekannte, und er Tieß 
feiner Zunge freien Lauf, indem er die Stadt rühmte, 
in der eine fo fchöne Zahl amufanter Geſchöpfe herum 
Tiefe. 

Apropos‘, rief er dann, „willen Sie denn jchon, 
Daß der Baron *** von feinen Reifen zurüdgelehrt ift 
und auf feinem Gute fit — wenige Stunden von hier?“ 

Aufs angenehmfte überrafcht rief ich: „Das erfte, 
was ich höre! — Der alte Freund, mit dem ich fo viel 
durchlebt habe! Ich freue mich über die maßen, ihn 
wiederzuſehen!“ 

Der Kreisdirector betrachtete mich und verzog feine 
Miene bevenflih. „Dean hört fonderbare Dinge von 
ihn. Er jcheint ein gewilfes Talent, das er immer be- 
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ſaß, zur höchften Vollendung ausgebilvet zu haben. Kurz, 
er hat Manieren angenommen, die ihn jo ziemlich vom 
gejelligen Verkehr ausſchließen!“ 

„Ei!“ entgegnete ich. 

„Er iſt von ſchreckeneinflößender Aufrichtigkeit gewor⸗ 
den! — Ich weiß davon ein paar Geſchichten —“ 

„Erzählen Sie!’ rief ich begierig. 

Jener begann: „Nicht lange nach feiner Zurüd- 
funft befuchte er eine benachbarte Edeldame, Yrau von 
3., eine entfernte Verwandte von ihm und ehemalige 
Schönheit, die fich noch immer für ſchön hält. Er wurde 
freundlih empfangen und benahm fich fo gut, daß man 
ihm in Begleitung von Gemahl und Zöchterlein einen 
Gegenbeſuch abftattete. Seine Höflichkeit war hier, troß 
bes Ernſtes, den man im ftillen an ihm vügte, jo voll» 
fommen, baß die Dame bie Zahl ihrer Anbeter um einen 
neuen vermehrt zu haben glaubte und nun ver Meinung 
war, daß fie über ven chenaleresfen Hageftolz verfügen 
fünnte. Sie gab ihm einen Auftrag, welchen bejorgen 
zu dürfen er fich Höchft glüclich fühlen mußte. Er be- 
jorgte ihn, empfing Lob, aber zugleich ein paar neue 
Commiſſionen. Nun war feine Geduld erſchöpft. Höchft 
ernfthaft erividerte er, daß er dazu wol feine Zeit finden 
bürfte! «Keine Zeit?» rief ihm die Gebieterin mit eini- 
gem Unmwillen zu. «Die Pflichten der Galanterie gehen 
allen andern vor. Thun Ste Ihre Schulpigleit, Herr 
Ritter» — «Die Galanterie, meine Önädige», entgeg⸗ 
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nete er nach dieſem Befehl, «verpflichtet mich Sorge zu 
tragen für das wahre Beſte eines weiblichen Weſens, 
und wenn eine Dame im Begriff it, ſich durch Präten- 
fion lächerlich zu machen, jo muß ich ihr aus Galan- 
terie mich verfagen, um fie, wenn's noch möglich ift, 
vor alberner Selbftüberfhägung zu bewahren!» — Man 
fann fich denfen, welche Augen die Frau machte, bie fich 
für unmwiberftehlich hielt. Zornroth entgegnete fie: «Sind 
Ste: ein Cavalier?» — «Mehr als Das», entgegnete 
er, «ih bin ein Menſch, der feinen gefunden Verſtand 
hat!v — «Sie find ein Grobian!» rief die Dame 
außer fih. — «Am rechten Orte und zu rechter Zeit», 
verjeßte er, «fann man nichts Beſſeres fein! Aber Sie 
find etwas, das an jedem Ort und zu jeder Zeit höchſt 
“fatal if. Aus Achtung vor dem weiblichen Gejchlecht, 
welchem Sie immerhin noch angehören, will ich es nicht 
näher bezeichnen. Sie können's jedoch errathen!v — 
Er entfernte fih. Andern Tags ging ihm vom Gemah 
eine Forderung zu.“ 

„Das iſt arg!“ rief ich. „Und es kam wirlich zum 
Duell?” 

„Hören Sie! — Um biefelbe Zeit hatte er einen 
zweiten Handel. Er verließ eines Abends die angejehenfte 
Familie in dem Städtchen L. mit der Gattin eines Be⸗ 
amten, bie er heimzugeleiten übernommen hatte. Die 
Frau, eine böfe Zunge, bob unterwegs an der Dame des 
Haufes nicht nur ein paar Tomifche Züge hervor, fon- 
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dern legte ihr auch eine ſehr bedenkliche Neigung zu 
einem jungen Menfchen bei, durch die fie fich noch ſchwer 
compromittiren würde. Unfer Baron fragte, warum fie 
ihr das nicht .felber fage, da fie doch, wie er bemerft 
habe, ihre befte Freundin feil — «Sch werde mich wohl 
hüten!» rief die Frau. «Sie würde mich Hafen!» — 
«Sie könnten ihr aber einen Dienft leiften», fuhr er 
fort, «und fpäter würde fie e8 Ihnen um jo mehr Dank 
wiffen!»v — «Gebt mich nichts an», rief jene. «Sie 
ift alt genug, um für fich felber zu forgen. Wenn fie 
bie Thorheit begeht, mag fies büßen.» — «Der Ges 
banfe», verjette der Begleiter, «daß Ihre Freundin fich 
zu Grunde richten könnte, fcheint Sie nicht eben ſehr zu 
betrüben?» — Die Frage ſchien der Frau einen humo- 
riftifchen Klang zu haben. Sie lachte und entgegnete: 
«Wer kann fih um alles fümmern? Es ift ihre Sache! » 
— Der Baron jhwieg; dann fagte er: «Wiffen Sie, 
welche Eigenfchaften in Ihrem Benehmen gegen jene 
Dame mir bejonders entgegengetveten find?» — «Nun?» 
— «Bequemlichkeit, Feigheit und boshafte Schaben- 
freude», erwiberte er gelafjen. — « Erlauben Sie», fuhr 
fie auf, — «das mir ins. Geficht zu fagen!»v — «Be: 
weit Ihnen, daß ich für meine Perjon mehr in Aufe 
richtigfeit und erlaubter Schadenfreude mir gefalle!» — 
«Aber das ift ein abfcheufiches Benehmen! Sie find — » 
— «Ein Flegel oder ein Menfch, der die Wahrheit fagt 
— eine befannte Sache!» “ 
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Der Kreisdirector ſchwieg, und ich fehüttelte den Kopf. 
„Das iſt freilich die Art, jeden Tag Händel zu: haben!’ 

„Der Gemahl viefer Gefränften”, fuhr jener fort, 
„ein alter Corpsburiche, dachte in der That ebenfalls 
daran, Satisfaction zu verlangen. Unterbeß ging aber 
das Duell mit dem Freiherrn vor fih, und unfer Men⸗ 
fchenfeind ſah fich in die Nothwendigfeit verjegt, dem 
Gegner, der e8 fehr ernfthaft nahm, einen Schuß beizu- 
bringen, ber dem Kampf ein Ende machte und jenen vier 
Wochen aufs Zimmer gebannt hat. Der Staatsdiener 
beichloß, die Ungehörigfeiten eines offenbar nicht Zurech- 
nungsfähigen zu ignoriren. Er Tonnte dies um fo mehr, 
als die Frau ſich mit ihrer Zunge binter dem Rüden 
des Sünders nach und nach die fättigenpfte Genugthuung 
verſchaffte!“ 

Ich ſah bedenklich für mich hin. Jener fuhr fort: 

„Die Folge der beiden Affairen war, daß bald nie- 
mand mehr nach der Ehre feines Umgangs begierig er- 
ſchien.“ 

„Das iſt begreiflich!“ 

„Gleichwol fand er noch Gelegenheit, eine dritte That 
auszuführen, von der ich Zeuge war. — Es war hier, 
in dem Weinhaus am Hauptmarkt. Wir ſaßen beifam- 
men, Offiziere, Beamte, Gelehrte und Kaufleute — die 
gewöhnliche Geſellſchaft — und zwei Gäſte: nämlich der 
Baron, vom Oberſten Helm eingeführt, und ein junger 
Doctor und Privatdocent, welchen ein Verwandter mit⸗ 
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gebracht hatte. Das Geſpräch wendete ſich auf Litera- 


tur, dann gar auf Philofophie, und ver alte Regierungs⸗ 
rath Merz, der immer noch ftubirt, ſprach mit Hoch- 
achtung von den großen Namen, bie in feiner Jugend 
galten, und meinte, daß wir ihnen. jebt feine gleichbedeu⸗ 
tenden an bie Seite zu ftellen hätten. . Der Privatbocent 
jchüttelte den Kopf und verzog den Mund fehr gering- 
ſchätzig. «Mit ven großen Namen», bemerkte er, «ift 
e8 eine eigene Sache. Diefe Männer haben zu ihrer 
Zeit Auffehen gemacht, können aber jett nicht mehr ge- 
nügen.. Ihnen hat nichts Geringeres als die rechte Mes 
thode der Forſchung gemangelt. Jetzt baut man auf 
einen wirffichen, feften Grund, alles muß neu gemacht 
werben, und von der Hinterlafenfchaft jener großen Lich⸗ 
ter ift nur fehr wenig zu brauchen!» — Man wiber- 
ſprach, der junge Dann erhitte ſich, drückte fich immer 
fedder aus und kam endlich dahin, unfere erjten Geifter 
für Ignoranten und Charlatans zu erklären, welche, ohne 
alle Kenntniffe in der Naturwifjenfchaft, die Menfchen 
nur in der Irre berumgeführt hätten! — Durch biefen 
Ton gereizt, indignirt, gönnte man dem anmaßenden 
Burſchen eine tüchtige Lection, als der Baron das Wort 
ergriff. Er fagte: «Herr Doctor, ich getraue mir, Ihnen 
‚zu beweifen, daß Sie Teineswegs das Recht haben, über 
jene Männer fo fchlimm zu urtheilen!» — «Wie fo?» 
verjegte ver Privotdocent. — Der Opponent ftand auf, trat 
zu ihm, faßte feine Rechte und führte ihn, halb mit Ge- 
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walt, vor einen großen Spiegel an der Wand. «Sehen 
Sie», rief er, auf das Bild des Betroffenen veutend, 
adieſe Geftalt und dieſe Phyfiognomie! Sehen Sie diefe 
niedrige Stirn, die gemein aufgeiworfene Nafe, den form⸗ 
Iofen Mund! Seben Sie diefen Ausprud ohne Ideali⸗ 
tät, Geift und Würde! Sehen Sie die ganze Fratze 
eines dummen Jungen und jagen Ste mir als ein ftubir- 
tet Menſch, ob ein folcher Kerl über die Zierden unferer 
Nation abfprechen darf!» — Trotzdem daß der uner- 
hörte Einfall auf die Anweſenden zunächſt eine lähmende 
Wirkung übte, vief Das verdutzte Geficht, womit ber junge 
Mann auf ven Meifter fah, doch ein Gelächter hervor. 
Diefes brachte ven Beleidigten wieder zu fih. «Mein 
Herr», rief er, zitternd vor Wuth, «wer find Sie? 
Nennen Sie mir Ihren Namen!» — Der Baron gab 
Namen und Wohnort an. «Gut!» rief der Doctor mit 
dem Ernſt eines zu tödlichem Austrag Entfchloffenen, und 
nahm dann feinen Plag wieder ein. Der Baron ergriff 
feinen Hut und verließ mit dem Oberjten, ben die Scene 
fehr ergößt hatte, nach höflichem Abſchied von uns allen 
die Stube. Der Privatbocent jhüttete hierauf jein ent- 
rüftetes Herz rückhaltslos aus und erflärte, nicht von 
der. Stelle weichen zu wollen, bevor ihm vie vollfom- 
menfte Genugthuung geworden fei. Wir belehrten ihn, 
baß der Baron ein Sonderling wäre, ber eigentlich gar 
nicht beleidigen könne; daß die Zollheit jeines Benehmens 
auf einen Kopf teute, in dem nicht alles richtig ſei — 
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und furz, die Ferien gingen zu Enve, der Gefränfte reifte 
ab, ohne feinem grimmigen Entfchluß Folge gegeben zu 
haben, und bocirt jegt nach ber neuen Methode nach 
wie vor.‘ 

„Das Tegte Stüdchen”, bemerkte ich, ‚gefällt mir 
noch am beften. Die Anmaßung heutiger Iugend an 
einem Repräſentanten abgeftraft zu haben, ift nicht ohne 
Verdienſt!“ 

„Auch meine Anſicht! Leider kommt das Original 
jetzt gar nicht mehr in die Stadt, wenigſtens nicht mehr 
in Geſellſchaft. Er wird Bauer, wie ich höre; — das 
heißt Oekonom!“ 

„Wenn uns die Menſchen ärgern“, verſetzte ich, 
„ſchließen wir uns gern an die Natur an, die den großen 
Vorzug hat, daß ſie uns nicht mit Einreden läſtig wird. 
— Ich werd’ ihn ſobald als möglich aufſuchen!“ 

Der Kreisdirector, ſeinen Hut ergreifend, ſagte mit 
einem gewiſſen Lächeln: „Adieu! — Und viel Glück! 
— Vergeſſen Sie nicht, mir zum Erſatz dann auch einige 
von Ihren Erlebniſſen mitzutheilen!“ — — — 

Zwei Tage nachher, bei mildem Aprilwetter, führte 
ich meinen Vorſatz aus, Es war nachmittags, als ich 
im Schloß ankam, und der Eremit natürlich zu Hauſe. 
— Sein Ewpfang war über alles Erwarten herzlich. 

„Ah!“ rief er, als ich ihm mittheilte, daß ich meinen 
Wohnſitz in der Nähe hätte, „nichts Angenehmeres 
konnte mir begegnen! Ich bin allein, will allein ſein; 
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aber Eine Seele muß man haben, gegen die man fein 
Herz zumweilen entlaften kann — und wo fänd’ ich eine 
treuere als dich? Auf ber ganzen Erde kenn' ich nies 
mand, zu dem ich das Vertrauen der Freundſchaft hätte, 
wie zu dir!” 

Die gemüthoollen Worte rührten mich — die Augen 
wurden mir feucht. Er fah mich an und nickte mit einem 
ſpöttiſchen Lächeln, als ob er fagen wollte: es ift ber 
Alte! | 

Wir festen uns in feiner Arbeitsftube zufammen. 
Nah einigen wechjeljeitigen Meittheilungen über unfer 
jetziges Leben gerieth die Unterhaltung ins Stocken, und 
ich bemerkte an dem Freund eine eigene melancholiſche 
Müdigkeit, die ſeinem Geſicht einen neuen Zug verlieh. 
Unwillkürlich nach einem ergiebigern Geſprächsthema trach⸗ 
tend, ſagte ich: „Seit unſerm Abſchied haſt du die Welt 
geſehen! — Du biſt weit umhergeweſen!“ 

Er ſah mich an und zuckte die Achſeln. „Leider!“ 
verſetzte er. 

„Hat dich das Reiſen nicht amuſirt?“ fragte ich. 
„Man ſollte glauben, die neuen Gegenſtände, das friſche 
bunte Treiben —“ 

„Lieber Freund“, fiel er ein, „das Reiſen hat 
ſeine Annehmlichkeiten. Aber um ſie zu genießen, fehlt 
mir die Hauptſache: ich bin nicht dumm genug dazu!“ 

Ich ſah ihn verwundert an. 

„Zuerſt“, fuhr er fort, „ergötzt es uns, Städte und 
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Länder und Menſchen zu fehen, die und mit neuen 
Phyſiognomien erfcheinen, fo appetitlih, als ob fie ſich 
eben für uns intereffant gemacht hätten. &8 befchäftigt die 
Phantafie und bereichert uns wenigjtens mit finnlichen 
Erfahrungen. Wer fi aber in der guten Stimmung 
erhalten will, ver muß auf der Oberfläche ver Betrach— 
tung bleiben! Bon augen haben bie neuen Figuren etwas 
Eigenthümliches, Bilantes; dringen wir tiefer in fie ein, 
dann iſt's die alte Gejchichte und dieſelbe Mifere! Wir 
durchlaufen und durchforſchen alle Welttheile — und fin- 
ben überall den Menfchen: das egoiftifche, habſüchtige, 
eitle, jämmerliche Gefchöpf!“ 

„Ein ſchlimmes Reſultat!“ verjette ich. 

„Für unfereinen‘”, begann er nach Turzem Schwei- 


gen wieder, „vollendet das Reifen die Enttäufchungen 


des Lebens! Wenn man zu Haufe bleibt, fo kann man 
ſich wenigſtens einbilden: da draußen find fie beffer, oder 


unterhaltender, ober intereffanter! Geht man aber hin 


aus und erlangt nach und nach die Ueberzeugung, baß 
fie da faft noch langweiligere Beftien find als bei uns, 
dann hat man eine deſperate Empfindung. Tas Yebte 
ift einem genommen! Man trachtet wieder in bie Hei- 
mat zurüd, wo die Narren wenigjtens unfere Sprache 
reden; und ich will dir nur befennen, baß ich nach mei= 
ner Heimfehr im Tieben Vaterlande ertra noch einige 
Wochen herumgezogen bin, anfangs mit Vergnügen und 
ſogar mit patriotifcher Genugthuung! Zuletzt ergriff mic 
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allerdings auch hier der Widerwille. Ich war’s milde 
und flüchtete mich in mein Afyl mit dem feiten Ent- 
ſchluß, es Reiſens halber nie wieder zu verlaffen!” 

Ich ſchwieg. Dann, mit einem verftändlichen Blick, 
fagte ih: „Zu Fleinen Ausflügen und gefelligem Ver- 
tehr mit den Nachbarn haft du dich aber anfangs Doch 
noch verftanden ?’ | 

Er firirte mi. „Du fpielft auf einige Thorheiten 
an, die ich mir hier noch zu Schulden kommen ließ? — 
Aufrichtig, ich rühme mich ihrer nicht!” 

„Gegen die beiden Frauen, falls man mich recht be- 
richtet hat, bift du allerdings hart geweſen!“ 

„Ich ſchäme mich”, erwiderte er mit einer Grimaſſe, 
die neben dem Verdruß doch auch noch eine gewiſſe 
Schadenfreude ausdrückte. „Die eine ift zwar eine un- 
ausftehliche Närrin und die andere eine boshafte Kröte; 
— aber e8 find doch immer Weiber! Ich hätte etwas 
mildere Formen finden follen! Indeſſen, es gibt ein 
Benehmen — eine Dummheit und eine Gemeinbeit, bie 
mich immer wieder toll macht! Die Galle geht mir 
über und e8 muß heraus! — Es ijt eine verfluchte 
Eigenſchaft!“ 

„Zuweilen führt ſie dich indeſſen richtig!“ bemerkte 
ich. „Den Privatdocenten haſt du grauſam, aber gut 
widerlegt!“ | 

Das Geficht des Anerfannten hellte fich auf. „Gegen 


die Sottifen der heutigen Jungens“, bemerkte er, „pünft 
Geſpräche mit einem Grobian. 5 
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mich die Argumentation beweifend! — Sie Hemmen fich 
auf ein paar Quadratſchuhe Land, und wenn fie bier 
einige Lappalien aufgraben, vie frühere weltüberblickende 
Geiſter noch nilht gefehen haben, dann kennen fie fich ſelbſt 
nicht mehr vor Mebermuth, prahlen und läftern! — Die 
Execution veut mich nicht; und am Ende auch die Unart 
gegen bie beiden Weiber hat für mich ihre guten Folgen 
gehabt! Es wäre mir fehwer geworten, von der Gefell- 
Ichaft, die mir ſchon bedeutend Täftig zu werden anfing, 
mich wieder loszumachen! Nach jenen Exrtravaganzen 
behelfigte mich fein Menſch mehr, und ich fchlürfe nun 
die Süßigfeit ungeftörter Ruhe Tag für Tag. Du glaubft 
nicht, welche Luft ich empfinde, wenn ich in meinem 
Haufe allein bin und an die Menfchen venfe, die mich 
quälen Tönnten und würben, aber mir nicht anzulommen 
vermögen! Ich hab’ einen unglüdjeligen Scharfblid! 
Ich fehe durch die Künfte ver Höflichkeit hindurch auf 
den Grund ihrer Herzen! Ich Schaue die Kluft, die 
zwifchen ihnen und mir befteht; ich fühle den Haß, ver fie 
gegen mich, ihren unbarmberzigen Richter, ftacheln muß; 
ich habe vie gemeinen Naturen vor Augen, die boshaft 
find ohne alfen Anlaß — und fie kommen mir vor wie 
eine Meute wüthiger Hunde, bie mit geöffneten Rachen 
gegen mich anrennen, um bie giftig fcharfen Zähne in 
mein Fleiſch zu baden. Ich aber bin in einer breifach 
umgürteten Burg; die Beſtien umbeulen die Mauern, 
jtoßen die. Schnauze daran blutig — und können nicht 
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zu mir durchdringen! Die. Ohnmacht ver Gemeinheit, 
deren Lärm ferne verklingt — es ift eine Wonne für 
den Geſchützten!“ 

„Eine angenehme Vorſtellung“, bemerkte ich. | 

„Sieh hier herum”, fuhr er auf das jchöne, bequem 
eingerichtete Zimmer deutend fort, „wie die Sonne fo 
ſtill hereinjcheint — wie draußen der Fink fein luſtig 
Liedchen pfeift und die Amfel ihre vollen Töne flötet! 
Friedlich und reizend!“ — Er ſah behaglich umber, dann 
fuhr er fort: „Ich kann mit niemand beffer ſympathi— 
firen, als mit jenen Männern bes Mittelalters, bie, nach- 
dem fie ein halbes Leben lang mit menfchlichen Wölfen, 
ſelbſt Wölfe, fich herumgebiffen Hatten, die Stille eines 
Klofters auffuchten, um in einförmigen Webungen ven 
Schmuz der weltlichen Befleckungen von fich zu wafchen 
und die Seele zur Sammlung und Klärung zu befreien. 
Der Ort ift etwas — die nächte Umgebung muß uns 
zu Hülfe kommen — und wohl uns, daß wir auch fchon 
auf diefer Erde Stätten finden, wo das wüfte Gefchrei 
des Säculums nicht hinzugelangen vermag! Mir ift’s 
zu Muthe wie jenen müde gewordenen wüſten Gejellen! 
Mein Haus ift meine Burg und mein Klofter! - Und 
das ſoll's bleiben! Niemand foll mir bier herein, ben 
ich nicht mag! — Ich bin deſſen ficher‘ (fügte er mit 
einem grimmigen Lächeln hinzu); „denn ich felbft werbe 
den Wächter machen!” 

„Die Einſamkeit“, fagte ich nach einer Weile, „das 
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völlig zurücigezogene Leben hat unftreitig jehr viel für 
fih! — Aber man macht dabei feine Erfahrungen!“ 

„Srfahrungen!” rief er mit SHeftigfeit. „Erfah⸗ 
rungen!’ wiederholte er geringfchäßig, indem er mich 
von der Seite anjah. „Fehlt's mir etwa an Erfah. 
rungen? — Wie oft foll man denn noch erfahren, daß 
die Erfahrung zu nichts führt als zu einer neuen 
Anfhauung der längſtbekannten menjchlichen Erbärm- 
lichkeit!“ 

„Das iſt die eine Seite!“ entgegnete ich. „In den 
Menſchen ſteckt aber auch etwas Gutes! Sie find lie- 
benswürdig, geiftreich, witig —“ 

„Sa ihren Büchern“, fiel er em. „Durch biefe 
je’ ich den Umgang mit ihnen auch fort — und erfahre 
da noch immer viel mehr, als mir Tieb ift! — In ihnen 
find fie aber doch wenigjtens erträglich! Und wenn man 
nichts mehr davon willen will, fann man das Product 
in eine Ede werfen!‘ 

Er ging im Zimmer auf und ab. Dann mit rubi- 
gem Accent fuhr er fort: „Die Bücher genügen voll- 
ftändig! — Es läßt fich nicht leugnen, daß die Schreiber 
fih Mühe geben, das Beſte von ſich zufammenfafjen 
und fo anziehen als möglich vorzutragen fuchen. Dies 
felben Kerl, die im Umgang bohle Reden führen und 
armfelige Poſſen treiben, zeigen bier wirklich, daß fie 
auch Geiſt, ja, daß fie ein Herz haben, und daß fie einen 
Gedanken ernfthaft zu entwideln vermögen. Was an 
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Annehmlichkeit und gutem Willen in ihnen ftedt, das 
geben fie bier von fih. Sie fpornen ſich an und ftei- 
gern fich, arbeiten fich aus und bilden ſich durch — kurz, 
fie ivealifiren fich in ihren Büchern ſelbſt — und nur 
fo kann fie unfereiner genießen!’ Ä 

Ih ſchwieg. Dann fagte ih: „Dan behauptet 
freilich, das lebendige Wort —“ 

„Iſt den Menfchen gegeben“, fiel er ein, „um Zri> 
vialitäten zu jagen, anmaßend zu widerjprechen oder fervil 
beizuftimmen !‘ 

„Du bift feft in deiner Anficht”, erwiderte ich mit 
einem Achlelzuden, „und ich kann dich nicht befehren 
wollen! — Indeſſen ich bin freilich auch nur ein Menſch! 
Ich bin jo recht einer von den gewöhnlichen, unzuläng⸗ 
lichen Sterblichen, und wenn ich dir, wie ich bin, ohne 
alle Idealiſirung entgegentrete —“ | 

„Seht!“ rief er; — „ein Verſuch im Jroniſchen! 
— 8 ein Broduct der Empfindlichkeit? — Geh! Du 
bift zwar auch ein Menſch; aber du gehörft zu der befjern 
Sorte — — und ich hab’ dir ſchon gefagt, wie ſehr du 
mir gelegen fommft! — Soll's denn das lebendige Wort 
fein, gut, wir beide wollen uns damit regaliren! Du 
genägft mir — und an mir wird’S nicht fehlen! — Du 
repräſentirſt für mich die Menfchheit, die ich geflohen 
habe, und alle Neigung, die ich ihr hätte zuwenden follen, 
will ich auf dich übertragen!‘ 

Der Blid, den er bei diefen Worten auf mich ridh- 
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tete, ſchien mir Hinter feiner Freundlichkeit auch eine 
Drohung zu verbergen. Sch hatte eine Ahnung, daß bie 
Unterhaltungen mit ihm nicht immer fo wohl verlaufen 
möchten wie die heutige, und daß die Nepräfentation ber 
Menfchheit ihm gegenüber ihre Dornen haben möchte! 

Für beute kam es zu feinem beachtenswerthen Ge- 
ſpräch mehr. Er zeigte mir fein Haus, und der Abend 
mahnte mich zur Heimkehr. Beim Abſchied drückte er 
mir die Hand und rief: „Komm bald wieder!“ 


Zweites Gespräch. 


— — — 


An einem der nächſten Tage überraſchte mich Victor 
mit ſeinem Gegenbeſuch, auf den ich nicht gerechnet hatte. 
Er ſah mein Haus, lobte die Einrichtung, erging ſich 
mit Anftand über verfchievene Themata, wie der Mo— 
ment fie bot, und empfahl fich, indem er feine Einladung 
wiederholte. 

Zu meinem zweiten Beſuch wählte ich mir einen fehr 
angenehmen Zag. Wir Tonnten im Freien fiten — in 
dem gegen das Dorf Hin fich abjenfenden Blumengarten 
vor dem Schloßhof. Eben die Schönheit der Umgebung 
und das behagliche Gefühl des Landlebens brachte den 
Freund wieder auf ſeinen Rückzug aus der Welt, auf 
die Charakteriſtik der Menſchen, und er ſagte: „Ich 
möchte nicht übertreiben. Wenn ich aber ſo überlege, 
wie ſchlecht im Grunde die Menſchen ſind — wenn ihre 
Denkart und ihr Benehmen mir ſo recht lebhaft wieder 
vor die Seele tritt, dann erfaßt mich ein wahres Stau⸗ 
nen. Eine unglaubliche Möglichkeit iſt in ihnen ver⸗ 
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wirklicht! Man könnte einen Preis darauf fegen, fie 


fchlechter zu machen — niemand würbe ihn gewinnen!‘ 
Ich konnte nicht umbin, über die Bemerkung zu 
lachen. Er fuhr fort: „Sie fünnten bösartiger, biabo- 


Tiicher fein — allerdings! Aber dann wären fie re=_ 


fpectabler! Um ebenfo erbärmlich zu fein, wie fie find, 
mußte ihre Bosheit nothmwendig durch den Zufat von 
Bornirtheit und Schwäche gedämpft werden, ben wir 
thatfächlich in ihnen antreffen!” 
„Du biſt ein raffinirter Ankläger!“ entgegnete ich. 
„Ich ſpreche nur gewiſſenhaft aus, was ich klar mit 
meinen Augen geſehen habe und ſehe! — — Laſſen wir 
die Exemplare beiſeite, die im Zuchthauſe ſitzen oder zu 
ſitzen verdienten — — es iſt eine ſtattliche Zahl?‘ 
„Das wohl —“ | 
„Sie gehen mich nichts an! Die Diebe, die Räuber 
und Mörder, die ehrlofen Betrüger, die nieberträchtigen 
Hunde, die infamen Schweine kann jeder für fchlecht 
erklären! — Ich meije die Schlechtigfeit nah an ben 
Anftändigen — an den Guten, ja an den Beften!“ 
„Das muß ich Jagen!” rief ich, nicht ohne einen ge- 
willen Verbruß, den ich empfand, merfen zu laſſen. 
„Zunächſt“, fuhr er fort, indem fein Auge zu fun- 
fein begann, — „jeder iſt Egoiſt! Jeder! Es gibt 
feine Ausnahme! — Jeder nimmt an, daß es ihm in 
ver Welt fo gut als möglich geben müfje, daß e8 aber 
andern gar wohl fo fehlecht als möglich gehen könne. Und 
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danach Handelt er. Wenn er, nun die Hand ausftredt 
nach dem Vortheil, thut er nur was ihm zufteht! Wenn 
er ven Eoncurrenten beifeitefchiebt, erfüllt er ſ eine Pflicht! — 
Und fo bietet und auch das gefittetfte menfchliche Leben 
nicht8 ale das Schaufpiel eines Kriegs aller gegen alle!” 

„Sn gewiffer Beziehung”, entgegnete ich, „iſt das 
wahr. Aber es ift dergeftalt in der Natur der Dinge 
begründet —“ 

„Wird's dadurch beſſer?“ verjegte er. Und mit 
einem geringiehägigen Ausorud fuhr er fort: „Den 
Oberflächlichen mag der Wirrwarr diefes Handgemenges 
ergögen, unfereinen betrübt er und efelt er an. — O, 
es find ausgezeichnete Menſchen! Gute Gatten, gute 
Väter, treffliche Freunde! Sie thun ihre Pflicht — weil 
fie müffen! Sie vertragen ſich untereinander — weil 
fie nicht anders fünnen! Dabei Haben fie aber vie Eigen- J 
heit, daß ihnen an andern verächtlich, verwerflich er⸗ 
ſcheint, was ſie an ſich ſelber bewundernswürdig und 
rühmlich finden. Der eine ſieht, wie der andere ſich 
etwas anmaßt — er iſt empört. Er maßt ſich ſelber 
etwas an — er hat ein glückliches und ſtolzes Gefühl. 
St ihm damit nicht der Beweis gegeben, daß der andere 
unrecht hat, er dagegen recht? Kann fein Gefühl ihn 
täufchen? — Ich babe Menfchen gefannt, die vom Den- 
fen PBrofeffion machten und denen e8 doch nicht einmal 
eingefallen ift, die Beweiskraft diefer ihrer ſtupiden Ge- 
fühle zu beanſtanden!“ 
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Ich fchwieg und zucdte die Achjel. Er fchien den 
Ausprud für Zuftimmung zu nehmen und fuhr fort: 
„Daß die Menjchen felbjtfüchtig handeln, das wundert 
mich nicht — es ift ihnen angeboren. Daß fie aber, 
wenn fie e8 thun, Feine Ahnung davon haben und ihre 
Gemeinbeit, blos weil fie ihnen munbet, für Tugend hal- 
ten, das könnte man boch einigermaßen befremblich fin- 
den! — Alfes ift gut, was dem Betreffenden gut ſchmeckt! 
Das ift der große Grundſatz!“ | 

„Lieber Freund‘, entgegnete ich, „du bezeichneft 
Thorbeiten und Verfehrtbeiten, vie allerdings vorkommen! 
Aber du ignorirft das Gute in den Menfchen! — Be- 
trachte fie einmal in Situationen, wo die befjern Re⸗ 
gungen zu Tage treten; z. B. wenn fie zufammenfont- 
men, fich zu unterhalten!‘ 

Ein Bli des Erſtaunens war die Antwort. „Wenn 
die Menſchen zuſammenkommen, um ſich zu unterhalten“, 
rief er, „da kommt ihr Gutes zum Vorſchein? Ich habe 
gefunden, daß fie eben hier eclatante Schlechtigkeit be- 
merfen laſſen!“ 

„Seh doch”, rief ich unmillig. 

„Halt, mein Freund‘, erwiderte er. „Prüfen wir 
genau — und betrachten wir den normalen Verlauf! — 
Man kommt zufammen und beginnt damit, fich Artig- 
feiten zu ſagen.“ 

„Und das ift-freundlich!” bemerkte ich. 

„Aber bie Artigfeiten find gelogen!” rief er mir ent» 
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gegen. — „Der Beſte würde fich hüten, das, was bie 
Zunge fpricht, zu bejchwören; und die meiften werben 
von dem, was fie fagen, das gerade Gegentheil denken!” 

„Um fo gütiger ift ihr Benehmen!“ 

„Und um fo ſchädlicher find die Wirkungen! — Man 
tänfcht den andern zugleich über die Gefinnung gegen ihn 
und über feinen Werth. Man macht ihn auf einen Moment 
glücklich und für die Dauer, foweit es auf den Höflichen 
anfommt, zum Narren. Das ift allervings fehr gütig!“ 

Ich hatte meine Gedanken und ſah heiter für mich 
bin. Er betrachtete mich und rief: „Was bedeutet das 
weile Lächeln? Stellit du ven verdummenden Effect vie- 
jer Artigfeiten in Zweifel? Er ift mit Händen zu grei- 
fen! Jeder, ver feinerfeitS den andern mit bejtem Wiſſen 
belügt, ſchenkt dennoch der höflichen Gegenlüge Glauben 
und läßt fi von ihr ergögen, ja ſtolz machen. Eine 
geradezu unbegreiflihe Schwäche, die uns aber an tau⸗ 
jend Beifpielen entgegentritt — in ver Gejellichaft, wo 
die Menfchen fo gut find!“ | 

„Ob es eine fo fchlimme Sache iſt“, erwiderte ich, 
„in einer angenehmen Täuſchung befangen zu bleiben, das 
fragt ſich noch! Unter allen Umſtänden bleibt aber meine 
Behauptung ſtehen. Man kommt zuſammen, um ſich 
durch wechſelſeitige Freundlichkeit wohlzuthun: es geſchieht, 
und es gelingt!“ 

„Schön“, erwiderte er. „Indeſſen entſpinnt ſich ein 
Geſpräch, und es werden darin entgegengeſetzte Meinun⸗ 
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gen laut. Was bemerken wir in viefem Fall? Daß der 
eine das Recht und die Ehre des andern wahrnimmt? 
Bielmehr, daß er ven Beweis zu führen ftrebt, er ſelber fei 
der Gefcheite, der andere der Dummkopf; daß er alle Segel 
auffpannt, der Geſellſchaft dies Berhältniß jo Mar als mög- 
Tich zu machen und fein Opfer unauslöfchlich zu blamiren!“ 

„Das ift, von dem ftarfen Ausprug abgefehen, natür⸗ 
lich“, wenbete ich ein. „Ein folches Geſpräch ift ein 
Kampf, und da muß jeder nach dem Siege trachten!“ 

„Aber die Mittel”, verſetzte er, „wodurch er ben 
Sieg herbeizuführen jucht, find nicht immer natürlich, 
am wenigiten immer anftändig! — Der Vortheil ift auch 
bier auf feiten des Gewiffenlofen. Diefer verdreht dem 
andern das Wort im Munde, gewährt den Zuhörern 
durch boshaften Wit die Genugthuung der Schavenfreupe, 
befommt, wie man zu fagen pflegt, die Lacher auf feine 
Seite — und fteht als Triumphator vor dem Beſchäm⸗ 
ten. Je perfiver er dem Neblichen gegenüber maripulirt, 
um fo gewiljer ift ihm der Sieg. — O“, rief er, indem 
ein Blid des Zorns ihm aus dem Auge ging und un- 
willkürlich feine Fauſt fih ballte, „ich habe Disputen 
und Triumphen beigewohnt, wo ich einen Stod hätte 
nehmen und mich an dem Hund von Sieger und an ber 
Canaille, die ihm Beifall zolite, müde hätte prügeln 
"mögen! — Der Frechheit, ver Malice, ver Büberei ge- 
hört das Publikum in der Geſellſchaft!“ 

„Du rvegft dich auf”, rief ich. 
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„Sch will's!“ entgegnete er entrüfte. „Wen ver 
Gedanke des fiegenden Unrechts kalt läßt, ver ift ein 
Wicht!“ — Nah einer Weile fuhr er fort: „Einander 
gelten Iaffen zum Schein; aber wenn’s ein bischen ernſt 
wird, fich gegenfeitig womöglich an den Pranger ftellen, 
das ift ver Brauch in ven Verfammlungen, wo man fo 
gut ift! — Ich habe die Menfchen in der Gefellfchaft 
nur dann wahrhaft glüdlih und barmonifch gefunden 
wenn e8 galt, einen Abwefenden zu läftern. Da trug 
allerdings jeder feinen Stein zu dem Gebäude des Hohns 
mit Eifer bei! Da Iaufchten alfe begierig der neuen 
boshaften Kunde! Sicherheit glänzte aus den Mienen, 
wenn die Pfeile fo conjequent ihre Richtung hinaus in 
die Ferne nahmen, und die Gefühle ver Kamerapfchaft 
erhöhten fich zu fürmlicher Zärtlichfeit! Sie waren tief 
zufrieden alle — und wirfli Ein Herz und Eine Seele!” 

„Ich“, verjegte ich nach einem Moment, „habe vie 
Menſchen ud ſchon jo warm und einig geſchen im Lobe 
eines Abweſenden!“ 

„Mag ſein“, entgegnete er. „Ging's aber auch ſo 
von Herzen? War die Befriedigung ſo tief, das Glück 
ſo innig, wie bei der Verurtheilung und Beſchimpfung? 
Ließen die Leute jenes Entzücken, jene Zuckungen der 
Herzenswolluſt bemerken, wie ſie hier vorzukommen pfle⸗ 
gen? Ich zweifle ſehr! Das Lob anderer widerſteht 
uns bald und klingt dann als Phraſe ins Ohr. Der 
Hohn aber mundet uns, wie dem echten Zecher der 
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Wein: er wird nur um fo erquidenver, je länger er 
fliegt!‘ 

„In Gottes Namen!” rief ih. — „Wenn's fo ift, 
können wir’ nicht ändern!“ 

„Ich will's auch nicht ändern“, entgegnete er, — 
„ih will's nur conftatiren und ftrafen! — — Die Be- 
deutung, welche die Abjprecherei und bie höhnende Ver— 
dammung anderer für die Menfchen hat, charakterifirt 
das Gefchleht. Sie Fünnen nicht eriltiven ohne fie! 
Wenn mans einrichten könnte, daß fie acht Tage lang 
ohne dieſe Ergögung bleiben müßten — ſämmtliche Be— 
wohner unfers Planeten würden vor Langeweile beriten 
— und der Erdboden wäre mit Leichen bedeckt!“ 

Die koloſſale Vorftelung imponirte mir, — und 
ich ſchwieg. Victor ſah mih an, nidte und fagte: 
„Du gibft die Vertheidigung auf — und du thuft 
wohl daran! Mit Menfchen umzugehen, muß man ebenfo 
frivol fein wie fie, oder pummgläubig und blind. Lernt 
man fie. durchichauen, dann iſt's aus. Wenn fie nicht 
in Bosheit activ find, werben fie nichtig — über alle 
Begriffe hohl und leer! Und die Beten —“ 

„Die Beten?” rief ich, als er ein wenig innehielt, 

„Sind faul, bequem, ziehen fich in fich ſelbſt zurüd, 
behalten alles, was einigen Werth hätte, für fi und 
geben in der Gefellfchaft die Nechenpfennige des Alltags- 
gewäſches aus gerade wie die Geiftlofen! Ich habe ziwi- 
ſchen ven Schlechteften und den Beften felten viel Unter- 
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ſchied bemerkt. Die Seichten haben wirffiches Intereffe 
an Lappalien, die Gefcheiten, die fih ver Mehrheit 
fügen, affectiren es — das ift die Verfchievenheit. Ich 
frage: wann laſſen fich die Fenntnißreichen, fähigen. 
Köpfe herbei, das Geſpräch zu beberrfchen, dem genuß- 
jühtigen Pad etwas zuzumuthen und die Beſſern im 
gefelligen Verkehr angenehm zu belehren? Wann theilen 
fie aus der Fülle ihres Reichthums mit, was uns 
erfreuen und nügen müßte? Sie fürchten vie Perlen 
vor die Schweine zu werfen und ziehen es vor, grun- 
zend mit diefen im Tagesfehricht herumzumühlen! Man 
ißt und trinkt oder man frißt und fäuft, man lügt, hechelt, 
wigelt und faſelt; die Zeit vergeht, der Hauptzweck ift 


erreicht — man geht nach Haufe und ift froh, das Ver- 


grügen hinter fich zu haben. — — Der Vernünftige 
fieht ein, daß er beifer thut, Tieber gleich zu Haufe zu 
bleiben!’ 

Einen Redner, der fich jelber gern hört, durch eine 
Einwendung zu unterbrechen, ijt nicht gerathen. Ich 
bien mit dem Gefagten einverftanden, und er fuhr fort: 
„Wenn aber alle bisherigen Widerlichfeiten der Gejell- 
haft unvermögend gewejen wären, mich in bie Flucht 
zu fchlagen — der ärgjten Pein, die ich darin erfuhr, 
hätte ich doch endlich weichen müſſen!“ 

„Der ärgſten Pein?“ verfegte ih. „Was ſchuf fie 
dir ? 

„Der unerträglihe Zwang der guten Lebensart!” 
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erwiderte er höchſt ernſthaft. — „Du ſiehſt, wie ich bin, 
und wie ich zu ſein mich rühme! Jedes Unrecht, das 
ich ſehe, verſetzt mir einen Stich ins Herz! Die Dumm⸗ 
heit, die ich höre, gibt mir eine Ohrfeige! Die Albern⸗ 
heit, die mit Frechheit gepaart auftritt, macht mich ra⸗ 
ſend. Und nun mitten in dem Haufen zu ſtehen, der in 
Dummheit und Bosheit arbeitet! — — Der Eſel de— 
monſtrirt; ich fühle ein unendliches Verlangen, ihm zu 
ſagen: Herr, Sie ſind ein Eſel! — und ich darf es 
nicht! Der Bube ſchmäht; ich möchte ihn nehmen, zu 
Boden werfen und ihn mit Fußtritten regaliren — es 
geht nicht an! Die Gans reckt den Hals gegen mich 
und ſchnattert; ich gerathe in Verzweiflung; es drängt 
mich auszurufen: Laſſen Sie mich gehen, Sie ſind eine 
Gans! — und ich muß es bei mir behalten!“ 

„Nun“, erwiderte ih — „zuweilen fommt’s Doch 
vor, daß man’s einer wenigftens andeutet!“ 

„Nun ja!” entgegnete er, nicht ohne Schmunzeln. 
„Man kann's auch dem Eſel und dem Buben zuweilen an- 
beuten, ja ins Geficht fagen, daß er's ift. Aber allen? 
Diefer Arbeit wären Halbgötter nicht gewachfen! — Der 
Menſch, der arme, fehwache Sterbliche, erwägt feine 
Kräfte, feine Zeit — und zieht ſich zurück!“ 

Er Hatte fich bei den legten Worten erhoben. Wir 
gingen in ven Hof zurüd. Hier ſagte ver Einfiebler: 
„SG babe mich von den Menfchen zurüdgezogen, um 
mich durch den Umgang mit befjern Gefchöpfen zu ent- 
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ſchädigen! — Achill!“ rief er einem großen, ſchöngebau⸗ 
ten Hunde zu, ber bei einem Diener ftand und der Ar- 
beit deſſelben aufmerkſam zu folgen fchien. Der Hund 
lief wedelnd herbei, fprang an ihm hinauf und fehmiegte 
fih lieblofend .an ihn. „Sieh diefen Burſchen!“ rief 
er. „Wie fchön feine Gejtalt, wie treu ver Blick feiner 
Augen, wie echt die Freude, von mir geftreichelt zu wer- 
ven! Er winfelt vor Luſt! — Und er bewacht mein 
Haus, er ziert meinen Hof — kann er fih nicht befla- 
gen, daß wir das fchlechtefte Exemplar von einem Men⸗ 
ihen mit feinem Namen belegen?‘ 

„Dafür haft vu ihm den Namen bes Kesönften 9 Men⸗ 
ſchenideals gegeben“, bemerkte ich. 

„Den verdient er auch“, erwiderte er. „Er iſt mu— 
thig mit Leidenſchaft, ſchnellfüßiger Renner und Allſieger 
im Streit!“ 

Er gab dem Liebling einige zärtliche Schläge mit der 
flachen Hand und ſagte zu mir: „Laß uns weiter 
gehen!“ 

Schweigend führte er mich in die Schweizerei, wo 
eben gefüttert wurde. Wir gingen den mittlern Gang 
hin, und er ſagte: „Sieh dieſe Thiere! Hier die 
Ochſen und Stiere — dort die Kühe! Schau, wie ſie 
freſſen; wie es ihnen ſchmeckt; wie wohl ſie ſich fühlen, 
und wie ehrlich ſie ihr Vergnügen an den Tag legen! 
Iſt's nicht liebenswürdiges Rindvieh? Und man darf 
ihnen dieſen Namen geben ohne die geringſte Gefährde! 


Geſpräche mit einem Grobian. 6 
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— He, O8”, rief er einem ber ftattlichften Exemplare 
zu, indem er ihm einen Stoß gab. Das Thier, das 
eben feine Portion verfchlungen hatte, erhob den Kopf, 
glotzte ihn an, ftredte die Zunge und ledte fich bebaglich 
Maul und Nafe. „Siehft du“, fuhr er fort, „weit ent- 
fernt, meinen Zuruf übel zu nehmen, fcheint er fich im 
Gegentheil dadurch geehrt zu fühlen! Er behauptet eine 
olympifche Ruhe und läßt auch mich in Ruhe! Wie 
hoch fteht er über feinen Brüdern in der menjchlichen 
Geſellſchaft!“ 

Es war unmöglich, bei dieſer Poſſe ernſthaft zu 
bleiben. 

Wir traten heraus. Vor dem offenen Thor der 
Scheune trieb ſich eine Anzahl von Sperlingen herum, 
die mit Eifer Körner pickten. Victor ging mit mir in 
ihre Nähe, was fie keineswegs beirrte. „Auch fie ge- 
hören zu den Meinen!’ fagte er. „Es find Gäftel — 
Schau, wie gierig fie find — wie fed und wie unber- 
fhämt! Aber es fteht ihnen an! Es find ergößliche 
Taugenichtſe, Inftige Tagediebe! — Was von ven frechen 
Spaten unter ven Menſchen Teineswegs zu fagen tft!“ 

„Ich Tiebe die Thiere“, fuhr er weiter gehend fort. 
„Ste find, was fie fein follen; und wo's fehlt, können 
wir ihnen und in anderm Sinne uns felber helfen. Auch 
unter ihnen ift ein Unterſchied. Es gibt Ungeziefer, das 
ung beläftigt; aber wir haben gegen fie das Recht über 
Leben und Tod und Tännen e8 vernichten. Wir tilgen 
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die Ratten und die Mäufe, die Bremjen und bie Hor- 
niffen u. ſ. w.; — die gerechte Entrüſtung über die 
Störenfrieve kann fih genugthun! Wenn wir uns aber 
ähnlich helfen wollten gegen das Ungeziefer des Men—⸗ 
fchengefchlehts, man würde Mort und Zeter fchreien, 
und es wilrde unfinnige Weiterungen nach fich ziehen!” 

Ich zudte lachend die Achfel. Er, mit Humor, febte 
hinzu: „Du begreifft endlich, warum ich mich in bie 
Sphäre zurüdzog, wo ich nach meiner Neigung verfah- 
ren kann! — Ein Bauer zu werben, lieber Freund, das 
ift meine Rettung gewefen; und ich danke meinem Sch» 
pfer täglich, dag mir dieſes Los vorbehalten war.” 

Auf eine folche Erklärung war nichts zu entgegnen. 
Sch ftimmte zu, pries ihn glüdlich, und er führte mich 
zu Zifche. 


Drittes Gespräch. 





Die nähfte Zufammenkunft fand an einem lauen, 
trüben Tage ftatt. Ein folches Wetter hat feinen eigenen 
Reiz. Die feuchte Wärme verheißt ein fruchtbares Jahr, 
und die Phantaſie, durch die Grundlagen erregt, genießt 
bie künftigen Ernten im voraus. Die Natur waltet in 
geheimnißvollem Brüten, welches die Keime und Anfänge 
zu glänzendem Leben ver Schönheit entfalten wird. Der 
Landmann hat das Gefühl zu hoffenden reichen Segens. 

Ih traf den Freund auf feiner Stube in befter 
Stimmung: Er fchüttelte mir die Hand und fehaute 
mir ins Geficht. 

„Du bift vergnügt!“ fagte ich. 

„Ich fühle mich wohl”, erwiderte er, „und ich ge- 
nieße mein Daſein. — Es iſt eine wahre Freude, ein 
Gut eingerichtet zu haben wie ich das meine, ſodaß es 
an der Schnur gebt. Ich habe brave Leute vom. Ver⸗ 
welter an bis herab zum Hirtenjungen. Natürlich! Ich 
bezahle und halte fie gut, und fie find brav, weil fie’s 
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nirgends beffer befommen als bei mir. Das Motiv füm- 
mert mich aber gar nicht: wenn fte nur find, wie ich fie 
haben will! Ich Tiebe die Ordnung und den Anftand 
um mid herum — ben rubigen Gang, den zufriedenen 
Gehorfam — und alles das hab’ ich. Weine Leute, 
wie dir nicht entgangen fein wird, haben Reſpect vor 
mir — 

Ich lächelte. „Allerdings“, verſetzte ich. 

„Und zugleich wahre Anhänglichkeit! — Sie würden 
für mich durchs Feuer gehen!“ 

„Ich bin's überzeugt!“ entgegnete ich. — „In dei⸗ 
ner nächſten Nähe“, fuhr ich, ihn anſehend, fort, „ſchei⸗ 
nen die Menſchen faſt wirklich gut zu ſein 24 

‚Aus guten Gründen”, entgegnete er lachend. — 
„Die Menjchen find gut, wenn fie dem Thierreich näher 


ſtehen und von einen überlegenen Willen richtig gelei- 


tet werden. Sch behandle fie großmüthig — glücklicherweiſe 
fann ich's! — und wenn ich einem gelegentlich einen 
Dummfopf an den Kopf werfe, I weiß er, daß es nicht 
bös gemeint tft!‘ 
„Bah!“ verſetzte ich. „Kräftige genhermmt eines 
natürlichen Gefühls!“ 
Er lächelte. Dann ſagte er cenſthaft: „Es kommt 
aber ſelten vor; ich beleidige nicht gern, wo man ſich 


nicht wehren kann! — Iſt im Grund auch nur ſelten 


nöthig!“ | 
- „Du lebt eigentlich wie ein Patriarch! ⸗ bemerkte ich. 
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„Auf moderne Manier!” ergänzte er. — „Auch die 
Bauern, obwol die Herrichaft über fie verloren gegan- 
gen iſt, halt’ ich noch an gewiſſen Fäden. Sie find mir 
zugethan — und mir ein geradezu angenehmes Volk!“ 

„Du baft für fie eine Vorliebe!‘ 

„Es ift natürlich. Die Leute gehen einen gejeßlichen 
Gang — den Gang der Natur. Sie find befchränft; 
aber was fie veriteben, das verftehen fie recht. Sie 
wollen nicht alles wiffen und fprechen um fo befjer über 
das, was fie können. Wenn frühere Poeten idylliſch über 
fie gefabelt haben, jo macht ihr Leben und Treiben gleich. 
wol den Eindrud einer Idylle, nur einer Fräftigern und 
berbern, als jene guten Herren ſich's träumen zu müſſen 
glaubten. Die Aeußerungen menfchlicher Leivenfchaften, 
die unter ihnen alle vorkommen, haben etwas bewußtlos 
Friſches und relativ Unſchuldiges; die Offenbarungen 
menſchlicher Gemeinheit haben etwas Komiſches und Er- 
gößliches. Es ift für mich ein Schaufpiel, das ich gern 
betrachte!” 

„Die Leute”, erwiderte ich, „rivalifiven nur unter 
fih und nicht auch mit dir! Sie laffen dich proben in 
Ruhe, und du Tannft behaglich auf fie herunterſehen!“ 

„Weislich erklärt!‘ verfegte er. „Doch möcht’ ich 
behaupten, fie find in ihrer Art wirflich befjer als Die 
fogenannten Gebilveten. Sie haben nicht den dummen 
Ehrgeiz im gejelligen Verkehr; wenigftens ift er nicht fo 
raffinirt. Dort iſt ‚alles zugefpigt — und nicht felten 





87 


ift die Spike vergiftet. Sie haben dort auch viel mehr 
Zeit, andern unangenehm zu werben, als bier, wo 
fie, unter ver Laft ihrer Arbeit keuchend, gut thun 
müffen.” 

Er verfant in Nachdenken. Dann, wie von einer 
Borftellung aufgeregt, rief er: „Was Haben mir bie 
Leute — ich meine die gebildeten — für Aerger bereitet! 
— Sie verleugnen ihre Natur auch nicht bei Kleinigfei- 
ten! — Ihre Harmlofigleit — ihre Freundlichkeit Hat 
noch etwas Bösartiges!“ 

„zieber Freund‘, entgegnete ich, vor der Wendung 
des Geſprächs mich fträubend. 

„Es ift eine verwünfchte Raſſe!“ fuhr er mit dem 
Tone des Verdruſſes fort. 

„Laſſen wir fie!” 

Er betrachtete mich, eine gewiſſe Schabenfreube ging 
in feinem Geſichte auf, und er fuhr entfchloffen fort:. 
„Iſt e8 die nie aufgefallen, wie die Menſchen eben vie 
wohlfeilften Gelegenheiten benuten, fich über andere zu 
erheben und ſich im Zraum einer eingebilveten Superio- 
rität zu wiegen?“ 

„Am das zu bemerken“, erwiberte ich mit einem 
Blick auf ihn, „braucht man nicht eben in große Städte 
zu gehen!’ . 

Er Lächelte boshaft. Dann fagte er: „Fallen wir 
einige Exemplare ins Auge! — Ein Kerl ohne Ideen, 
der nur anderer Leute Bücher gelefen hat, kann dich 
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fragen, ob du eine gewiffe Ausgabe eines gewiſſen alten 
Schmöfers kennſt. Wenn du darauf mit Nein antwor- 
teft, dann bift du für ihn ein Ignorant und in feinem 
Gefichte beginnt ein fo boshaft felbitgefälliges Lächeln zu 
glikern, daß du ihm Ohrfeigen geben möchteſt!“ 

„Kann vorkommen!“ erwiderte id). 

„Ein Geck fieht, daß dein Rod nicht fo modern iſt 
wie ber feine — er betrachtet dich mit einer Miene des 
Triumphs und der Geringſchätzung. — Ein Burfche, ver 
zwei Zoll größer ift als du, fieht auf dich Herab wie 
auf einen Zwerg. Ein Lümmel, ver fich plumpe Glie— 
der angefüttert hat, erklärt dich, weil du ſchlanker bift 
als er, für einen Schneider oder für einen Hering!” 

„Meinetwegen!“ rief ih. „Ich für meine Perfon 
mache mir nicht das mindeſte daraus!‘ 

„Kommſt du in eine Gefellfchaft von Säufern, fo 
wird jeder, der ſechs Maß durch bie Gurgel jchüttet, 


einen Blid des Mitleids auf dich richten, wenn du nur - 


bei einer bleibſt. Sind fie unternehmend, jo werden fie 
dich quälen, noch eine und dann wieder eine zu trinfen; 
und wenn fie dich taumeln fehen, werden fie glüdjelig 
lächeln und über den jümmerlichen Gefellen mit erha⸗ 
benem Selbftgefühl die Achfel zucken.“ 

„Natürlich“, rief ich. „Jeder freut fich feiner Stärke!“ 

„Wenn du nicht wohl bift und in Gefellichaft Wafler 
trinfit, fo. wird jeder, der Wein fäuft, dich mit Verach⸗ 
tung, wo nicht gar mit Indignation anſehen!“ 


⸗ 
EU. 2. 


| 
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„Und wenn ich berftänbig ‚bin, werd’ ich ihn aus⸗ 
lachen!“ 

„Wenn du Recht und Gerechtigkeit liebſt, wird es 
dich vielmehr wüthend machen!“ rief er mir entgegen. 
— „Hier haben wir bie klare menſchliche Gemeinheit! 
Ein Unglück — die Krankheit — wird behandelt, als 


ob's ein Verbrechen wäre! Es iſt niederträghtig von ben . 


gefunden Lümmeln, in fo ftupiver Empörung ſich aufzu- 
reden, und fie verdienten dafür geprügelt und die Treppe 
hinuntergeworfen zu werben!” 

Er war unwillfüchich aufgejtanden und ging erregt, 
mit einer Röthe des Zorns, auf und ab. Ich enthielt 
mih kaum des Lachens. 

„Sa ihren gewöhnlichen Reden, in ihren Phrafen‘, 
fuhr er fort, „offenbaren fie ihre dumme Ungerechtigfeit; 
— natürlich, ohne zu wiſſen was fie thun! Wenn bu 
Ichlecht ausfiehft und einem fogenannten Freund auf Ber 
fragen erflärft, du feift unpäßlich, Tann dir der Kerl 
entgegen: «Aber was machen Sie denn?» Machen! 
Verfluchte Beftie! Wenn man das machen fönnte, würde 
man's anders machen! Aber du willft haben, daß ich 
an meinem Leiden felber ſchuld fei, Hund von einem 
Bekannten. Du willft mir einen Vorwurf machen Fön- 
nen, Auswurf der Menfchheit — du willit anflagen, wo 
du beklagen ſollteſt!“ | 

„Victor!“ entgegnete ih; — „fer doch klugt““ 

Er börte nicht mehr auf mich und ließ dem Strom, 
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der überwallte, freien Lauf. ‚Sie benugen fogar bie 
Tugend, um böfe zu: werben und ihrem erbärmlichen Hof- 
fartsfigel zu fröhnen! Was gibt es Schöneres als 
menschlichen Antheil an dem Gefchid anderer, als Mit- 
leiv?_ Erzähl’ aber einem Frauenzimmer von einer ges 
willen Sorte ven Unfall eines ihrer Belannten, und fie 
wird ausrufen: «Der arme Menfhl» mit dem Ton 
und ber Miene eines Bedauerns, das von der innigften 
Hoffart durchdrungen ift. Die Vorftelung des Unfalls 
hat nichts bewirkt, als daß fie den Betroffenen unter 
ſich erblidt und in ſchadenfrohem Beileid fich felbft ge- 
nießt. Manche gewöhnen fich dieſe albernen Ausrufun- 
gen fo an, daß fie fich ihrer bei den Kleinften Anläfjen 
bedienen, und wenn dich eine Mücke geftochen hat, dich 
mit ihrem Erbarmen befchütten.“ 

„Wenn auch!” rief ich mit Ungeduld. 

Er, ohne darauf zu achten, fuhr fort: „Was gibt 
es Schöneres, als Gaſtfreundſchaft, gütigen Empfang in 
einem geſelligen Hauſe? Aber die Prätenſion benutzt 
die Sitte, um die Menſchen egoiſtiſch zu quälen und zu 
verbrauchen. Eine Dame, die ein Haus macht, Lädt dich 
ein, bei ihren Abendthees zu erfcheinen. Du haft weder 
Neigung noch Zeit und verfchiebjt es. Bei dem nächjten 
Zufammtentreffen -wird fie fchon ziemlich unangenehm. 
«Wir haben noch nicht die Ehre gehabt? — So kom— 
men’ Sie doch endlich einmal» — Du gebit Hin, und 
e3 gelingt dir, das Geſpräch zu beleben. Du kommſt 
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wieder und erneuerſt den Verſuch mit demſelben Glück. 
Nun glaubjt du die nächſte Zeit anderer Unterhaltung 


widmen zu dürfen. Aber das ift nicht die Anficht der 


Donna! Sie begegnet dir einige Tage fpäter und fagt: 
«Wirklich! Sie find noch am Leben? Ich hätt's bei- 
nahe nicht geglaubt! Warum hat man denn gar nicht 


. mehr das Bergnügen? Laſſen Sie fich doch wieder ein- 


mal jeben!» — Ein Wort drängt fich dir auf bie Xippe, 
das du nicht ausfprechen varfit! Du denkſt es; aber 
das kann deine Empörung nicht ftillen. Während du 
nun in verhaltener Wuth ein Geficht ſchneideſt, ruft fie 
bir mit der Miene einer Gebieterin zu: «Alfo mor- 
gen!» und geht mit Hoheit von bannen. — Man möchte 
ihr einen Stein nachwerfen!“ 

Ich lachte — halb widerwillig. Dann jagte ich: 
„Wenn du dieſe Dinge fo genau im Gedächtniß behal- 
ten haft, dann müſſen fie dir ja bedeutend erjchienen 
ſein!“ 

„Das find ſie auch“, war die Antwort. 

„Dann“, fuhr ich fort, „läßt aber das auf eine faſt 
unglaubliche Verleglichfeit fchließen! — Wer wird berlei 
Trödel fo hoch aufnehmen?” 

„Derjenige”, erwiderte er mit ftrengem Blid, „ben 
Unrecht und Anmaßung kränken, wie und wo jie ihm 
entgegentreten, weil er immer vor Augen hat, was fein 
ſollte!“ | 

„Es ift noch fehr die Frage”, entgegnete ich, „ob's 
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anders fein ſoll in dieſem Leben! — Wir müſſen's er- 
tragen fernen!” - 

„3 hab's ertragen!” 

„Aber zu biel daraus gemacht!” 

„Nicht um, ein Atom! — Eben weil man vergleichen 
einfältigerweife als Kleinigkeiten. in ven Kauf nimmt 
und ſich anftellt, als ob e8 nichts wäre, ftech’ ich’s auf 
und leg’ es bloß! Wird etwa die Dummbreiftigfeit pa- 
durch beffer, daß fie fich täglich auf allen Punkten viefer 
Erde wieverholt? Verdient fie weniger Strafe, weil fie 
gewöhnlich ift? Im Gegentheill Eben in ihrer Tri- 
vialität, welche das richtende Gewiffen ftumpf macht, 
Tiegt ihre Gefahr, und es ift Pflicht des Scharffichtigen, fie 
aufzufpießen und fie ven Blinden unter die Nafe zu ftoßen !” 

„Ein Gefchäft, worüber man, wenn man e8 fo grim- 
mig betreibt, das beffere, und mit dieſem den höhern 
Gewinn verſäumt!“ 

„Worin beſteht dieſer?“ 

„In der Anſchauung des Liebenswürdigen und Schö⸗ 
nen, das an denſelben Perſonen wieder hervortreten kann, 
die wegen einiger Menſchlichkeiten von dir bereits zu 
Verbrechern geſtempelt find! Nimmſt bu bie unbedeu⸗ 
tenden Schrullen an ihnen ſo hart auf, ſo werden die 
Leute dir odiös; ſiehſt du darüber hinweg, fo enthüllen 
fie dir zum Lohn ihre. guten. und ſchönen Eigenfchaften. 
Und wenn du deinen. Scharfblid auch darauf richteft, 
wirft bu eine ganz andere ‚Ernte machen. u 
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„Es ift ſeltſam“, erwiverte er. „Ich habe von bie- 


ſen fhönen Dingen fo wenig bemerft! — Ich muß Un- 
glück gehabt haben!“ 


„Wer in guter Abficht eine Zeit lang mit Menfchen 


umgeht — 


„Der wird auch allerlei Gutes wahrnehmen! — Das 


verſteht ich von felbft. Denn etwas davon müſſen die 
| Leute natürlich in ſich haben, ſonſt könnten ſie gar nicht 
exiſtiren, alſo auch nicht ſchlecht ſein. Sch leugne dieſes 
gute Beiwerk nicht; aber ich leugne, daß es einem den⸗ 


kenden Menſchen Vergnügen machen kann! — Warum 


nicht? Weil es jeden Augenblick in fein. Gegentheil um⸗ 


zuſchlagen bereit ift und wirklich umfchlägt! Freue dich 
nur der dankbaren Anerfennung, bie man deiner Unter-. 
daltungsgabe zollt; bift vu ein und das andere mal nicht 
in der Laune, fo wird man dich für einen ennubhanten 
Geſellen erflären. Freue did nur des gütigen Blicks 
aus ſchönem Aug! Eine unvorfichtige Rede, welche bie 
Eitle verdrießt, und von bemfelben Bogen fehnelfen ver-- 
giſtete Pfeile gegen dich! Entweder Langeweile ober 
Händel! Man Täuft umeinander herum und wird fich 
nichts und fühlt im beften Tall, daß man fich jchielicher- 
weife noch unendlich viel mehr werben könnte und follte. 
Ober man fist unter empfinplichen reizbaren Gefellen 
wie zwifchen Pulverfäßchen. Ein Funfe, ver hineinfpringt, 
und fie gehen los und fahren mit bir in bie Luft. Bal⸗ 
gerei aus den dümmſten Gründen und noch dazu im 
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Namen der Ehre! .— Wer das und noch mehr erfahren 
hat, wie ich, der darf's endlich fatt haben und er wäre 
berechtigt, fi nicht nur aus ber Gefellichaft, fonvern 
aus dem Leben felber hinauszuwänihen! — Ach!“ 
ſchloß er mit einem tiefen Seufzer, — „hinweg mit den 
verwünfchten Bildern!” 

Er ſah mich an. „Gehen wir in den Garten und 
aufs Feld hinaus”, fagte er dann, „und laufen wir uns 
zum Meittageflen noch einigen Appetit iherbeil — Wie 
find wir nur wieder auf biejes leivige Thema gekommen? 
— Welcher böſe Dämon —? Man wird’s nicht Los! 
Entgeht man dem Unfinn durch die Flucht, dann trägt 
man ihn im Kopfe mit fort. — Zum Henfer damit!“ 

Er ging voran; ich folgte kopfſchüttelnd. | 


Viextes Gespräch. 





Der Mai kam in f einer ganzen Lieblichkeit. Die 
Blumen blühten und die Vögel fangen, Inſekten ſchwirr⸗ 
ten und fummften, Buben wälzten fih im Gras und 
jauchzten, und troß des froben Lärms hatten die fonni- 
gen Tage jene holde Stille, bei der wir jo gern in ven 
Traum der Natur verfinken und in füßer Gelafjenheit 
die ganze Welt glüdlich fühlen, 

Es war mir intereffant und lieb, daß ich in biefen 
Zagen Victor wiederholt bejuchte, ohne daß er feinem 
friedenftörenden Hange folgte. Er ftreifte mit mir in 
Geld und Wald umher, plauderte mit den Lanbleuten 
und gefiel fich darin, zu dem Gange ver Natur und ber 
Landwirthſchaft Anmerkungen zu machen, die fich eben 
auch nicht durch beſondere Neuheit auszeichneten. Bet 
gewiffen Vorfällen, wo biejer und jener feiner Leute fich 
eine Blöße gab, lächelte er drohend; aber er Tieß Gnade 
für Recht ergehen. Er freute fi mit ven Fröhlichen 
und ftreichelte feine Lieblingstbiere, den Hund Achill 
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und fein ſchönes Reitpferd Heftor, mit behaglicher Zärt- 
lichkeit. 

Aber Friede und Freude fönnen in biefem eben 
nicht dauern. Die Wiederkehr des Reizenden ftumpft 
unfere Empfänglichfeit dafür, und aus ver Gleichgültig- 
feit erzeugt fih eine Oede des Gefühle, wo bie böfen 
Geifter wieder ihr Spiel haben. 

Bei einem neuen Befuche überrafchte mich auf dem 
Wege ein Gewitter. Ich Tieß ven ärgiten Sturm in 
einem Dorfwirthbshaus vorübergehben, das ich glüdlich 
noch erreichte, und fuhr zum „Kloſter“ (wie wir das 
Schloß zu nennen liebten!) auf einem foliven Landwagen. 
Dietor war in der Bibliothel; er ſaß am Pult, ein Buch 
vor fih. Als ich ihn grüßte, hellte feine trübe Miene 
fih nur flüchtig auf; — melancholiſch fah er mir ing 
. Auge. 

„Das lieft du?” fragte ih. „Es fcheint mir nicht 
ganz angenehm zu fein!” 

„Einen Philofophen!” war die Antwort, „ven Scho= 
penhauer!“ 

„Das iſt freilich kein Mittel zur Aufheiterung!“ ent⸗ 
gegnete ich lächelnd. 

Er nickte zuſtimmend. „Aber zur Genugthuungi“ 
verſetzte er dann ernſthaft. „Von Zeit zu Zeit nehm' 
ich ihn gern wieder vor! Seine Anſicht iſt beſchränkt 
und troſtlos, aber das jetzige Daſein ſchildert er mit 
wohlthuender Grauſamkeit. Scharfſichtigkeit und ein ge⸗ 
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wiljes Rachegefühl geben ihm wahrhaft geniale Wendun⸗ 
gen ein. Er ift bier ein Urmenfch und erinnert an Lu⸗ 
ter — an Shakſpeare in feinen tieffinnigiten Aus⸗ 
ſprüchen!“ 

„Das geb' ich zu“, erwiderte ich, — „die Leiden⸗ 
ſchaft drückt ſich immer genial aus! — Aber er iſt 
einſeitig und hat etwas Gehäſſiges!“ 

„Das ſchadet ihm bei mir nichts“, verſetzte jener. 

„Er fieht nur das Ueble“, fuhr ich fort, „das er 
ſehen will und aufſucht; nicht das Gute und Schöne, 
wie es liebevoller Betrachtung ſich darbietet!“ 

„Das iſt ſein geringſter Fehler!“ entgegnete Victor. 
— „Ich tadle an ihm, daß er das Uebelſte und Aller⸗ 
übelſte nicht kennt, oder wenigſtens nicht zu taxiren weiß 
und darüber nicht außer ſich geräth! — Im Grund iſt 
er doch ein flauer Peſſimiſt! Mit einer erklecklichen Doſis 
Hoffart und Selbſtſucht verurtheilt er Welt und Men— 
ſchen hauptſächlich nur, weil fie ihm nicht genug huldi— 
gen! Er brennt nicht für Recht und Gerechtigkeit! Er 
hat nicht das Ideal des Lebens vor Augen und ift mit- 
Bin unfähig, das Böfefle im Menſchen auch nur zu fehen, 
gefehweige denn als NRacheengel die Schalen des Zorn 
darüber auszugießen! Wer will das gegenwärtige Da⸗ 
jein richten vom Standpunkte bes Nichtjeind aus, das 
der Hanswurft als letztes Ziel uns aufreden möchte? Iſt 
das menfchliche Leben beftimmt, nichts zu werben, dann 
ift feine jegige Schlechtigfeit in der Orbnung und es ift 
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im Grunde lächerlich, ſich darüber zu ereifern. Nicht 
neben dem Nichts, für welches nur Feiglinge und Faul⸗ 
pelze ſchwärmen können, ſondern neben dem volllommenen 
Sein erfcheint dieſes Leben in feiner wahren Misbildung 
und fteht entlarot in feiner ganzen Ungeſtalt!“ 

Ih ftimmte zu — der Wahrheit in feinen Worten, 
nicht der Webertreibung; — er fuhr fort: 

„Nur derjenige, ver das Ideal des’ Seins zu denken 
vermag, hat in ihm den Maßſtab für das Elend ver 
Welt und den Blid für das Schlimmfte darin! Thier⸗ 
heit und thierifches Leiden ift nicht das Schlimmitel Die 
Bosheit iſt's und der teuflifche Sinn, der in der Sphäre 
des Geiftes feine Triumphe feiert! Wer will aber ven 
Teufel beurtbeilen — wer will ihn auch nur bemerfen, 
vor deſſen Seele nicht der gute Geift in feiner ganzen 

höchſten Herrlichkeit ſteht!“ | 
| „Schopenhauer, verjette ich, „Lennt allerdings nur 
die Wirkung, den jeßigen Thatbeftand, nicht pas Prin- 
cip —“ Ä 

„D. b. er bleibt im Vorhof ftehen — und feine 
Weltverurtheilung ift feine edle! Ihn kränkt in der That 
mehr das Leid als bie Sünde; mehr ver Mangel des 
Glücks als der. Ehre! Darum Lebt er melanchofifch 
gemächlich feinen Tag und jchafft fich durch Beſchmähung 
ber Welt fein egoiftijches Wohlbehagen! — Mir”, fuhr 
er mit einem Seufzer und mit düſterm Ausbrud fort, 
„it ein anbrer Geiſt zutheil geworben! Sch werde 
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von Unrecht und Bosheit gemartert — und eine unfelige 
Phantaſie bringt fie mit rafender Gefchäftigfeit immer 
wieder vor meine Seele! Ich will den Bildern ent- 
fliehen — es hilft nichts! Trotz meiner Proteftation 
erzeugen fie fih in mir; ich jehe fie, ich fühle fie und 
Wuth Tocht in mir auf! — Dämonen find’s, die auf 
mich [osftürmen und mich in die Hölle beten!“ 

Er war aufgeftanden und ging, von feiner Erregung 
getrieben, durh den Saal. — Draußen praffelte ver 
Regen — ein unheimlich graues Licht erfüllte ven Raum. 

Wir Tchwiegen. 

Nah einer Weile kam er zu mir heran, blieb ftehen 
und fagte: „Der Menſch ift dem Menfchen ein Wolf! 
— ein altes, ein fchredliches Wort! Aber es reicht 
nicht einmal hin! — Der Menſch ift dem Menſchen ein 
Zeufel! — und das ift noch ganz was anderes! — Die 
Naturweſen find darauf angewieſen, einander zu fvellen; 
fie müfjen, wenn fie eriftiren wollen — e8 ift abfcheu- 
lich, daß fie es müſſen, aber weil fie müfjen, fann man 
fich drein finden! Als man die Infuforien entdeckte und 
beobachtete, war das erfte, was man ſah, daß die größern 
die kleinern verfchlangen! C’est tout comme chez 
nous! In derfelben Art hilft man fich weiter und wei— 
ter hinauf, bis zum denkenden Raubthier, das alles frißt 
— und fi unter anderm auch fehon feinesgleichen hat 
wohlichmeden laſſen! Welch ein Greuel das aber ift 
und von we vielen Greueln begleitet — die Schulo fällt 
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auf die Einrichtung, nicht auf die Gefchöpfe, die fich 
helfen, wie fie Können!” 

Sch ſchwieg, neugierig, wohin er kommen würde, Er. 
fuhr fort: 

„Daß die Weltgejchichte nichts ift, als ein Kampf, 
worin das Necht des Stärfern zur Geltung kommt; daß 
Sahrtaufende hindurch der Mächtige ven Wehrlofen, der 
Sieger den Meberwundenen vergewaltigte und ihn zum 
Sklaven, zu einer Art von Hausthier machte, das recht- 
[08 und ehrlos war — e8 ift jchredlich, wenn man fich 
in ben gehudelten Theil der Menſchheit hineindenkt, aber 
doch natürlich! Und es ging lebhaft ber in dem Kampf 
um bie Herrfchaft, Thaten wurden verübt, die ung ſchau⸗ 
bern machen, wein wir nur davon Hören! Unzählige 
ſolcher Greuelthaten! Die Nachgier führte die DBeitiali- 
tät zur Icharflinnigften Erfindung, und in den Mitteln, 
andere zu peinigen, hat der menfchliche Geift eine 
Schöpferfraft bewiefen, die wir beftaunen müffen! — Es 
iſt aber alles begreiflich!“ 

„Das fchwer Begreifliche der Einrichtung jelber vor- 
ausgeſetzt!“ warf ich dazwiſchen. 

„Allerdings! — Wozu die Noth antrieb, was in 
entflammter wüthenber Leidenſchaft gefchah und gefchieht — 
- 8 kann mir Grauen einflößen, mich aber nicht ingrim- 
mig und unglüdlich machen. Wenn Zweie kämpfen, und 
der Sieger ſchaut nach empfangenen und gegebenen 
Schlägen auf den Gefällten mit tiefer Genugthuung — 
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es ift menſchlich! Wenn aber einer ohne erregte Leiden⸗ 
Ihaft und ohne Ausfiht auf Gewinn den Schaven, die 
Schändung, den Untergang des andern mit wollüftiger 
Befriedigung vernimmt, dann faßt mich Entfegen! — 
Hier iſt der Böſe felber!“ 

„Kommt das wirklich v2ro“ erwiberte ich zweifelnd. 

„Unſchuld!“ entgegnete er mit einem Vlick des 
Mitleids. — „Daft du dich noch nicht ſelbſt auf 
einem folchen Gefühl ertappt und bei dieſer Gelegenheit 
erfahren, wem deine Seele eigentlich gehört? — Den? 
nach!“ | | 

Sch, nach einigem Befinnen, erwiderte: „Ich kenne 
das Gefühl der Schadenfreude! Aber viefe hat man 
doch nur bei unbebeutenden Schäben, weldhe ber Be- 
teoffene meift verdient und fich jelber zugezogen hat!“ 

„Das tft die Komödie!” entgegnete er. „Wo aber 
biefe ift, pa fehlt auch die furchtbare Schweiter nicht! 
— Haft du dich in der That niemals wehren müffen 
gegen Anwandlungen eines fchredfichen Wohlgefühls, das 
bie Seele nicht bei leichten Schäden, fonvern bei dem 
größten Unheil, ja bei der Vernichtung anderer zu 
ergreifen lüftet? — Sch habe Menfchen gekannt”, fuhr.er 
nach kurzem Innehalten düſter fort, „bie bei der Nachricht 
von dem unfeligiten Gefchid, das einen andern getroffen, 
während ihr Mund Worte der Klage log, einen 
Schimmer in ihrer Miene zeigten, als ob ihnen Heil 
wiverfahren wäre! — Und ber Unglüdliche, ven das 
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Verderben ereilt hatte, war nicht irgenveiner, ſondern e8 
war einer ihrer Freunde!” 
„Das waren Ungeheuer!’ vief ich. 

„Nein“, entgegnete er. „Es waren Meuſchen, vie 
zu den Beſten gerechnet wurden, und bie Thatfache be- 
weit nur, daß in gewillen Momenten auch die Beten 
bes Teufels jind! — — Erkennen wir ven Zeufel in 
uns”, fuhr er mit feierlihem Ausprud fort. „Schämen 
wir uns nicht, feine Macht einzugeftehen! Nur wenn 
iwir ihm, der tönlichen Gefahr uns bewußt, ins Auge 
bliden, haben wir Hoffnung, ihn zurüdzuprängen in uns 
und in andern!” 

Sch war erregt. „Du bift ein Dämon!” rief ich. 
„Du zwingft mich, mit deinen Augen zu jehen, mit vei- 
nem Herzen zu fühlen!‘ Ä 

„Wird dir fein Schade fein!‘ verſetzte er mit ern- 
ſtem Selbjtgefühl. „Solche gutmüthige Menſchen, wie 
du einer bift, fallen immer wieder in kindiſche Selbit- - 
täufchungen zurüd — fie müſſen aufgejchredt werden durch 
die Trompete der Wahrheit!” 

„Run wohl“, fagte ih. „Der böfe Geift Tann vie 
Menfchenfeele verjuchen und zum Böfen reizen; er hat 
es oft gethan und thut es — ich wil’s nicht leugnen!“ 

„Aber? Denn du haft doch ein Aber in petto!” 

„Aber e8 gibt auch einen Engel im Menfchen — in 
jedem Menſchen!“ 

„Wer Teugnet das?’ 








103 


„And diefer Engel, der gute Genius —“ 

„pflegt im Kampfe mit dem Gegner in der Regel 
den kürzern zu ziehen!” fiel er ein. — „Ober er hat 
das Nachfehen! Er rafft fich erft auf, wenn ber Teufel 
jeine Züde ſchon verübt hat, und Hilft der guten Seele 
Reue fühlen und Entfchlüffe faſſen, die nicht ausgeführt 
werden! — Gehen wir weiter! Verderben wir nicht 
die Zeit mit Hervorhebung deſſen, was fich jeder felber 
jagt!” | 

Ich behielt die Entgegnung, die mir über die Lippe 
wollte, für mich, und er fuhr fort: 

„Daß Beſchädigung und Kränfung Haß erregt, daß 
wir den Verfolger, wenn wir können, zurüdichlagen unb 
verfolgen, ift durchaus natürlich. Bon den hochmüthig 
Empfindlichen wird eine Kleine Verlegung unfinnig über- 
trieben gerächt; ein Scherz ift für ihn eine Majeftäts- 
beleivigung, die er mit Rab und Galgen ftrafen möchte, 
— es ift auch noch begreiflich. Aber daß der Menich 
haßt, wo er lieben follte, daß er feinen Wohlthäter, dem 
er Dank fehulbig ift, mit Haß bezahlt — daß er ihm 
zu ſchaden, fich ihn aus den Augen zu fchaffen trachtet, 
bas ijt offenbar etwas weniger natürlich! Kommt aber 
vor — und häufiger, als man’s denkt!“ 

„Erklärlich“, erwiberte ich nad einigem Befinnen, 
„it das auch! Die empfangene Wohlthat und der pflicht- 
mäßige Dank ift eine Xaft, welche brüdt; und der Menſch 
haßt denjenigen, der ihm einen Druck auflegt!‘‘ 
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„Bortrefflich erörtert!‘ verjette er mit bittern Lä— 
cheln, um fogleich mit ftrenger Miene hinzuzufügen: ‚Die 
empfangene Wohlthat ift eine Laft für vie giftig eitle, 
neidifche, bübiſch eiferfüchtige Seele! Anftatt daß ber 
Hund mit feiner ehrlofen Wuth im Derzen fich nun felber 
zerfleifchte, ftraft er ven Edeln, Guten und Reinen, ver 
ihn unwiljentlich an feine Schuld und Gemeinheit er= 
innert! Welch eine Welt, in der das möglich ift! Ein 
einziges Beiſpiel davon, und die Sphäre, in der es vor⸗ 
gekommen, ift geſchändet für immer!‘ 

Er ſchwieg und ſah mit erregtem Geficht für fich 
hin. „Motivirt, begreiflich!” rief er bann. „Das 
ift eben. das Schändliche, daß fo etwas begreiflich ift! 
Es ift begreiflich aus der maßlofen Selbitfucht des Men- 
ihen! Und wenn vie gewöhnlichen Menfchen fich nun 
bes infamen Haſſes nicht felber ſchuldig machen, fo be- 
greifen fie ihn doch und finden ihn natürlih — und 
gleichen dem Geift, ven fie begreifen! — Begreifen — 
d. h. kalt bleiben und unerjchredi! Das Chrlofefte, 
Schmachvollſte wird begriffen, weil der ſchwärzeſte Egois- 
mus bei dem Menfchen als Natur vorausgefegt wird! 
Die Menfchen find alfo wirklich Spottgeburten ver Hölle? 
Wirklich böfe durch und durch? — Mehr hab’ ich nicht 
beweifen wollen!” 

Er ſchwieg und jchien eine Bemerkung von mir zu 
erwarten. Sch ſah mich nicht veranlaßt, etwas einzu- 
wenden, und er fuhr fort: „Es gibt etwas ähnlich Be— 
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greifliches wie den Haß des Wohlthäters — es ift ber 
Haß, welchen der in uns erregt, dem wir unrecht gethan 
haben! Auch eine alte Beobachtung — eine viel citirte! 
Diefer Haß ift nun freilich ganz und gar motivirt! 
Ih babe den Menfchen gefränft, befchäbigt, einen Act 
ber Nieberträchtigfeit gegen ihn begangen; — und er, 
jo oft er mir begegnet, erinnert mich daran! Sch muß 
ihn jedesmal als den unſchuldig Verletzten, mich ſelber 
als den Schurken denken, ver gegen ihn gefrevelt hat! 
Der Teufel mag da etwas anderes fühlen als Haß! 
So ein Kerl ift mir natürlich der odiöſeſte Dorn im 
Auge! Nicht nur haffen muß ich ihn, fondern aus dem 
Weg räumen, vertilgen — bei der erften guten Gelegen- 
heit! Einen Menschen vor mir herumlaufen laſſen, der 
mir immer vorhält, vaß ich eine Peftbeule ver Menfchheit 
ſei: das ginge mir ab! — In die Hölle mit. ihm — 
ſobald als möglih! — — — Du Tächelft ?” 

‚ueber ven Humor, womit du beinen Mann bloß- 
legſt!“ | 

„Ich hab’ unrecht, es zu thun“, verfegte er mit 
Ernft. „Es ift ein Kunftgriff des Satans, das, was 
Grauen einflößen und Wuth erregen follte, in ergöß- 
lichem Licht erfcheinen zu laſſen und dadurch feine Spite 
abzuftumpfen. Die Menfchen lachen von dem Böſen die 
Häßlichkeit hinweg — und Üben es nun felbft ohne viel 
Serupel! — Unfereiner folite nicht auch den Verbrecher 
zu einer fomifchen Perſon ivealifiren !’ 
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Er ſchwieg und verſank in Nachvenfen. Dann fah 
er auf und fagte: „Die fchönen Arten des Haſſes, bie 
wir kennen gelernt haben, charakteriſiren das Gefchlecht. 
Sie mögen in reinfter, Shärffter Entfaltung Ausnahmen 
jein — auch zum Böſen gehört eben vie Kraft des Ge- 
nies, die nicht gewöhnlich ift! Aber im Grunde find fie 
Doch jo recht menſchlich und paffen ganz in bie verfehrte 
Ordnung der Dinge, in der wir leben! Es ift ein all- 
gemeiner Hang, das Gute zu beftrafen und das Böſe zu 
lohnen!” 

„Sin allgemeiner Hang?” verfegte ich. 

„Allerdings — wo bie Menſchen nach ihrer Natur 
fih gehen laſſen!“ 

„Das ift parader und verlangt Erklärung!‘ 

„Ich will meinen Sat beweifen durch Thatſachen; 
— vie Erklärung beforgft du dann ſelber!“ — Nach 
furzem Innehalten fuhr er fort: „Unjtreitig ift bir in 
ver Gefellfchaft auch zuweilen ein gutmüthiger, Tiebens- 
würdiger, fröhlicher, unterhaltender Menjch vorgekommen?” 

„Gottlob“, erwiberte ih. „Mehr als einer!“ 

„Was war fein Schiefal?” 

„Dan liebte ihn und freute fich feiner!‘ 

„Fürs erfte — zugegeben! Man liebte ihn, man 
freute fich feiner und man rühmte ihn. Hat er fi aber 
eine Zeit lang als denjenigen bewiefen, ber die Gefell- 
ſchaft erheitern Fann, fo rechnet man darauf, daß er fo 
fortfährt. Bald, wenn er liebenswürbig ift, thut er nur 
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jeine Schulpigfeit, und niemand braucht e8 ihm Dank 
zu wiffen. Iſt er aber zufällig nicht bei Humor und 
till, fo hat man fehr wohl das Recht ihm zuzurufen: 
Was ift denn das heute mit Ihnen? Sie find ja lang- 
weilig? Munter, munter, unterhalten Sie ung !»” 

Ich Eonnte nicht umhin, auf eine gewilfe Weife zu 
lächeln. 

„Ab“, rief er, „vie Gefchichte Klingt dir befannt! — 
Aber das ift nicht alles! — Gemeine, dumme Perfonen 
in dem Cirkel wollen auch zeigen, daß fie Geift haben, 
und gehen plump vor — eben gegen ven Liebenswür- 
digen, von dem fie willen, daß er Spaß verfteht und 
ih den Einfällen anderer anmuthig zu leihen weiß. In 
ver Meinung, zu fcherzen, werben fie grob, und ber Lie: 
benswürdige muß all feinen Geift anftrengen, um ben 
toben Sarfasmen eine nur halbwegs erträgliche Wen- 
bung zu geben. Der Unverfchämte triumphirt — denn 
eben fo einen pflegt man in ver Gefellfchaft nicht gern 
mit Einreden zu bebelligen! — Der Liebenswürdige ift 
das Opfer!” 

Er ſah mih an. „Eine leichte Röthe?“ rief er. 
„Auch das hat man alfo fchon erlebt!” 

„Run ja”, verſetzte ich. 

„Dann“, fuhr er fort, „ift dir vielleicht auch das 
Weitere nicht ganz und gar unbefannt! — Der ſchar⸗ 
mante Menfch, von dem man nur erfahren hat, baß er 
darauf ftubirt, wie er den andern etwas Angenehines 
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fage und Vergnügen mache, ift für dieſe in feiner Art 
Gegenſtand ver Furcht und der Sorge — und man . 
entzieht ihm nach und nach ven letzten Reſpeet. Warum 
follte ich einen Menſchen, ver ſich mir fo- freunpfich 
hingibt, nicht in die Taſche fteden? Warum follte ich 
ihn micht hudeln? Offenbar hab’ ich dazu das Recht; 
und wenn mich ein Gelüften anwandelt, kann ich's auch 
befriedigen!” 

„Die Beffern werden das aber doch nicht thun!“ 
verjeßte ich. 

„Nein“, entgegnete er; „vie Beffern und vie Beſten 
werden's nicht felber thun. Aber fie werden es mit an- 
fehen, und wenn das Gefpräch auf den «Freund» kommt, 
das Wort hinwerfen: Ah das ift eine gute Seele! — 
. mit einem Ion, ber eine tiefere Beleibigung in fich 
ſchließt als die gröbſte Grobheit, die ver ehrliche Flegel 
ihm in den Bart wirft!“ 

Ich konnte nicht widerſprechen; denn dieſer Ton hatte 
mich ſelbſt ſchon zuweilen im Innerſten verletzt. 

„Es kommt 'endlich fo weit, daß ber Liebenswürdige 
in der Geſellſchaft, die er ſeit Jahren ergötzt hat, die 
geringgeſchätzteſte Perſönlichkeit iſt! Daß jeder über ihn 
verfügt und ſich aus ſeiner Meinung und ſeinen Gefüh— 
len nicht das Allergeringſte macht! Ja, daß ſogar Fremde, 
die nur von ſeiner Art gehört haben, ihm bei der erſten 
Begegnung Impertinenzen ſagen! Dagegen der dumme 
und langweilige Kerl, deſſen rohes Aufbrauſen man 
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fcheut, wird mit Hocachtung und Zuvorkommenheit be- 
handelt — und holde Augen juchen ihn mit füßen 
Blicken zu ködern! — Wenn ber gute Geſell nach bie- 
fer Erfahrung nicht in fich geht und fich befehrt und ven 
Geſellſchaftsbeſtien nicht die Seite zuwendet, welche die 
Natur für fie beftimmt bat, dann ift er ein Schaf und 
verdient nicht nur, daß man ihn fchert, ſondern daß man 
ihm das Fell über die Ohren zieht!” 

Er ſah mit grimmigen Augen für fih hin. Das Be⸗ 
nehmen, das er gejchildert, mußte ihn in der Vorftellung 
noch heftiger reizen; venn das Blut ftieg ihm ins Ge- 
fiht und er rief mit wachfender Erregung: „Die Men⸗ 
fen find feig! Sie fürchten ven Böſen und fchmeicheln 
ihm! Sie verachten den Guten und mishanbeln ihn! 
Sie fürchten ven Guten und meucheln ihn! — Die 
Wohlthäter ver Menfchheit werden ans Kreuz gejchlagen, 
bie Verführer im Triumph getragen! Es ift ein ©e- 
ichlecht von Hunden — die Beften taugen nichts!” 

Er bebte und fchnaubte vor Zorn. Seine Augen 
bligten, und fein Mund, in abgebrochenen Sätzen, tieß 
Die Worte hervor: „Verkehrt, verkehrt ift alles! Der 
Treche, der ein Bube ift, geberdet ſich als Mann; und 
bie Elenden, bie vor ihm zittern, preifen ihn als Yalb- 
gott! Der Ehrlofe nimmt mit unglaublicher Anmaßung 
die reinjte Ehre für fich in Anſpruch. ‘Du willft fie be- 
zweifeln? Er forbert dich, ſchießt dich niever — und er 
hat dich widerlegt! Lüge, Lüge! Der Muth, ber ber 
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Gerechtigkeit dieneh folfte, dient ber Thierheit, ja der 
Ruchloſigkeit — und die Welt beugt fi vor ihm! Da- 
für erfcheinen ihr Tugend und Weisheit lächerlich. Der 
Brave Menſch, der den unedeln Vortheil verſchmäht, ift 
ein Narr, und der Denker, der bie Tiefen der Dinge 
enthüllt, ein Verrüdter! Mitleidig ficht der Schuft auf 
den Edeln, mitleidig der Dummkopf auf den Weifen. 
Und ver Dummkopf ift faft noch gefährlicher al8 ber 
Schuft! Ihm thut der überfpannte Bruder leid, er will 
ihm helfen — er brennt vor Eifer, ihn aufzuffären und 
anf den rechten Weg zu leiten! Er fühlt fi fo fiher 
und fo glücklich — er gönnt es auch feinem Mitmen- 
fohen, fucht ihn zu belehren — und quält ihn zu Tobe! 
— Pfui, pfui über die Welt! Ihr Lauf ift vom Böſen 
gelenkt, und fein Wille geſchieht! Der Gewiffenhafte, 
ber feine Ehre wahrt und Unrecht meivet, bleibt arm 
und machtlos; ven Gewiffenlofen führen die Mittel ver 
Schande zu Ehren und Reichthum, und der wackere 
Mann, den die Noth erdrücken will, kann ſich gezwungen 
ſehen, bei dem mächtig gewordenen Schurken um eine 
Gnade zu betteln! Entſetzliches Geſchick! Dieſen Tall, 
der im Weltleben Regel war und noch iſt, muß man 
ſich vorſtellen, um über die Ordnung der Dinge und die 
Geſchöpfe, bie fie machen, die rechte Wuth und die voll- 
gebührende Verachtung zu empfinden! Zermalmen follte 
man fiel Eine neue Sündflut follte unfer Herrgott 
herbraufen laffen und erfäufen das ganze Gefchlecht !’” 
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Er hielt inne, am ganzen Leibe pulfivend und mit 
einer Miene, als ob er über eine zerftörte Welt binfähel 
— Ein Ausbruch fo dämoniſchen Zorns tft wie ein Na⸗ 
turereignif; man kann fo wenig eine Einwenbung ba- 
gegen machen wollen als 'gegen den Sturm, der gegen 
dich anraſt. Sch fchwieg. Endlich ergriff ich doch das 
ort. „Eine neue Sündflut“, erwiderte ich. „Out. 
Da fie Gott aber gleichwol nicht ſchikt — was mag er 
für einen Grund haben? Warum duldet er das Ge- 
ſchlecht?“ 

Der Beredete ſah mich an. „Er kann's!“ ent- 
gegnete er. „Er iſt ſo glücklich, drüberzuſtehen, und 
zwar am allerhöchſten! Er wird nicht, mitten unter den 
wüthenden Beſtien, zerſtoßen und zerquetſcht, wie der 
arme Menſch — er kann ſeine Geduld behalten und 
Langmuth für Recht ergehen laſſen!“ 

„Ich glaube“, verſetzte ich, „das iſt noch nicht der 
rechte Grund! — Gott läßt die Welt beſtehen, weil es 
die beſte Welt iſt — was man auch ſage!“ 

„Ah“, rief er, „das iſt beherzt! — Wirklich? Die 
beſte Welt? Erkläre dich näher!“ 

Ich begann: „Die Menſchen find böſe — ich wills 
zugeben!“ 

„Scharmant!“ 

„Die Böſen überwiegen; die Niedriggeſinnten und 
Selbſtſüchtigen ſind in der Mehrheit!“ 

Er lachte. „Mehrheit nennt er das! — Weiter!“ 
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, „Aber der edle Mann freut ſich unter ihnen zu fein!‘ 

Er betrachtete mi. — ‚Der Grund ?” 

„Sie geben ihm“, fuhr ich mit Nachbrud fort, 
„Gelegenheit, fich zu bewähren — kämpfend und rich- 
tend fich zu bilden und zu vollenden!“ 

„Ah!“ 

„Sind die Böſen ſeine Feinde —“ 

„Ein Hauch, und ſie verſchwinden —“ 

„Das wäre ſchade! — Viel Feind, viel Ehr! * 

„Seht, ſeht!“ 

„Der Inſolente geht gegen ihn an; er ſchlagt ihn 
zurück — ſtreitend erſtarkt er und gewinnt Ruhm!“ 

„Teufel!“ 

„Das Unrecht, das ſich ihm vor Augen ſtellt, muß 
ihm Gewinn bringen, ſo oder ſo!“ 

„Entweder — ?“ 

„Er kämpft dagegen, hilft dem Bedrängten, bezwingt, 
ſtraft und womöglich — beſſert den Uebelthäter!“ 

„Oder?“ 

„Er erträgt, was er nicht ändern kann — er unter⸗ 
wirft ſich und lernt, ſich ſelbſt bezwingend, Geduld!“ 

„Welches auch eine ſchöne Tugend iſt!“ 

„Eine wahre und eine große! Keiner iſt vollendet 
und feiner ganz ohne fiel — Den Eveln muß alles fördern! 
Handelnd und leivend lernt er die Welt, die Menfchen 
und fich jelber kennen; er erlangt zur Stärke die Einficht, 
die Klugheit, die Weisheit —“ 
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„U. ſ. w., u. f. w. — Das beißt, wenn er's aus⸗ 
hält! Wenn er aber bis dahin ſchon lange aus der Haut 
gefahren iſt?“ 

„Mein Freund“, erwiderte ich nach kurzem Schwei⸗ 
gen, „ſolche Repliken klingen in einem eruſthaften Ge⸗ 
ſpräch, um es offen zu ſagen — läppiſch!“ 

Er ſah mich mit großen Augen an. „Du -bift nicht 
höflich!” entgegnete er. 

Sch zucte die Achjel. Eine Baufe trat ein. 

„Sprih zu Ende!“ fuhr er fort. „Ich will mich 
auch in ver Geduld üben! — — Dein Schluß?” 

„Diefe Welt”, verſetzte ich mit Ernft, „iſt die befte 
Welt zur Erziehung, zur Selbſtbildung und Selbſtver⸗ 
volffommmung des Menfchen. Gegen jeben Fehler, der 
wider ihn begangen wird, gegen jeden Mangel des 2er 
bens kann ber Gute und Tapfere eine Tugend aufrufen 
und bethätigen, die ihm felber und ber Welt zugute 
fommt. Schonung und Strenge, Vorfiht und Muth, 
Berträglichkeit und Schlagfertigfeit, Liebe, Güte, Froh⸗ 
finn Tann er abwechjelnd beweifen, um endlich als ganzer 
Mann zu ſcheiden aus dem Kampfe des Daſeins!“ 

„Es ſei!“ erwiderte Victor nach einem Moment. 
„Aber die andern, bie ihm dazu gevient haben?‘ 

„Sind, was fie aus ſich zu machen mußten!” 

„Das heißt: Lumpenhunde!” 

Die Entgegnung frappirte mich. Ich ſchwieg, er 
I „Du hältſt dich für menjchenfreundlid — 
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be mit einem Grobian. 8 
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ih bin es mehr als du! Ich bin menfchenfreundlicher 
wie die Guten und Frommen, die ftets nur an fih und 
ihresgleichen gebacht und die andern dem Teufel über- 
geben haben. Ich für meine Perfon will haben, daß 
auch die Zumpenhunde etwas taugen; ihre Nieverträchtig- 
feit peinigt mich, und ich verwünfche bie befte Welt, wo 
ich fie immer tiefer in den Schlamm finfen ſehe! Sch 
möchte fie retten und kann e8 nicht, und ich wüthe und 
tobe wenigitens gegen fie und zeige dadurch mein Herz 
für fiel Ich geb’ ihnen die Titel, die ihnen gebühren 
— ich ſchimpfe, wie gerechter Zorn und rafende Galle 
mich’8 heißen — ich fuche fie in Selbfterfenntniß hinein- 
und zur Beſſerung hinzuſchimpfen!“ 

„Auch eine Aufgabe!’ warf ich dazwiſchen. 

„Wenn's mir nicht gelingt“, fuhr er fort, „fo hab’ ich 
wenigftens die Abficht gehabt, etwas für die Verlorenen 
zu thun — und ich gleiche nicht denen, bie aus dem 
allgemeinen Schiffbruh mit ihrem Profit ans Land 
Ihwimmen. Ich rede, ich geißle und veiße bie Wunden 
auf, an denen fie Franken und binfiechen in ver beften 
Welt! Ich bilde das Gegengewicht gegen bie gutmüthi- 
gen Bertufcher, die fchwächlichen Bemäntler und bie fei- 
gen Schönlügner — denen man überall begegnet und bie 
mir wiberlich find, wo ich fie antreffe!” 

Wenn die letten Worte auch auf mich gemünzt 
waren, jo lag darin eine Ungerechtigkeit — bie zu ben 
gröbſten gehört! Indeſſen, ich wollt’ es nicht urgiren, 


115 


und begnügte mich zu fagen: „Schade, daß die Leute, 
die du befjern willft, dich nicht hören!“ 

Mit Selbitgefühl entgegnete er: „Sie haben mich ſchon 
gehört — und können mich wieder hören! — Es fteht bei mir!‘ 

„Run“, verfeßte ich nach einem Schweigen, „auch 
bas, was du an mich gewendet haft, iſt nicht verloren! 
Es fteht —“ 

Bedenkend, was ich ſagen wollte, hielt ich inne, konnte 
aber nicht verhindern, daß mir das Blut ein wenig ins 
Geſicht ſtieg. 

Er ſah mich eine Zeit lang durchdringend an. — 
„Du haft’ aufgefchrieben!” rief er dann mit Beftimmt- 
heit. — „Es ift fo — die ehrliche Seele Tann nicht 
fügen! — Sieh da, fieh da! Du fammelft von mir 
einen Schag, um das Vernommene noch öfter zu ver⸗ 
nehmen? — Nun’, ſetzte er mit boshaften Behagen 
Hinzu, „mir kann's recht fein!’ 

Er ſchwieg, feine Züge wurden ernft, und er fagte: 
„Wahr ift’s, es wär’ fchade, wenn’s verloren ginge! 
Taufende von Manuferipten find nicht fo wert zu ext- 
ftiren wie dieſes, wo wir beide zufammen, Shaffpeare’s 
Mahnung befolgend, der Zeit den Spiegel vorhalten, ber 
Tugend ihre eigenen Züge, der Schmach ihr eigenes 
Bild und dem Jahrhundert und Körper ber Zeit ven 
Abdruck feiner Geftalt zeigen. — Fahren wir fort — 
und legen wir uns feinen Zwang an!” 


Künftes Gespräch. 





„Sm Grunde theilen ſich die Menjchen in eigentliche 
Menſchen und in Thiere. Die letztern find in ungeheurer 
Majorität!“ | 

Victor fprach diefe Worte im Speifezimmer, wo wir 
an etwas fühlen Tage nach Tifch behaglich beim Kaffee 
jagen — in Bezug auf eine „Dorfgeſchichte“, die ung . 
der Bebiente als neuejtes Ereigniß in nachſter Nähe mit 
Humor erzählt hatte. 

ALS ich nichts erwiderte, betrachtete er mich und rief: 
„Was ſagſt du dazu?” 

„Ich müßte zunächft wiſſen“, entgegnete ich, „wie 
bu die Behauptung meint und begründeſt!“ 

Er zudte die Achfeln. „Es gibt Wahrheiten‘, ver⸗ 
feßte er, „von benen unfereiner glaubt, man bürfte fie 
nur ausfprechen, um in dem erfahrenen Hörer Zuftim- 
mung und eine Fülle beweilender Beifpiele zu erwecken!“ 

„Das wäre für den Auffteller der Theſis zu Leicht”, 
entgegnete ih. „Auch follte man glauben, für eine 
wirkliche Wahrheit Beweisgründe zu geben, wäre gerabe 
das Angenehmſte!“ 
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Den Rauch feiner Cigarre in die Luft blaſend, fah 
er in feiner Art vergnügt auf den Tiſch und begann: 
„Dan erhebt den Menſchen über pas Thier und nimmt 
zwifchen ihm und bem Thier eine Kluft an — weil 
biefes blos feinem Inſtinct folge! Was thun denn aber 
die meiften Menfihen anders? Ich möchte fragen: was 
thun überhaupt die Menſchen anders?” 

„Der Menich”, entgegnete ich, „folgt aber menjch- 
lihen Inſtincten!“ | 

„Das verfteht fich von ſelbſt“, rief er. — „Du wirft 
doch nicht glauben, daß ich fo dumm bin, den Menfchen 
dem Thier in jeder Hinficht und eigentlich gleichzufegen ?“ 

„Ich meinte nur — 

Er winfte mir ab — und ſchwieg. Dann, wie von 
einem Gedanken getroffen, rief er: „Im Grunde find 
fie gleich! Ganz gleich! Denn es gibt ja auch ver- 
fchievdene Thiere! — — Sie gehören zufammen — und 
zwifchen Menfch und Thier ift nur der Unterfchieb wie 
zwifchen Thier und Thier!“ 

„Demnach hätt’ ich dir vorhin Teine Dummheit an- 
gevichtet, als ich meinte, du wollteſt ven Menſchen dem 
Thier eigentlich gleichfegen ?” 

Er jah mich an. „Weiſer!“ entgegnete er verbrieß- 
fih und ſpöttiſch. — „Du fpähft nah Widerſprüchen!“ 

„Scheint mir unnöthig, wo fie auf der Hand liegen!” 

„Geh!“ rief er. „Du haft feinen Humor — und 
capirſt mich nicht!” | 
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Ih ſchwieg — zufrieden. Er, mit dem Tomifchen 
Lächeln eines Beſchämten, ber ausweichen will, fchaute 
zunächſt in die Luft; dann fuhr er fort: „Und es find 
dennoch Thiere! Thiere find’s! Sie entftehen, und 
wiffen nicht wiel Sie werben geboren, und begreifen 
es nicht! Sie wachen auf, ohne auch nur darüber nach- 
zudenken, auf welche Weife! Sie gehorchen ihren Trie- 
ben, lieben und baffen, jauchzen und jammern, fuchen 
ihren Vortheil und haben feine Ideen — accurat wie 
bie Thiere! Sie pflanzen ſich fort, die Brut entwidelt 
fi, wie die Alten jungen zwitfchern bie Sungen — und 
jo geht's fort am Gängelbande der Altmutter Natur, 
welche die Menſchen wie die Thiere leitet!” 

Auf einen folchen Halbmonolog wird niemand mit 
einer Einwendung entgegnen. Ich begnügte mich, ein 
Gefiht zu machen, als wär ich unterhalten. — Er 
fuhr fort: 

„Thiere ſind's! Die Lelvenfchaften herrſchen und 
ziehen fie hierhin, dorthin — wohin fie wollen! Wie 

gierige Hunde Yaufen fie umher, ihren Fraß zu erfchnap- 
pen. Wie erbofte Hunde bellen fie fih an, fallen in 
ftupivem Zorn übereinander ber, zaufen fih das Tell 
und beißen einanber die Zähne ins Fleifh. Streut eine 
freigebige Hand Futter Hin, fo fahren fie zu wie hunge- 
rige Hennen und Hähne — paden was fie kriegen, 
haden ven Eoncurrenten mit dem Schnabel weg, aufs 
geregt von Habfucht, Eiferfucht und Neid! Oder fie 
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ftolziren einher wie Pfauen, welche vie Hinterfeite prun- 
fend entfalten u, |. w., u. ſ. w., alles ohne zu wiſſen, was 
fie thun, einzig ihr Bedürfniß befriedigend und blind nach 
Vergnügen trachtend — aufs Haar wie die Thiere!” 

Hartnädiges Schweigen von meiner Seite. 

„Haſt du”, fragte er mich nach einer kurzen Paufe, 
„wol ſchon recht bevacht, wie veutlich und beftimmt in 
ven Menfchen tie Thiere wieder erfcheinen? Don außen 
und innen, nach ihrer Phyſiognomie und der Grund- 
rihtung ihrer Seele! Weswegen man bie Menfchen 
auch von Urzeiten ber Fliegen, Hunde, Katzen, Schafe, 
Büffel u. |. w. genannt bat. Jetzt ift das leicht; aber 
wer's zuerit gethan und treffend gethan hat, war ein 
fchöpferifcher und ein freier Geift! Wer zuerft eine 
wirkliche menfchliche Gans eine Gans nannte, war ein 
Genie! Denn was fehlt Hier zur Charakteriftif? Die 
alberne Schönheit, das zarte weiße Gefieder, die flau- 
mige Bruft, das leichtiwiegende Gehirn und der Schna- 
bel, der ein Gefchnatter vollführt, welches uns deſperat 
macht — alles das it im Bilde begriffen und tritt ung 
vor die Seele!” 

Ich wollte diefes Wiederzurückkommen auf ven jchon 
öfters gehörten feindfeligen Vergleich nicht durch eine 
Bemerkung ehren; — ich hütete mich fogar zu Lächeln! 
. Er, nah kurzem Warten, fuhr fort: „Auch bie 
guten Eigenschaften ver Thiere treten im Menfchen wie⸗ 
der hervor, und die Inhaber ſind ſich deſſen mit unge— 
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meinem Stolz bewußt. Willſt du einem Säbelhelven vie 
wirffamfte Schmeichelei jagen? Nenne ihn einen Löwen 
— und der dankbarſte Blick wird dich Iohnen. Auch 
der Adler macht einen trefflichen Effect; und ich babe 
einen und ben andern Herrn gefannt, ber vergnügt 
Ihmunzelte, wern man ihn einen Bären hieß. Wer gilt 
nicht gern für einen Fuchs? Sogar der Wolf ift noch 
wohlthuend. Die Sängerin hat fein höheres Ideal, als 
Nachtigall zu werben, und ich kenne Inrifche Poeten, vie 
drei Nächte nacheinander vor Entzüden nicht jchliefen, 
wenn jie ein Necenfent mit dem Vogel auf Eine Linie 
stellte!” 

„Et caetera, et caetera“, fiel ich ein. „Das alles 
ift nicht gerade neu, beweift aber nur, daß bie Menfchen 
die Künfte der Thiere auch Können, nicht, daß fie Thiere 
find! — Im jhlimmften Tall find’8 Thiere eigener 
Art — höhere Xhiere, d. h. Menfchen.” 

„Höhere Thiere?” rief er. „So iſt's! Aber leider 
ift für die meiften damit nicht nım nichts gewonnen, 
ſondern jehr viel verloren! Diefelbe Fähigkeit, die dem 
Menfchen ein Anvecht gibt, in fich ein höheres Thier zu 
jehen, macht ihn in ber Regel zum verborbenen 
Thier!“ 

„Arme Menſchen!“ rief ich ſpottend. 

„Das Thier“, fuhr er mit einem ſtechenden af 
auf mich fort, „iſt naiv, fein Thun und Treiben hat 
jene Nothwendigfeit, wodurch alles jchmadhaft wirb. 
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Der Menfch aber kann fade werben, am unrechten Ort: 
ironiſch, höhniſch — und bin ich nicht berechtigt, ben 
faden Menſchen ein verborbenes Thier zu nennen?‘ 

Meine Antwort beitand in einem leichten Achjelzuden. 
Der Grobian fuhr fort: 

„Das bischen Bewußtjein, das den Menfchen ge 
geben ift, Kat meift nur üble Folgen. Die Fehler, bie 
fie vamit begehen, erhalten etwas Fatales, Abftoßendes, 
Behäffiges — und ich Tann nicht finden, daß fie weniger 
Tehler begehen, als die Thiere. Im Gegentbeil: beim 
Thier ift der Fehler Ausnahme, beim Meenfchen Regel!“ 

„Warum find wir doch nur Menfchen geworben!” 
rief ich mit dem Ton bes Verdruſſes. 

„Für viele”, erwiberte er ruhig, „iſt's ein großes 
Unglüd! — Daher lyriſche Dichter fo unrecht nicht 
haben, wenn fie in ihren Reimen vie Sehnfucht befen- 
nen, ein Vögelein zu werben, das im Walde fliegt, auf 
Zweigen fich wiegt und lieblich, fingt — „welches Ießtere 
bei ihnen gar nicht immer ver Fall ift. Könnte bie 
Verwandlung nur gejchehen, e8 wäre in ber That ein. 
Glück nicht nur für den Poeten, fondern auch für bie 
Menichheit!” 

Ein unwilllürliches Lächeln, das ich nicht unterdrückte, 
309 mir einen freunblichern Blick zu. 

„Das Bewußtjein“, begann er nah einer Paufe 
wieder, „das ben Menfchen nicht vor Fehlern jchügt, 
dient ſehr häufig auch noch dazu, dem begangenen Fehler 
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etwas Odiöſes anzufügen — in ber dummen DVerlegen- 
heit, bie ber Tropf hierüber an den Tag legt; — in 
dem böſen Gewilfen, das dem fchlechten Gefellen uns 
heimlih aus dem Auge ſchaut — obwol es ihn nicht 
hindert, bei der nächſten paffenden Gelegenheit einen 
neuen fchofeln Streih zu vollführen! — Aurz: bie 
Menſchen find frech und räuberifch, oder feig und bie- 
biſch — wie die Thiere! Sie find es zurechnungsfühig - 
und zornerregend — fchlimmer als die Thiere! — Die 
beiten haben mit der Thierbeit noch einen Zufammen- 
bang, der mir gegen das Menfchenthum überhaupt bie 
größten Bedenken einflößt!“ 

Er ſprach das Iegtere bebeutungsvoll, als ob er 
barüber Näheres zu fagen wüßte; und ich, ihm ent- 
gegenfommend, bat mir dieſes aus. 

Er, mit einem Geficht, das eine methobifche Dar⸗ 
legung verhieß, begann: „Wir Tönnen die Menfchen 
teilen in Ungebilvete und Gebilvete. — Jene find bie 
Thiere, diefe die Menſchen. — Wie?‘ 

„Es teil”. 

„Betrachten wir die Gebildeten für fih und fehen 
wir etwas näher zu, fo werden wir nicht umbin Tönnen, 
eine neue Scheivung vorzunehmen. Man kennt den 
«gebildeten , Pöbel». Wir find befugt, ihn von ben 
wirklich Gebildeten abzufondern als eine Heerde von 
Thieren.“ 


„Zugegeben.“ 
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„Die wirklich Gebilpeten, die ung nun übrigbleiben, 
find aber noch Teineswegs das, was wir Geifter, felbit- 
bewußte Wefen im eigentlichen Verſtande nennen. Ihre 
Cultur ift im Grunde nur eine Art Natur. Cie leben 
ein freieres Leben; aber wenn wir's ehrlich jagen wollen, 
jo leben fie doch ebenfalls nur in den Tag hinein. Sie 
träumen beller und hübfcher, wie bie andern; aber fie 
träumen auch — und ihr Geift ſchläft!“ 

„Du fiebft gefährlich! Ich fürchte, ich fürchte —“ 

„‚ Diejenigen Menſchen“, fuhr er mit einem verfpre- 
chenden Zuniden fort, „die fich vorzugsweiſe praftifch 
nennen, wenden ben Geift, den fie etwa befigen, nach 
außen, auf die kluge Vollführung ihrer Projecte, und 
fommen fo gut wie nie dazu, in fich felber, in ihr 
eigenes Ich einen Blick zu werfen. Sie bleiben ohne 
Selbjterfenntnig und ohne wahre Selbfterhöhung; und 
wenn wir fie richtig beurtheifen wollen, müſſen wir 
fogen, daß ihr Weſen im Grund auf der Seite des 
Thieres liegt!‘ 

„Da bleiben am Ende”, verfehte ih, „nur bie 
Theoretifer übrig? — Die Männer der Wiſſenſchaft?“ 

Er ſeufzte. — „Zwiſchen ihnen”, entgegnete er 
dann, „müſſen zunächſt bedeutende Unterſchiede gemacht 
werden! — Es iſt bekannt, daß nicht jede Wiſſenſchaft 
ſich mit dem Geiſt ſelber beſchäftigt. Eine gute Zahl 
richtet ihre Forſchungen auf die Elemente — die Steine, 
die Pflanzen, die Thiere — nicht auf den Menfchen! 
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Auf den menfchlichen Leib — nicht. auf die Seele! — 
Nach den großen Wahrheiten: daß Gleiches vom Glei— 
hen erfannt wird und — daß Gleih und Gleich fich 
gern gefelft, bin ich num aber gezwungen, in dem Geifte 
berjenigen, bie ſich mit untermenfchlichen Gegenftänden 
beichäftigen, eine gewiſſe Analogie mit ebenbiefen Gegen- 
ftänden zu erbliden! Und auch die Erfahrung bat mich 
belehrt, daß Männer, die in Außendingen bewunverns- 
werthe Kenntniffe haben, über fich felbft und ihr eigenes 
innerftes Verhalten oft ohne die allergeringfte Orienti- 
vung find! — Ich kann baher nicht umhin —“ 

„Bon ber geringen Zahl, bie bisher ausgehalten 
haben, noch einen Theil beifeitezuftellen? — Dann 
blieben, wie's fcheint, nur die Philoſophen übrig! Und 
. zwar die allereigentlichften: viejenigen, die über das 
Denfen, über das Ich, über das höchfte und letzte 

Princip jelber denken!“ 
„Ich würde es bejahen“, erwiderte er mit ernſt 
erhobenem Haupte, „wenn mir nicht eine unglaubliche 
Thatſache ſchreckenerregend entgegengetreten wäre!“ 

„Du erſchreckſt mich ſelber! Was wäre das für ein 
Factum?“ | 

„Daß Männer‘, erwiverte er, „vie über das Wol⸗ 
len und Denfen gedacht und feine Unterfcheivungen zu 
Tage geförbert haben, über die Güte ihres eigenen 
Wollens und Dentens doch in der vollflommenften Täu⸗ 
ſchung fi befanden! Daß fie, wenn fie anmaßend, 
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verachtungsvoll und in Eitelfeit erfoffen waren, fich für 
gut, groß und weife gehalten haben!“ 

Ich machte, unwilllürlich erheitert, eine bedauernde 
Bewegung. ,‚Wer bliebe denn aber ba noch übrig?” 
rief ich dann. | 

„Mebrig‘, entgegnete er, „blieben Diejenigen, bie 
fih nah ihrem wahren innerjten Werth in einem un. 
trüglichen Spiegel erblidten! Die fich felbit richteten 
mit berfelben Gerechtigfeit, wie fie bie andern richten! 
Die fih immer wieder über fich jelber ftellten und Herr 
blieben ihrer felbjt und fih dem Ideal zubilveten mit 
ihrem tiefjten Selbft! — 4 Aber wo find fie?’ 

Diefe überrafchende Frage wirkte auf mich gerabezu 
fomifch. Ich lachte. „Darauf ift ſchwer zu antworten”, 
fagte ich dann. „Kennſt du“, ſetzte ich Hinzu, ‚niemand, 
von welchem dies zu fagen wäre?“ | 

„Niemand“, erwiderte er mit ehrlichem Ernft. „Die 
Allerbeiten kommen dieſer Forderung nicht nach. Heute 
find ſie's im Stande, morgen fallen fie aus ihrer Höbe 
berab, mitten unter ihre niemals aufgeftiegenen Brüder, 
und werben, vom Teufel gereizt und geftachelt, Rieſen 
der Ungerechtigkeit, Koloffe der Selbitfucht! Aus ihrer 
Wuth erwacht, ſchämen fie fih, ſchmachten zu ihrem 
Ideal hinan, fohwingen ſich fogar wieder zu ihm empor, 
— um bas tragifomifche Spiel des Falles von neuem 
zu fpielen! — Auch die Allerbeften find noch von einer 
Macht getrieben und geleitet, vie fie nicht felber find 
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und der fie blind, Inechtifch gehorchen — auch die Alfer- 
beſten find noch Thiere!“ 

Nach diefem Nonplusultra, das er mit großer Energie 
gefprochen, ſah er eine Zeit lang ſchweigend für ſich hin. 
Dann fagte er: „Wenn wir von biefen Velten hinunter- 
fehen bis zu den allerunterften und gemeinften Greaturen 
unfers Gefchlehts — wenn wir biefe entgegengefette 
Himmelsleiter auf allen Sproffen beſetzt erbliden in ab- 
fteigendem Klimax — wel eine Bifion! Das ift bie 
Menſchheit! Die vielgepriefene Menſchheit! — Hu!“ 

Er fchüttelte ſich und brachte noch einige unartikulirte 
Laute nach. — Ich konnte mich nicht enthalten zu jagen: 
„Am Ende hat doch die Lehre, wonach die Menfchen 
das Schickſal der Thiere theilen und im Sterben zu 
Nichts zerplagen follen, etwas für ſich?“ 

„Diefe Lehre”, entgegnete er mit ftrenger Miene, 
„beweift nur jo viel unlengbar, daß diejenigen, bie fie 
lehren und glauben, ihrerfeits Thiere ſind! — Wer im 
Menſchen nım das Thier erblicdt, wer ven Menfchen 
dem Thiere gleichjeßt, der zeigt damit, daß er fogar 
unter den Thieren feinesgleichen fucht: Denn er ift ein 
gewolltes Thier — ein Renegat der Menjchheit und 
ein Fanatifer der Thierheit — ein Greuel unter ben 
Menſchen!“ 

Ich ſtarrte ihn an. „Haſt du denn aber“, rief ich, 
„ſeit einer Stunde etwas anderes gethan?“ 

Er wandte ſich zu mir und erblaßte; dann ſprühten 
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feine Augen Teuer und mit dem Ausprud eines vor 
Zorn Sinnlofen rief ee: „Eſel!“ — Kaum war aber 
das Wort heraus, als er fortfuhr: „würde ich fagen, 
wenn es nicht eine Schande wäre, einen Gaſt zu be- 
leidigen!“ 

„Eine gute Auskunft“, entgegnete ich mit Indigna⸗ 
tion. „Denn allerdings, das iſt eine Schande!“ 

„Wovon aber ein guter Theil auf Rechnung deſſen 
kommt, der einen ehrlichen Mann durch Ungerechtigkeit 
und unglaublichen Mangel an Verſtändniß zur Wuth 
reizt! — Will ich haben, daß die Menſchen wirklich 
Thiere ſeien, wie es bie materialiſtiſchen Dreckſeelen 
wollen? Bin ich vergnügt darüber und ſtolzir' ich in 
bübiſchem Triumph, daß ich's bewieſen zu haben glaube? 
Nein, ich beklage es im Tiefſten meiner Seele! Es 
quält und giftet mich, daß meinesgleichen vernunftloſe 
Geſchöpfe ſein ſollen, und ich will haben, daß ſie's nicht 
ſeien! — Ich“, fuhr er nach kurzem Innehalten mit 
ſtolzer Erhebung fort, „ich bleibe bei der Wahrheit! — 
Jene, in deren Geiſt nur das Thier lebendig iſt, ſagen: 
aWir find Thierel) Die andern, die ſich in blöden 
Täufchungen gefallen, rufen: «Wir find Geifter — 
Engel, Götter, ewige Wefen!v Sch aber fage: Wir 
find Thiere — und follen e8 nicht fein! Schmach über 
uns, daß wir es find! Ringen wir hinaufl Bewältigen 
wir den Feind und machen wir ihn dienftbar! Trium⸗ 
phiren wir über das Thier mit göttlich herrſchendem Geift !” 
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„Soll dies“, entgegnete ich nach einer Baufe, „auch 
nur entfernt gefchehen können, dann bürfen vie Menfchen 
nicht fein, wie du fie ſchilderſt! Sollen fie den Muth 
haben zu ftreben, und die Hoffnung zu fiegen, fo muß 
ihnen zugleich in hoher Fülle eine andere Sraft eigen 
fein —“ 

„Die du fchildern könnteſt!“ 

„Wenn ich wollte, ja! SKräftiger und leuchtender, 
als du es vermöchteft! Denn dein Geift hängt an dem 
Vebel der Erde wie an einer Angel: er Tann fich nicht 
mehr davon losmachen! Das Amt des Richters nicht 
nur, fondern zugleich des Nachrichters zu verwalten, das 
ift deine Paſſion! — — Das Bild”, fuhr ich nach kur⸗ 
zem Schweigen fort, „das bu von den Menfchen wieber 
und wieder entwirft, kommt Doch nur jenen zugute, 
beren Ideal es ift, ven Menfchen zum Thier zu machen! 
Ihnen gibt e8 Züge, Beweife an die Hand, bie fie 
freudig acceptiren werden! Und wenn man nad beinem 
Vorgang von dem Gegenftand einen Schluß ziehen darf 
anf den Geift, von dem Gefuchten und Gefehenen auf 
ben Sehenben, fo muß unfereiner fagen, daß derjenige, - 
ber nur immer das Böſe im Menſchen fieht, jelber 
nicht zu den Guten gehört; — wenigftens nicht zu ven 
rein und wahrhaft Guten!” 

Victor ſah mih an, Halb ernit, halb ſarkaſtiſch 
lächelnd, und fagte: „Du bift böſe!“ 

„Es wäre fein Wunder! — Ich überlege mir —!“ 
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Er ergriff meine Hand und rief: „Edmund! Willit 
bu eine ‚Thorheit begeben? — Wir beide Tönnen ein- 
ander nicht beleidigen; — dazu fehlt uns die Haupt- 
ſache — bie Abſicht! — Streichen wir's den Tiſch 
hinunter!“ 

„Und bringen wir's bei nächſter Gelegenheit wieder 
aufs Tapet!“ 

„Nie!“ rief er mit einer Art Feierlichkeit, — „ſo 
Gott will! — — Lieber Freund“, fuhr er fort, „ich 
babe mit Narren und Dummköopfen mich herumgeſchla⸗ 
gen mehr als es mir jetzt Freude macht; — glaubft bu, 
ich Fönnte mich mit einem Manne balgen, ver die Güte, 
bie Grazie, die Liebenswürbigfeit in Perſon iſt? Eher 
depreciren! — was ich doch nie getban habe, jo Tang’ 
ich Lebe! — — Er lächelt wieder!” rief er mich an- 
ſehend. „Siehft du? Das fteht dir! — Deine Hand! . 
Nichts ſoll unfern Bund zerreißen — nichts, was auch 
noch zwiichen uns vorfommen möge —“ 

„Erlaub' mir”, fiel ih ein, — „bu gibjt mir ba 
Aussichten —!“ 

„Nun ja’, entgegnete er; ; „bu ftehft aber, ich will's 
zuvor nicht! — Geh! Dean muß tolerant fein! — Ein 
Wort in ver Bike ift eine Blaſe, die im Waffer auf- 
fteigt, um zu plagen!” — — 


Geſpräche mit einem Grobian. 9 


Sechstes Gespräch. 





„Glaub' mir, lieber Freund”, fagte Victor, als 
wir das nächte mal beim Nachtifch ſaßen und uns eine 
neue Weinprobe fchmeden liegen, — „glaub mir, bu 
fommft nicht gegen mich auf! Ich Tann zugeben, daß 
gar viel Schönes und Gutes in ber Welt ift; aber es 
ift nicht nur viel mehr Häßliches und Böſes in ihr, fon- 
bern dieſes hat auch an fich eine größere Macht! — 
Es ift gerade fo, als wenn wir in ein Glas Wein 
Tinte gießen! Die Zinte verderbt ven Wein, ver Wein 
verbeſſert aber nicht bie Tinte, ſodaß die Mifchung nun 
etwa doch noch genießbar wäre. Trinken wir fie, bann 
haben wir Zinte gefoffen.” 

„Ich Tann ven Vergleich nicht ganz zugeben”, fagte 
ih nach einem Blick, der den Einfall belohnen follte. 
„Gegenüber dem Schönen und Häßlichen können wir 
Menſchen abftrahiren und uns das Schöne für fi 
munden laffen. Und ich follte meinen, beim Wein — 
noch dazu bei einer Sorte, die mir wenigjtens wortreff- 
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lich ſchmeckt! — dürfte das Häßliche als gar nicht exiſti⸗ 
rend gedacht werden!“ 

„Wenn's was hülfe!“ entgegnete er. „Iſt es mo⸗ 
mentan auch gelungen, dann kommt das Widrige von 
neuem und ſtößt ſich uns ſelbſt unter die Naſe! — Da⸗ 
mit du aber doch was Kluges geſagt haft, will ich mei- 
nen Vergleich ändern! Wir abftrahiren und trinken ben 
Wein ohne Tinte; dann kommt die Welt und fchüttet 
uns den übeln Trank mit Gewalt ein, und ber Geſchmad | 
deffelben hat wieder das letzte Wort!” 

„Dauert doch oft lange“, verſetzte ich. Dann füllte 
ih den Römer, betrachtete vergnüglich das grünflüffige 
Gold in ihm und leerte ihn auf Einen Zug. 

„Du bift ein Kauz“, entgegnete er mit fpöttifchem 
Lächeln. „Um etwas gegen mich vorzubringen, riskirſt 
bu einen Rauſch!“ 

„Ich benute ven Moment”, erwiderte ich, das Glas 
wieder füllend. 

Er fah vor fih Hin und ſchien in Nachdenken zu 
verfinfen. Dann, mit einem Ernit, der etwas Gewolltes 
hatte, fagte er: „Ich hab’ mir fchon manchmal darüber 
Gedanken gemacht, wie e8 doch möglich, ift, daß man 
über die Greuel, die das jebige Daſein verunftalten, 
hinwegfehen kann — nicht nur auf einige Zeit, bei einer 


. guten Mahlzeit etwa, wo ich's begreife, — fonvern 


überhaupt, indem man fich alles Ernjtes einrebet, viefe 


Greuel, die man im allgemeinen freilich kennt, wären 
9* 
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Diffonanzen, die ins Ganze des Lebens harmoniſch ein- 
. Hängen! Das nenn’ ich eine Gutmüthigkeit! Und fie 
ift ganz gewöhnlich bei Menſchen, die fich in ‘ihrem ge= 
funden Leibe wohlfühlen und nicht die Fähigkeit haben, 
fih in das fchredliche Los, das andere getroffen hat, 
wirklich hineinzudenken. Sie trinfen jene beiprochene 
Miſchung in der Phantafie, und loben das Getränk, als 
ob ihm der Zufab des Wibrigften für ihren Gefchmad 
eine befondere Würze verliehen hätte!” 

„Ich gehöre nicht zu ihnen!” verfeßte ich. 

„Das veriteht fih von ſelbſt“, erwiberte er. — 
„Du würdeſt nicht hier fein, wenn du ein Seichtling 
dieſes Schlages wärſt!“ 

Die Vorſtellung eines ſolchen' ſchien ihn aufzuregen; 
er ſagte: „Man ſoll ſeinem Nebenmenſchen nichts Böſes 
wünſchen; aber wenn ich ſo einen Kerl reden höre und 
deutlich ſehe, daß er das Fürchterlichſte nur darum für 
nicht ſo arg hält, weil es ihm, der ſich's blos denkt, 
ein dramatiſches Intereſſe einflößt — da iſt mir ſchon 
etlichemal der Gedanke gekommen: wenn dir, flache 
Seele, nun begegnete, was Ehrenmännern ſchon begegnet 
iſt, daß nämlich rachewüthige Unmenſchen, in deren 
Hand du mit deiner Familie gefallen wärſt, dein Weib 
oder deine Tochter vor deinen Augen erſt ſchändeten, 
dann mordeten — was würdeſt du ſagen? Streng⸗ 
genommen ſollteſt du's erleben, frevelnder Wicht, damit 
du doch einſehen lernteſt, wie ſich gewiſſe Misklänge, die 
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das Ganze jo pilant machen follen, für fich allein 
ausnehmen!“ 

Ich ſchwieg, indem ein Gedanke in mir aufſtieg, der 
zum Vorſatz reifte. — Er fuhr fort: 

„Es iſt Feigheit und jämmerliche Schwäche, von 
der ungeheuern Wirklichkeit des Böſen in der Welt und 
von den Martern, worin ſich unſersgleichen gewunden 
hat und windet, hinwegzuſehen und zu thun, als ob das 
eben ſo wäre und ſo ſein müßte! In dieſer kindiſchen 
Selbſttäuſchung kann ich nur eine Wirkung des Böſen 
ſelber erblicken — will ſagen des böſen Feindes! Dieſem 
muß natürlich daran liegen, daß ſeine Thaten wohlwollend 
angeſehen und freundlich beurtheilt werden, damit er ſie, 
bon den gefangenen Gimpeln unterſtützt, um fo gedeih— 
licher fortſetzen könne! Man kann fragen: warum iſt 
denn des Böſen nicht weniger geworden in der Welt, 
da doch von jeher alle möglichen Mittel dagegen ver- 


ordnet und angewendet worden find? Der Gründe find 


mehrere — einer davon aber ift, daß die Alltäglichkeit 
des Böſen uns ftumpf macht gegen die gebührende Wir- 
fung feiner Scheußlichkeit! Es ift eine fo alte Gefchichte 
— wer wird fich noch darüber wundern? Die Welt 
ift nun einmal fo und ift von jeher fo geweſen! Dieſes 
ewige Predigen dagegen — es ift langweilig! “Diefe 
Säte ver Moral, wie oft hat man fie fehon aufgeftellt 
wortwörtlid — es ift nicht mehr zum Anhören! - 

Ganz vortrefflih! — Bon Menjchen, vie jo denken, hat 
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der Teufel für feine Werke nichts zu fürchten — und 
darum ift der Schluß nicht gewagt, daß berartige Ge- 
danken von Ihm felber infpirirt werden!“ 

Er fah mich fragend an. „Ich beftreit’ es nicht 
entgegnete ich. | 

Er nidte, als ob er. jagen wollte: du thuſt wohl 
daran! — und fuhr fort: „Princip des Böſen! Wun⸗ 
verbares Genie! Ich beftaune dich tagtäglich! Ich be= 
itaune den unglaublichen Scharfjinn, womit du bie 
Sterblihen fängft und bie Gefchicteften zu Taum be- 
greiflichen Dummköpfen mahft! Du biſt's, ver dem 
Menſchen ven Gedanken eingibt, die Tugend ſchön und 
das Lafter Häplih zu finden — an andern! Sodaß 
nun immer einer den andern zur Tugend anfeuert und 
vom Laſter abmahnt — natürlih ohne allen Erfolg! 
Denn von dir geblendet fieht jeder in feinem Lafter 
und in feiner Bosheit nicht nur etwas ganz Unver- 
fängliches, fondern etwas Schönes und Ehrenvolles! 
Soll ich mir den Genuß verfagen? Ich wär’ ein Thor! 
Soll ich die Mittel verſchmähen, die mich über bie an- 
bern zum Herrn ſetzen? Nein, glücklich und groß will 
ich fein, und niemand foll mir nachfagen, daß ich bie 
Gelegenheit dazu aus Schwäche verjäumt habe! — Und 
fo bleibt's beim alten! Die Tugend, die immer einer 
dem andern zujchiebt, Friegt Teine Stelle, das Laſter 
florirt, und die Komödie fpielt im neuen Jahrhundert 
nur in neuem Coſtüm weiter! Wie lang iſt's ber, baß 
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man dem Menfchen gejagt bat: Du fiehft ven Splitter 
in deines Bruders Aug’ und den Balken in deinem 
wirft du nicht gemahr? — Und diefes fchöne Verfahren 
wiederholt fich täglich in ungebrochenfter Kraft! Warum? 
Der Lateiner hat das Wort des Räthſels geiprochen, 
das freilich auch wieder zu erflären ift: «Unicuique 
stercus suum bene olet!» Ein Wunder! Das Wunder 
aller Wunder: die vollfommene Verwandlung einer Eigen- 
ſchaft in ihre Gegentheil! Wer bewirkt es? Die ver- 
fehrte, Tügenfelig gemachte Selbftliebe! Und wer hat 
diefe zu folcher hölliſchen Schärfe gefteigert? Der Vater 
der Selbſtſucht, der Vater der Lüge — deſſen Reich 
mithin geftchert iſt!“ - 

Ih ſaß ftille va. Die Ideen mehrten- und rundeten 
fih in mir; ich hörte und bachte. 

„Dein Reich komme!“ fuhr ver Anfläger fort, — 
„jo beten die Menfchen. Das Reich des andern grün- 
den und erhalten fie unmittelbar ſelber unter feiner nie 
bemerften Oberleitung, und e8 gedeiht, -und breitet fich 
aus! Schredliche Einrichtung diefer Welt! Das Thie- 
riſche ift füß, man kann ihm nicht twiderftehen! Aber 
es gibt etwas, das noch ſüßer ift — nämlich das Teuf- 
lifche, die Befrienigung des infernalen. Ehrgeizes! Und 
fo gehen die Menſchen, die nach fühen Ergößungen 
trachten, zwifchen diefen beiden Wollüſten bin und ber, 
und beraufchen ihren Sinn und beraufchen ihre Seele, 
und veifen ver Hölle zu, während fie Götter zu werben 
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vermeinen! Arme Vögel! Klägliche Opfer des großen 
Bogeljtellers! Das wirre Spiel des Köderns, des Fan⸗ 
gend und Abzappelns im Ne, das ift die Welt und das 
- Reben!” | 

Ich hatte mit Ernſt zugehört. Victor, der im Fluſſe 
war und feinen Widerfpruch mehr zu erwarten fchien 
fuhr nach Kurzem Innehalten fort: | 

„Wir haben gejehen, daß die Menfchen Thiere find 
wegen ber blinden Selbſtſucht, aus der fie handeln. 
Aber fie Fönnen Carriere machen: fie können aus blin⸗ 
ven Werkzeugen des Böfen ſehende — fie können Teufel 
werden! Ein offenbarer Yortichritt! Das Xhier ift 
bumm und gemein, der Teufel gefcheit und nobel. 
Der Teufel durchſchaut das Thier und beherricht e8; 
baber die Ehrgeizigen unter ven Menfchen mit Fug danach 
trachten, Teufel zu werben. Aber nicht jedem gelingt 
dies im wahren Verſtande. Zwifchen Thier und Teufel 
gibt es Mittelftufen. Es Tann einer ein ganz braves 
Werkzeug des Böſen fein — ein intelligentes Werkzeug, 
das mit Kenntniß und Liebe feinen Dienſt verfieht; 
allein er ift doch noch immer nur Werkzeug und wird, wie 
man zu’ fagen pflegt, vom Teufel nur geritten. Selten 
bringt's einer dahin, daß wir mit Necht von ihm fagen 
fönnen: er ift ein Zeufell! So einer muß das Böſe 
mit Iunigfeit Tieben, mit Eiferfucht und Luft verwirt- 
fichen und den Muth haben, um feinetwillen jedes Opfer 
zu bringen. Dann bewährt er fich feinerjeits, er wird 


137 


mündig und der Teufel ſchließt ihn ans Herz als ſeinen 
lieben Sohn, an dem er Wohlgefallen hat!“ 

Ich gab der Unterſcheidung meinen Beifall, und er 
ging in ſeinem Vortrag weiter: 

„Wer ſich bewußt iſt, ein Thier zu ſein, darf ſich 
gleichwol nicht allzu ſicher fühlen! Wie gering er das 
Geiſtige in ſich anſchlagen mag, er kann doch auch Teu⸗ 
fel werden, mindeſtens auf eine Zeit. Wenn das Thier, 
bei allem Behagen in ſeinem thieriſchen Sein, auf den 
guten und mächtigen Geiſt ſtößt und eine Ahnung der 
Superiorität deſſelben erlangt, dann fährt der Teufel des 
Neides und Haſſes in ſeine Seele und vergiftet fie und 
macht fie momentan diaboliſch. Wir können bemer- 
fen, daß vohe müßige Burſchen im trauten Kreife mit 
harmlojen Gemeinheiten fich unterhalten, fobaß wir fie 
höchſtens Schweine nennen können. Auf einmal tritt 
ein überlegener Kopf unter fie und ift jo unvorfichtig, 
fich als folchen zu verrathen und ven Thieren ein höhe- 
res Ideal vorzuhalten, welches fie beſchämt. Wie find 
fie plößlich verwandelt! Unheimlich funkeln die Augen, 
dummhitzig fteigt ihnen das Blut ins Geficht, und. höh- 
nifch verziehen fich die Mäuler; fie fprigen pas Gift des 
Spottes gegen den Ueberrafchten, helfen fich und fteigern 
fich durch mwechfeljeitig gejohlten Beifall, und ein Triumph 
glißert aus ihren Mienen, den man nur wahrhaft bösartig 
nennen fann. Wir müſſen feben, daß, ähnlich wie im 
Evangelium, in die Säue Teufel gefahren find! Aber 
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biefe da ftürzen fich leider nicht in einen See und er⸗ 
ſaufen; ſondern fie befaufen fich höchſtens und freuen 
jich Föniglich ihres Sieges über den Mann von Geift, 
der die Arena der Wadern natürlich ſobald als möglich 
verlaffen hat.” 

„Gut und draſtiſch gemalt!’ rief ich. 

„Brent mich”, erwiderte er. „, Deinen Beifall 
weiß ich zu ſchätzen! — Alſo jedes menfchliche Thier 
fann Teufel werden — in einer untergeordneten Weife! 
— Davon bat es aber felbft Feine Ahnung! Biel- 
mehr was glaubt e8, wenn es in dieſer Art fich 
gefteigert bat, geworben zu fein? Ein Mann! — 
Armes Geſchöpf! Ein Dann! —. Allerdings bift du 
etwas geworben männlichen Gejchlechts; aber fein Mann, 
bemerf e8 wohl, fondern was? Ein Bube! — Das ift 
auch mehr als ein Thier! Du bift fortgefchritten, mein 
Junge; aber du mußt dir nur nicht zu viel einbilben und 
für den fittlichen Charakter deines Wefens auch das 
richtige Wort zu finden willen!” 

Eine Andentung von Beifall z0g mir einen flüchtig 
freundlichen Blid zu. Dann fuhr er in feiner Anrede 
an das erwählte Opfer con amore fort: 

„Ih wollte, du könnteſt dich im Spiegel fehen, mein 
Edler; — tu würdeſt mir gewiß recht geben! “Die ver- 
ächtlich fpöttifche Miene; die Frechheit, die ſich das An- 
jehen des Muthes gibt; der fchamlofe Triumphblid — 
und zu alledem jener verdächtige Schimmer des böfen 
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Gewiffens! Alles ift da, und der letzte Zug vollendet 
dich, wie er den Gaffenjungen vollendet, dem, wenn er 
auf einen mit Unverjchämtheit gusgeführten Streich jelbft- 
bewußt hinblickt, doch auch fchon die Ruthe worjchwebt, 
bie feinen Hintern zerarbeiten wird!” 

Ich lächelte — wie einer, dem etwas ftarf vor⸗ 
fommt. 

Er, es nicht bemerfend, ſchwieg. Nachdenkend fah 
er für fih bin, um dann mit großem Ernſt fortzufahren: 

„Der Neid des Thieres gegen ven Geift, ver Haß, 
ben der Geift in der Thierfeele entzündet durch feine 
bloße Exiſtenz, die fich als die höhere beweift, vergiftet 
nicht nur die Kleinen Kreife, fondern kommt in den größ- 
ten Berhältniffen zu Tage! Wer erwedt bösartige Wuth 
in ganzen Gefchlechtern — einen Haß, der fih nur in 
Bertilgung genügt? Der Genius, ver neues Licht in 
die Welt bringt — der Wohlthäter ver Meenfchheit, wie 
er bon den Spätern genannt wird. Für bie Gemeinheit 
per Zeitgenoffen ift er aber nichts weniger als ein Wohl- 
thäter! Sie, denen er zumuthet, ſich auf eine höhere 
Stufe des Geiftes zu erheben, fie kränkt er in ver tief- 
ften Seele! Der Gebanfe, daß fie von ihm etwas 
lernen follen, macht fie rafend. Die Furcht, feine Ideen 
möchten ihre angemaßte Herrſchaft beeinträchtigen, bringt 
die Obenftehenden von Sinnen, und: «Kreuzige, kreu⸗ 
zige ihn!» tobt die fanatifirte Maſſe! — So wird er 
denn gekreuzigt! Und andere werben gefteinigt, oder 
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wilden Thieren borgeivorfen, oder verbrannt. Eine Aus- 
nahme bildet der milde Beſchluß, durch welchen bie 
Bürger einer altgriechifchen Stadt einen Philofophen 
blos verbannt haben, indem fie erflärten: «Mer. weifer 
fein will als wir, der gehe hinweg aus unſerer Stadt 
und ſei es anderswo!» ” 

Sch lächelte. — „Jene graufamen Mittel”, ent- 
gegnete ich dann, „werden aber jebt nicht mehr ange⸗ 
wendet. Jetzt —“ 

„Werden derartige Thoren blos füſilirt, guillotinirt 
— oder man läßt ſie verhungern!“ 

Mit gelaſſenem Spott ſah er mich an und ſagte: 
„Fortſchritt! Fortfchritt! — Natürlich, das ftedt bir 
im Kopfe! — Fortſchritt? Gott gebe, daß der, den wir 
jeßt machen wollen, nicht fchon in wenigen Sahrzehnten 
zum Weltuntergang führt!” 

„Oh!“ rief ich. 

„5?“ wiederholte er. „Iſt nichts zu oben! — 
Sahrtaufende ift die Menfchheit fortgefchritten! Jahr⸗ 
taufende hat fie gedacht über Gott und Welt und geforfcht 
und alle Winkel des Seins unterſucht, um enblich, in 
der zweiten Hälfte des 19. Sahrhunderts post Christum 
natum, in den Matadoren ber Epoche welche Ueber- 
zeugung zu gewinnen? Daß der Menſch Thier ift im 
eigentlichen Sinne des Worts und die Ausficht hat, im 
Sterben zu werben, was das Thier wird! Daß der 
Geiſt nichts ift für fih, fondern eine bloße Aeußerung 


141 


des willen- und felbftlofen Stoffes! Daß das Leben 
des Univerfums beftehe in einem endloſen, alfo zweck⸗ 
und finnlofen Entjtehen und Vergehen feiner Theil- 
gebilde! — Das ift das Ergebniß vieltaufennjähriger 
Anftrengungen des Kopfes! Das wird gelehrt in Wort 
und Schrift mit großem Eifer! Das wird verfchlungen 
von ber heutigen Generation — von ber Generation, 
die uns den Fortſchritt machen fol! Den Fortfchritt 
wohin? Im die tieffte Gemeinheit vielleicht, welche je- 
mals das menfchliche Gefchlecht befudelt hat! — — Die 
Möglichkeit ſteht vor meiner Seele und mein Herz er- 
ſchauert! Soll id die Macht des böfen Geiftes bezwei- 
fein, bie ſich mir in der Gefchichte der Menfchheit fo 
koloſſal bewiefen hat? Soll ich feine unglaubliche Fähig- 
feit bezweifeln, alles wieder in Trage zu ftellen und um- 
zubreben, nachdem fie in der nenejten Weisheit unferer 
pHilofophirenden Naturforfcherlinge noch die höchiten und 
größten Wunder gethan? Das Princip des Böſen iſt 
in Wahrheit der Gott der Welt! Es hat fich als fol- 
chen gezeigt bis zu diefem Augenblid — und ich foll 
glauben daß feine Macht gebrochen fei? Ich ſoll's in 
einer Zeit glauben, welche bie fittliche Baſis nicht etwa 
blos in blinder Leidenschaft verliert, ſondern wilfenfchaft- 
ih wegdemonſtrirt und Gejchlechter erziehen will, denen, 
wenn fie logifch denken, die Sittlichleit als Narrheit er- 
Iheinen muß? Iſt doch die öffentliche Moral ſchon jett 
an einer Inbifferenz angelangt, daß fie jedes fiegenbe 
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Unrecht als Recht acceptirt, ſodaß das Unrecht natürlich 
ſich nicht nur nicht ſchämt, fondern ftolz und achtung- 
gebietend auftritt! Es ift möglich, daß diefer Stand- 
punkt ber Vergötterung des Dreds, wenn er durch ben 
Eifer der Anhänger Gemeingut der Nationen, Gemein- 
gut aller Schichten der Geſellſchaft wird, die Menjchen 
zuletzt wirflich zu Thieren im eigentlichen Sinne macht 
— zu Thieren und zu Zeufeln! Dann allervings hoff 
ich zuverfichtlich auf eine neue Flut, welche über alle 
Welttheile hingeht; — over auf ein Erdbeben, das den 
Namen in Wahrheit verdient: auf ein Beben ber gan⸗ 
zen Erde, ein allgemeines Einbrechen des Bodens und 
ein Hinunterſchlingen all der ſchlechten Subjecte, die 
ſich für nichts erklärt haben, um weniger als nichts, 
nämlich ekelhaftes Ungeziefer zu werden!“ — — 

Während dieſer Rede hatten ſich, von uns unbemerkt 
am weftlichen Himmel Gewitterwolfen erhoben und waren 
fo ſchnell aufgeftiegen, daß wir plöglich in halber Fin- 
fterniß daſaßen. Erregt, wie wir waren, fahen wir uns 
überraiht an. Sol drohendes Dunkel verfehlt auf 
dem Sande nie feine Wirkung; — und jest war's noch 
dazu, als ob die Natur dem Wunfche des. zürnenben 
Moraliften ſympathetiſch entgegenfommen wollte! — — 
Bictor, die Würde des Philofophen behauptend, ſtand 
auf, trat mit gemeifenem Schritt ans Fenfter, jah ruhig 
hinaus und nidte dann, als ob er fagen wollte: dies⸗ 
mal fcheint’8 ernhaft zu werben! 


x 
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Neugier ergriff uns und trieb uns in den Garten. 
Die Kronen der Bäume neigten fich braufend im Wind; 
tiefgrün fchimmerte das Gras. — „Das bräunliche 
Grau dort gefällt mir nicht”, fagte Victor, auf nadh- 
gelommene Wolfen deutend. Er gab dem Diener DBe- 
fehl, auf der Wetterfeite die Läden zu fchließen. 

Die erften großen Tropfen fielen — wir traten ins 
Haus zurüd, Blitz und Donner und raufchender Regen! 
Bictor ſah durchs Fenſter. „Dal“ rief er. „Die 
Heinen Körner beginnen, die großen werben folgen!” 

Stilfes Warten. — Die Prophezeiung erfüllte fich 
nicht. Die Hagelförner hörten anf, und nur ber Regen 
ftrömte um fo gewaltiger herunter. — Bald erhob fich 
ein Winpfturm, jagte das Gewitter förmlich über unfere 
Häupter hinweg, und im Südweſten glänzte die Sonne, 
während im Often die ſchwarze Wand fich dichtete. 

Wir gingen in den Garten. Sein Schaden! Er- 
frifcht und erguidtt nur dampfte die Vegetation. Das 
Grün des Laubes und Grafes ergoß kräftigen Saft- 
geruch; — eine wahre Poefie markvoller Natur umfloß 
uns. — Nun kam doch in Victor der Delonom zum. 
Vorſchein. Er lächelte und jagte: ‚Diesmal iſt's gut 
gegangen!“ 

Mit feuchten Stiefeln Tehrten wir in die Stube 
zurüd, die mir in dem goldenen Schein, ver fie burch- 
Schimmerte, förmlich neu vorkam. Wir fegten uns, und 
nach einer Weile fagte Victor: „Alſo der Wein bat 
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deinen Beifall? Ich hab’ ihn getrunfen ohne zu wiſſen 
was! — Ich möcht ihn nun auch würdigen — und bie 
Unterhaltung fortjegen!” 

Er Tieß eine neue Flafche kommen. Wir tranfen. 
Er, nachdem er das Glas Hingefeßt hatte, fagte: „Wo 
find wir ſtehen geblieben?‘ 

„Sm Grunde“, verfegte ich, „find wir am Ende 
angekommen: bei ver Bertilgung des Menjchengefchlechts!”‘ 

Er hatte den Humor), meinen Humor mit einem hei—⸗ 
tern Blid zu würdigen. „Es ift wahr”, entgegnete er. 
„Dabei könnte man fich eigentlich beruhigen!“ 

„Indeſſen“, bemerkte ich, „die Menfchen leben noch 
— fo wie beine Saaten noch ftehen! — Es wird am 
Ende auch fein Gutes haben!” 

Er lächelte. 

„Zum Dank für den guten Wein, den ich heute fo 
reichlich genoffen habe, möchte ich Dich nun Doch auf 
etwas aufmerkffam machen!“ 

„Du weißt‘, entgegnete er, „daß ich von dir alles 
dankbar binnehme!” Ä 

Ich begann: „Du haft einen fehr fcharfen Blick 
für die Wirkungen des böſen Princips in der Welt und 
für die fchlauen Mittel, die es anwendet, um bie 
Menſchenſeelen irrezuführen. Wundern muß ich mich 
aber, daß du eins diefer Mittel noch nicht gemerkt zu 
haben ſcheinſt!“ 
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„Womit du mich nun befannt machen willft? — Ich 
höre!” | 

„Jenem Geift“, fuhr ich fort, „muß allerdings 
immer bran liegen, daß das wirkliche Böſe in der Welt 
für natürlich oder gar für gut angefehen werde. Ebenſo 
ift e8 aber auch in feinem Intereſſe, daß das wirk- 
tihe Gute nicht bemerkt, nicht erfannt oder gar für 
Schlecht erklärt werde! — Bezwedt er auch dieſes — wie 
ich annehmen muß, — dann bat er an bir ein Organ 
gefunden, woran er feine Freude haben kann.“ 

Der Angegriffene erhob den Kopf. „Herr“, ent- 
gegnete er, — „bu wirft verwegen!”“ | 

„Ich bin e8 immer, wenn ich recht habe’, erwiberte 
ih. — „Das Gute ift für dich nur der Boden des 
Döfen, die Bedingung, daß das Böſe fel, und du ge- 
berveft dich, als wäre es beim Leben ver Menfchheit 
hauptjächlih auf dieſes abgefehen! Du felber wirft- nur 
von den Webelftänden des Dafeins getroffen? das Er- 
freuliche, Exrhebenvde Täßt dich ruhig, nur das Dumme, 
Gemeine und Schlechte bringt dich auf und macht dich 
productiv!“ 

„Und die ſchlimme Folge? Der Vortheil, den der 
Teufel davon hat?“ 

„Wenn die Welt fo ſchlecht iſt und dem Teufel ge- 
bört, ei nun, fo gehöre fie ihm und er thue mit ihr, 
was ihm gefällt!‘ 

„Das tft nicht mein Schluß |” 

Gefprähe mit einem GKMWbian. 10 


146 


„Aber anvere fchließen das aus deinen Sägen — 
und müſſen es! — Wenn man ben Führer eines Hee- 
res befämpfen foll, muß man felber ein Heer haben! 
Für fih allen kann man jchmähen, aber nicht 
Schlagen!” 

„Das will Tagen?‘ 

„Die Triebe des Guten, die Ideen des Guten, die 
Werke Gottes in den Menfchen find die Verbündeten, 
mit denen wir allein fiegreich gegen Ihn, den großen 
Feind, zu fämpfen vermögen!” 

Victor machte eine Bewegung, wie einer, der etwas 
zu ſehen fich nicht entfchließen kann. 

„Wunderlicher Heiliger!” rief ih. „Stredt bein 
Arm fih wirklich nur zum Schlag aus? Haft vu 
einzig und allein Augen für ven Feind? — Geh, du 
bift nicht um ein Haar befjer als- jene Gutmüthigen, 
welche die, höchſten Greuel des jetigen Dafeins in einer 
geträumten Harmonie untergehen laſſen!“ 

Erftaunt, mit aufgezogenen Augenbrauen, fah er 
mich an. 

„Thatſachen ſollen dich ſchlagen!“ rief ih. „Die 
Wunder der Natur und des Geiſtes treten vor meine 
Seele! Ich kann und will ſie jetzt nicht entfalten; — 
aber ein flüchtiger Lichtſtrahl genügt, ſie zu erweiſen und 
deine Phantome zu verſcheuchen!“ 

„Leuchte, leuchte!“ rief er. 
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Meine Gedanken befehwingten und hoben mich. Ich 
begann: 

„Ein Wunder ift der Menfh! Ein Wunder ift ber 
Mann, ein Wunder das Weib! Sinnenfrifch, markvoll, 
eine Welt von Trieben in fich hegend, begegnen fie ich. 
Sie erglühen füreinander, und die Natur fegnet vie 
Umarmungen, die ihre Werke vollenden. Dem Entzüden 
der Liebenden folgt das Entzücken der Xeltern, das 
Machtgefühl der Herrfcher, die von ihren Sprößlingen 
umgeben find, und mit ihrer Würde erſtarkt ihr Geift, 
ihr Charakter! 

„In den eriten Zeiten greift das gewaltige Familien⸗ 
haupt mit natürlichem Wollen um fi, wird Führer 
und Herr eines größern Ganzen und waltet in ihm bes 
Rechts und ver Sitte. — Die göttlichen Mächte rühren 
fih in den Seelen der Menjchen. Die Bande ber 
Religion zwifchen den Sterblichen und den Ewigen flech- 
ten fich enger, Lehre und Eultus entfalten fich reicher 
und größer. 

„Blicken wir bin auf die begabteften Völker! Welche 
Fähigkeiten zeigt in ihnen ver Meenfchengeift! Welche 
Welt thut fich vor ihm auf in ihm felber! Was kann 
er alles in allen! — Wahrlih, man kann fragen: was 
fann er nicht? 

„Er macht den Stoff fich dienſtbar; er kämpft mit 
der Natur, er kämpft fiegreich und vollendet ſich im 
Streit. Er macht fih zum Herrn Defjen, was unter 
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ihm ift, zum Herrn befjen, was in ihm ift — und er 
bereichert die Schöpfung, indem er eine neue Welt in 
die Welt fett! — Gigantifche Werke fteigen empor vor 
dem ftaunenden Aug’! Bewundernd fieht der Menfch 
hinan zu feinem eigenen Gebilde und wächft an feiner 
eigenen Schöpfung! — Das Ungeheure mildert und voll- 
endet fih zum Schönen, zum göttlich Schönen — und 
das Vollfommene, Teibhaft fteht e8 da in biefer mängel- 
vollen Welt! 

„zempel! Behaufung des Gottes, von verehrenden 
Menſchen erdacht und ausgeführt! Verklärung des Stof- 
fes und Neufchöpfung nach dem reinften Ideal des Gei- 
ſtes! — Herrliche Säulenreihen, erhaben und heiter, 
weihevoll und ſchön! Wir ſehen hin — das Herz wallt 
und felige Frömmigkeit erfüllt ung! 

„Der Tempel ift für den Gott! Und wie Gott den 
Menſchen gefchaffen hat nach Seinem Bilde, fo ſchafft 
der Menſch den Gott nach feinem. Und es entitehen 
die Geftalteg der Emwigen; fie felber ſchauen dich an; ihr 
Geiſt, ihre Macht und ihre Huld ftrahlen aus den über» 
menfchlich menfchlichen Zügen und Formen! Es entſteht 
das Bild des Vaters der Götter, des größten Meifters 
volffommenftes Wert. Glückſelige, die e8 lebend fchauen 
fonnten; denn fie konnten fterben! — E8 umgeben ben 
oberften Herrjcher die Genoffen feiner Herrlichkeit — er- 
habene, holve, heitere Verkörperungen göttlicher Güte 
und Schöne. Und zu den Bildern der Götter gefellen 
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fich Bilder der Menfchen und Bilder ver Natur, ver- 
gottlicht felber und mit ihnen in Harmonie vollendend 
Himmel und Erde! — — 

„Vom Größten zum Größten, über Sahrhunderte hin- 
weg, ſchwingt jich mein Geift. Kann das Unübertreffliche 
noch übertroffen werden? Kann fich nach dem Vollfom- 
menen das Bolllommmere erjchließen? Xiefere Blicke 
in das Wefen des Einen, in das Wefen der Ewigen — 
und neue Schöpferquellen |pringen im Menſchen! Von 
der Erde zum Himmel empor ſprießen die Dome — 
ſteinerne Symbole der Sehnſucht, der Innigkeit und des 
Tieffinns chriſtlicher Seelen! Heiligere Liebe, ſüßere 
Hoffnung leuchten im Himmelslichte der Farben, welche 
die Seele ſelber vor uns erglühen laſſen! — Grauen— 
voller gähnt die Kluft, die zwiſchen Gott und Menſchen 
ſich aufgeriſſen; aber mächtiger wachſen dem Geiſte die 
Schwingen, die ihn über ſie hinüber an das Herz des 
Vaters tragen! Die himmliſchen Gefühle der Anbetung, 
der wonnigen Verehrung und Liebe, welche die Gemüther 
durchfließen, ſuchen und finden den entzückendſten Aus⸗ 
druck in Tönen, die ſich zuſammenſchließen zum feierlich 
jubelnden Preisgeſang. Und zu allen Gaben der Künſte 
bringt der Redner, der Dichter das begeiſterte Wort, 
Licht ergießend über göttliche und menſchliche Dinge 
und das Heil," welches die Künſte den Sinnen und 
bem Gefühl erjchloffen haben, in befeligender Helle dem 
Geift offenbarend. 
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„Ja wohl kann man fragen: was kann der Menjch 
nicht und was im Lauf der Zeiten vollbringt er nicht? 
Er geftaltet und verflärt, indem er fie fünftlerifch befeelt, 
bie Materie; er erklärt die Natur und die Gefchichte 
feines Gefchlechts; ex durchleuchtet fich jelber, feinen Leib _ 
und feine Seele, und ftellt das Ideal ver göttlichen 
Hoheit, Macht und Huld im Bilde vor fein Auge, 
feinen Geift. Und alles das in ven herrlichiten Werfen 
10 fchön, fo überfchwenglich groß und hold, daß wir 
entzüct emporjtaunen und ausrufen möchten: Gott felber 
hat es gefchaffen! 

„Erde und Himmel, Sinnen» und Geifterwelt burdh- 
forfcht der Menfch und trägt die Geftalten aller Sphären 
in feinem herrfchenden Geifte! 

„Dom Schönen dringt er zum Schönften vor, vom 
Richten zum Lichteften, — vom Gewiſſen zum Ge- 
wiſſeſten. 

„Nichts entgeht ihm, nichts gibt er auf — alles 
vollendet er! 

„Den fernſten Weltraum durchſpäht ſein Rohr, und 
die Geſetze der Bewegungen, die in unendlichem Abſtand 
vor ſich gehen, müſſen fich ihm enthüllen. Die uner⸗ 
meßliche Menge der irdiſchen Weſen und Bildungen, er 
geht ihr forſchend nach; und für den einzelnen dehnt 
ſich auch das bereits Erforſchte unermeßlich aus. Alle 
Wirklichkeiten und Möglichkeiten deckt ſein Geiſt, unter 
ſtillſchweigender Theilung der Arbeit; für jedes Glied 
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bes großen Ganzen hat er das Werkzeug erfunden, wo⸗ 
mit er's faſſen kann. — Ungeheure Mannichfaltigfeit des 
menfchlichen Wirlens! Wenn wir ftaunen über die Un- 
zahl ver Fünftlerifchen Gebilde, über die unabjehbare 
Fülle der wiffenfchaftlichen Offenbarungen, dann müſſen 
wir uns gleichwol fagen, daß das nur Eine Seite ift 
unfers Thuns. Andere hatten und haben die Aufgabe, 
ba® Leben felber zu organifiren und in geordnetem Lauf 
zu erhalten, — die Leitung der Völker und Staaten zu 
beforgen, welche zahliofe Fähigfeiten und Arbeiten er- 
heiſcht. Und wenn das Leben der Nationen ins Stoden 
geräth und Stürme nöthig find, um es. aufzurühren, 
dann fommen bie Titanen und reißen eine Welt mit fich 
fort, werfen, eine Bahn zu machen neuen Entwidelungen, 
das unhaltbar Gewordene nieder, — und der Menfch, 
unter Leiden und Klagen, ftaunt die Größe des Wollens, 
ftaunt das Niefenwerf der Zerftörung an, und vergißt 
den Schaben, indem er den Gewinn in der Anfchauung 
bes Heldenideals feſthält!“ 

Ich hatte mich, von meinen Gedanken bewegt, bald 
nach dem Beginn der Rede erhoben und ſtand ober ging 
auf und ab. PBictor blieb fißen, das Gejicht auf mich 
gerichtet oder auf den Tiſch fehend. Sekt, als ich ein 
wenig innebielt, verfette er: „Du fchilderft die Begab⸗ 
teten, die Gewaltigften! Was thut aber derweil bie 
Maſſe? Was thut die «Dutzendwaare der Natur», wie 
Schopenhauer fie nennt?” 
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„Diefe Dutzendwaare ver Natur‘, entgegnete ich, 
„baut derweil das Land, baut und ziert die Woh- 
nungen der Menjchen; fie nährt nnd kleidet das 
Gefchlecht, Tegt und ebnet für die geiftig Berufenen 
den Boden und leiftet das allen Unentbehrliche. Und 
ihre Werke, wie herzerfreuend find fiel Wie fchön 
in ihrer Art und wie zierlih! Wie helfen fie der Na- 
tur zu ihren fegensreichiten Hervorbringungen — und 
wie nähern fie fi der Kunſt, indem fie ihr an ver 
Grenzſcheide die Hand reichen und fich adeln durch bie 
Zuflüffe aus ihr! Wie traufich ift das Leben auch ber 
Geringften diefer Menſchen! Wie werth, daß der Binfel 
des Künftlers, die Feder des Dichters ihm fich widmet! 
Im Erdenlauf diefer Dubenpwaare der Natur erblühen 
die fchönften Gefühle, wie nur immer in den borgezogen- 
ften Perfünlichkeiten: das Glück der Liebe, ver Rauſch 
der Liebe, das Heilig fchöne Gefühl ver Mutter, bie 
Wonne des Vaters, den der Sprößling anlächelt, bie 
Freude, Freude zu machen ben Seinen, und das erhabene 
Bewußtſein, um ihrer Freude willen bie feine geopfert 
zu haben und zu entbehren! Und Mutterwitz, und 
Scherz und Lachen in unmittelbarfter Kraft der Natur, 
und eine Eigenthümlichleit in Gedanken und Ausprud, 
welche den Geift des Gebilvetften noch zu bereichern ver- 
mag! — Wenn es Philofophie ift, im Leben biejer 
Menfhen nur die öden — nur bie fcheinbar üben 
©Streden zu fehen und danach über fie ein verachtendes 
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Urtheil zu fällen, fo Tann man fich freuen, daß e8 auch 
Dichter gibt, welche bie Lichtpunfte dieſes Lebens in 
rührender Schönheit malen und Geftalten ausführen, 
die durch Fülle des Gemüths und gefunde Tugend ven 
hageftolzen Philofophen und Egoiften tief in Schatten 
stellen! 

Victor drehte fich auf -jeinem Sig herum — er 
idien von meinen Worten getroffen zu fein. Ich 
fubr fort: 

„Dir Teben nicht das Leben ver Vollkommenheit — 
Gott weiß es! Und doch — wenn ich bevenfe, was bie 
Menjchen alles können und alles leiſten — wenn das 
Schönfte, was fie auf den verſchiedenſten Gebieten ent- 
züdend vor uns erjcheinen laſſen, mir vor die Seele 
tritt, dann fommt mir's vor, als dürfe der Himmel fich 
zufammennebmen, wenn er bie Erde überbieten will! 
Wir fühlen diefen Reichthum nur nicht immer! Wir 
fühlen die einzelnen Wunder nicht in ihrer vollen Schön- 
heit — wir fühlen nicht alle zufammen! Aber umgeben 
uns nicht alle! Sehen vie Göttergeftalten nicht auf uns 
vom Geſtell herab? Blickt nicht himmlische Hoheit und 
Huld aus dem Rahmen uns an? Umrauſcht uns nicht 
die Harmonie der Klänge, welche nach ven Erfindungen des 
Genius die Meifter des Spiels vollziehen? Tönt nicht 
ans dem Gefang der fühlenvden Kehle die Luft und ber 
Schmerz des Dafeins in unfer lauſchendes Ohr, das 
Herz in feliger Rührung ſchmelzend? Blüht nicht aus 
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den Blättern des Buches das Größte und Herrlichite 
ber Welt vor den Augen der Seele magifch empor? — 
Alles, alles ift vorhanden für uns! Es ift fein Mär- 
hen! Nein! Und fo überfchwenglich iſt's vorhanden, 
daß ich’8 nicht ſchildern kann, ſondern nur andeuten! — 
| Fürwahr, diefes unvollfommene Leben voller Mühen und 
Mängel ift doch zugleich unendlich reich an Poeſie und 
Schönheit! Nicht an der Welt fehlt es, fie bietet ung 
die Fülle des Entzüdenden — an ung fehlt e8: wir wiffen 
es nicht zu faſſen, nicht zu genießen, nicht zu Lieben und 
zu Toben!‘ 

Ih warf auf ven Freund einen Blick — er fah mit 
einem Ernſt für fih bin, der mir feine Seele verrieth. 

„Ja wohl“, fuhr ich fort, „wir find nicht, was wir" 
fein follen! Wir find nicht fo gut und nicht fo harmo- 
nifeh, nicht fo fromm und nicht fo groß, als wir felbft 
e8 wollen! Aber wir denken das Ideal; und indem wir 
e8 barftellen und auffaffen, überfommt uns vie Liebe, 
die Begeifterung — und wir find, was wir fein wollen! 
Wie der Dichter felbft nur fo fehön fühlt im Strom der 
dichteriſchen Begsifterung, fühlen auch wir nur fo fchön 
in dem Augenblid der Erregung, wo fidh das bichterifche 
Gefühl in uns belebt. Wie der Prediger felbft nur im 
Schwunge der Weiherede wahrhaft zu Gott fich erhebt, 
fo erheben fich zu ihm auch die Hörer nur, wenn bie 
mächtigen Worte ihre Seelen erjchüttern! Wir holen 
nach in Augenbliden, was wir in Stunden und Tagen 
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verfäumen; aber wir holen e8 doch nach, und wir er- 
fahren in ſolchen Augenbliden doch, wie wir fein follen 
und können! 

„Ideal und Wirklichkeit ftehen auseinander; aber der 
Geiſt bringt fie zufammen, und fie fich näher und immer 
näber zu führen dünkt mir die Aufgabe der jeßigen und 
fommenben Zeiten. Unenblich vieles hat der Menſch 
gethan; aber jede Richtung feines Geiftes hat es filr fich 
gethan, wenig befümmert um bie andere; nur auf ein- 
zelnen Gebieten ift Harmonie erftrebt worden, — nur 
bie Natur der Dinge hat die Wege verflochten im großen 
Ganzen. Jetzt aber will mir fcheinen, als ob bie Wif- 
jenfchaften zufanmentreten wollten und die Künfte, um 
ihre Reichtbilmer auszutaufchen und im innigen Verfehr 
das Größte zu vollbringen. Mir will vorkommen, als 
ob die Geftaltungen des Lebens nicht mehr blos nach 
ber Forderung der Natur und nach der Willfür auch 
noch fo bedeutender Herricherfeelen, fondern nach dem 
anerfannten und erwiefenen Ziel des Iftaatlichen und 
nationalen” Lebens erfolgen ſollten. Die Forſcher und 
Entdecker im Reiche der Natur machen vie Materie fort- 
gehend bienftbarer dem Geift, ver Menſch wird täglich 
mebr Herr der Erde; wozu das? Damit er bie höch—⸗ 
ften Ideale des Seins um fo mächtiger in Wirklichkeit 
führe! Die Natur ftredt die Arme dem Geift entgegen 
und ber Geift Bietet ich der Natur — wer kann zwei- 
feln, daß der Vermählung, wenn fte gefeiert wird, bie 
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herrlichiten Kinder entjprießen werden? Dann wird der 
Geiſt fich auch erinnern, was er der «Dutzendwaare der 
Natur» verdankt, und erfenntlihd — und hoffentlich eini- 
germaßen beſchämt! — wird er fein Licht ergießen im 
ihre Sphäre, foviel ihr lieblich und gebeihlich werben 
kann! — Die, Menfchheit geht aufwärts trog allem und 
allem — fie fteht vor ihrer mächtigften Entwidelung — | 
vor dem Stand ihrer Reife! Und feine Sünpflut wol- 
len wir uns erbitten vom Allmächtigen, auch Fein Erb- 
beben im allgemeinen Sinne des Worts, fondern Regen 
und Sonnenfchein und den verheißenden Regenbogen, — 
ven Fortgang ber erhabenen Ordnung der Natur, bamit 
das Gefchlecht zu der Fülle des Guten, das ihm bisher 
gelungen it, auf 'allen Gebieten, und für das Ganze 
zumal, das Befte — das Befriedigendſte, das alles Ab- 
rundende und VBollendende füge!” 


Ich hatte geiprochen. — Bictor, der ſchon eine Zeit 
lang aufgeftanden war, ging auf mich zu, faßte und 
Thüttelte meine Hände, jah mich mit glänzenden Augen am 
und rief: „Du bift ein braver Kerl! Die Güte deiner 
Seele und der Schwung deines Geiftes haben dich zum 
Poeten und Propheten gemacht; und ſchön — ergreifend, 
erhebend ift, was du vorgetragen haft!“ 

Diefe erfte warme Zuftimmung des rückſichtsloſen 
Tadlers brachte auf mich einen förmlich rührenden Ein- 
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drud hervor. Die Augen wurden mir feucht; ich prefte 
feine Hand, die ich in der meinigen bielt. 

„Weißt du denn aber auch”, fuhr er dann fort, 
„was dein Hymnus eigentlich befagt? Allah ift groß! 
— Mad ift groß — das iſt der Sinn deines Dithy⸗ 
rambus; und nur fo fann man ihm die Wahrheit zu- 
geſtehen, bie er für fich anfpricht!‘ 

Er ſchwieg einen Augenblid; dann fagte er: „Ge⸗ 
wiß, die Menfchen haben unendlich viel gethan, fie find 
gut und groß: wenn Gott fie durchherrſcht und als 
Werkzeuge gebraucht! Göttliches Leiften fie dann auf bie 
natürlichfte Weife! Aber wenn Er fich wieder aus ihnen 
zurüdzieht, dann find fie hohl und Teer und benehmen 
fih kläglich. Die ſchönen Seelen werden misgeftaltet 
und bie großen Klein — an Beifpielen ift fein Mangel! 
Der menfchliche fogenannte «Genius», auf welchen fen- 
timentale Bantheiften finvifcherweife den unferm Herrgott 
entzogenen Cultus übertragen wollten, ift in Stunden, 
wo ber Geift ihn verläßt, einfach ein armer Sünder; 
und wenn er feine Rolle ausgefpielt bat, ift er's mehr 
oder weniger ven Reſt feines Lebens! — Eins rath' ih 
dir! Wenn du deiner Seele den Genuß deines Hohen 
Liedes von der Menfchheit rein erhalten willit, geb nicht 
mehr unter Menfchen! Der erfte befte würde. ven trau- 
rigften Misflang in deine Melodie bringen! Wie bu 
geftaunt haft über die Fülle des Schönen, das die Men- 
ſchen, von Gott bewegt, vollbracht haben, jo würdeſt du 
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jtaunen über die Armfeligleiten auch an folchen, vie un- 
ter Gott gedient und nach feiner Weifung rühmliche 
Thaten gethan haben!“ 

Er hielt ein wenig inne, dann fuhr er fort: 

„Die Menſchen gleichen in biefer ‚Beziehung ben 
. Spielern, die miteinander das Werk eines großen Ton⸗ 
bichters ausführen. Der Geiger unb ver Flötenbläfer 
und alle die andern thun das Ihre, den bimmlifchen 
Fluß der Zöne zu verwirklichen. Jeder ift bei ber 
Sache mit Hand und Seele, und die Gefichter glänzen 
fympathetiih. Iſt's aber worüber, dann ift jeder 
wieder er felber; und es Tann gar wohl fein, daß 
ber treffliche Geiger, der bir die Seele aus dem 
Leibe gefpielt bat, nichts mehr ift als ein eitler, in- 
triguanter und geldgieriger, ober ein vober, dem Trunk 
ergebener Burſche!“ 

Er ſchwieg. Seine Züge wurden ftrenger. „Und 
die Menſchen“, fagte er, „die nur gut find und 
bie nur etwas können, wenn Gott fie führt und befeelt, 
bilden fich alles Ernſtes ein, fie wären’s und könnten's 
für fih allein! Und fie find boffärtig und danken's 
ihm nicht, und denken nicht an ihn! Sie hängen an 
dem Handwerk, das fie Finnen, an ber Ehre, bie e8 
bringt, und vergefien über der Gabe ven Geber. Wie 
viele find ihrer, die dem großen Michel Angelo gleichen ? 
Er hatte. feine eminente Kunft dem PVaterlande, der 
Kirche — Gott felber gewiomet! Er hatte ven Schöpfer 
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gemalt, wie feiner vor ihm und feiner nah ihm! Und 
doch macht er fich in jenem wunderbaren Sonett ven 
Vorwurf, daß er Die Kunft zu fehr geliebt habe! Sein 
tiefes Gefühl fagte ihm, daß fein Herz mehr an ber 
Darſtellung gehangen habe als an dem Gegenftand, mehr 
am Abbild als am Urbild — und er beugte fi — er, 
einer ber größten und männlichiten Geifter! — in tiefer 
Demuth vor feinem Gott! — Eine beherzigenswertbe 
Lehre für unſere äfthetifchen Duftföpfe, pie nichts Höhe- 
res Tennen als das Schöne, welches fie und ihresgleichen 
heroorbringen! Die der Meinung find, im Genuß viefes 
Schönen wäre das höchite Ziel des Lebens erreicht, fo- 
daß fie nicht nur den Glauben an Gott, fondern Gott 
ſelbſt entbehren könnten! Bornirte Belletriften, vie nicht 
bedenken, daß auch das geringſte Schöne nicht möglich 
iſt ohne den Geiſt Gottes, der zur Idealiſirung befähigt 
— daß das höhere Schöne nur immer möglicher wird 
mit ber tiefern Erfenntnig Gottes, und daß es ganz 
jämmterlich ift, über der Wirkung die Urſache zu über 
eben oder fie gar für unnöthig zu halten! — Es ift 
etwas recht Schönes um das Kunftgenie! Aber wenn 
es blos inftinetmäßig arbeitet und nicht über - fein 
Metier binausfieht, dann ift es Doch auch nur ein 
animal sine ratione! Schön fingen allein thut's mit- 
nichten. Die Nachtigall fingt auch ſchön, wunderjchön, 
— und ijt doch nur ein Thier, und noch dazu nur ein 
Bogel!” | 
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„Ich zähle mich nicht zu dieſer Art von Schön: 
geiſtern!“ vief ich. 

„Sb weiß es“, verfegte er; „deine Seele geht 
tiefer — danfe Gott dafür! Aber doch war es nöthig, 
daß ich deine Rede durch meinen Zuſatz vexbeffert 
habe! — Der Peifimift (ich meine den wahren!) ift 
immer auch der beffere Chriſt und der fchärfere Denker. 
Zeugnet er das Gute? Nein. Er führt es auf feine 
Duellen zurüd und weift zugleich auf den ungehenern 
Spielraum bin, den die Nullität und bie Nieberträch- 
tigkeit in diefem Leben zur Verfügung haben. Aus- 
führen fünnen die Menfchen wol Gutes und Schönes, 
wenn Gott ihnen hilft; aber zum letzten Wiffen — zur 
vollen Erfenntniß ihrer felbft gelangen fie nicht, und 
damit auch nicht zur wahren Heiligung deffen, was fie 
können! — Doch das ift ein Kapitel, über das wir ung 
heute nicht ftreiten wollen!” | 

„Es iſt genug‘, verfegte ich, „Der heutige Tag 
gehört Doch zu ven guten! — Wie golden ver Sonnen- 
ſchein auf der Erde liegt!“ rief ich durchs Fenſter 
ſehend. 

x „Geben wir in die Luft hinaus“, ſagte Victor. 

Wir traten in den Garten. Die Weuchtigfeit war 
faft aufgefogen und eingefogen, die Gewächle glänzten 
wunderfriih, die Blumen auf der Mittagsfeite hauch- 
ten Eöftlichen Duft. Wir gingen umher, in Anfchauen 
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und Sinnen verloren. Cine beitere Laune wanbelte 
mich an und ich fagte zu Victor: „Das Leben ift doch 
ſchön! — Das irdifche Leben! — Die Schönheit über- 
wiegt bei weitem!” — | 

„Du willft recht haben?” entgegnete er mit Laune. 
„Heute follft du's haben!” 


Gefipräde mit einem Grobian. 1 


Siehentes Erspräch. 





Nach dem legten Geſpräch mußte ich in einer Ver⸗ 
wanbtichaftsangelegenheit eine Kleine Reife machen. Ich 
blieb drei Wochen aus, die mir fehr angenehm ver- 
flojfen. Die Witterung begünftigte mich; ein paar tüch- 
tige Regen fühlten die heiße Luft der Sahreszeit und 
hatten Töftliche Tage zur Folge. ‘Die Menfchen, Stäbter 
und Landleute, mit denen ich als Reiſender zufammen- 
traf, ſprachen mich nach dem einfeitigen Verkehr mit 
dem NRigoriften Victor in ihrer Natürlichkeit und ihrem 
geichäftigen Treiben wohltuend an; und endlich hatte 
ih das Glück, als Friedensftifter zu wirken und zwifchen 
Verwandten einen Vergleich herbeizuführen, den fie mir 
noch lange banken werben. Unfereinem, ver doch im 
Grunde ein zu befchauliches Leben führt, ift es eine 
befondere Treude, wenn ihm praftiich etwas gelingt, 
das er als fruchtbringend anfehen muß. — Auf ver 
Heimreife ließ ich mir Zeit, beobachtete das Volt mit 
dem Behagen eines guten Bewußtjeins und Tehrte mit 
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einem Vergnügen in meine laufe zurüd, wie es bie 
Biene haben mag, die mit goldenen Streifen beladen in 
den Stod einzieht. 

Am andern Tage befuchte ich den Freund. Ich traf 
ihn bei ziemlich guter Laune. Der Bericht über das 
gelungene Verſöhnungswerk intereffirte ihn fjehr und er 
lobte mich, indem er hinzufügte: „Es thut mir wohl, ‘ 
zu erfahren, daß doch immer wieder auch etwas Ver⸗ 
nünftiges geſchieht!“ 

Ich fühlte mich gebrängt, von meiner Wanderung 
und ben gemachten Beobachtungen zu reden. „In un- 
ferm Bolt’, fagte ich, „‚ftect doch fehr viel Gutes! Ich 
habe mich auf diefer Tour mehr als gewöhnlich mit ven 
Leuten abgegeben; e8 war mir Bebürfniß; und ich ges 
ftebe, ich habe meift nur fehr gute Einprüde mit bin- 
weggenommen. In den Städten Gewerbfleiß, ein Be- 
ftreben, das Handwerk mit der Kunft in Beziehung zu 
jegen, und ein reger politiiher Sinn. Auf dem Lande 
frobere Thätigkeit, mehr Selbftgefühl und mehr Streben 
nach Bildung als früher, und doch die alte Genügfam- 
teit, der behagliche Gang, der derbe Humor!“ 

Victor lächelte. „Man bat vie Menfchen alſo wie- 
ber recht ans Herz geſchloſſen?“ 

„Der Verkehr mit ihnen‘, erwiberte ich, „hat mich 
wahrhaft erfriicht! — Welche Fähigkeiten und Tugenden 
befitzt unfer Boll! Wieviel begabte Menſchen gibt 
es in ibm! Ich habe Züge wahrgenommen, bie 
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meine patriotifhen Hoffnungen aufs höchſte wieder be⸗ 
lebten! 

Dictor ſah mih an, und mit fonberbarem Augen- 
zwinfern ſtieß er einen Seufzer aus. „Wer doch 
auch”, rief er, „ein fo guter Geſelle fein könnte 
wie du!“ 

Auf diefe Entgegnung war ich gefaßt. „Hier“, er- 
widerte ich, „‚ift nicht von Güte, fondern nur von 
Empfänglichfeit und von Anerkennung des thatjächlich 
Vorhandenen die Rede. Was ich gejehen. habe, mein 
lieber Victor, das Hab’ ich geſehen!“ 

„Ich will dir's auch nicht wegftreiten‘‘, verfekte er. 
„Man ift vergnügt, man ift freundlich gegen die Leute 
und fie find e8 wieder, man ift gutmüthig von Haus 
aus uud ibealifirt inſtinetmäßig — das rofige Licht, 
worin man Die Dinge fieht, ift eine Thatfache! — Aber 
auf dieſe Thatſache möchte ich meinerfeits Teine patrioti- 
ſchen Häufer bauen!” 

„Die Deutfchen find ein zu guter Stoff”, entgegnete 
ih, „als daß mit ihnen nicht eine Nation im beiten 
Sinn gebaut werben ſollte!“ 

„Die Deutſchen“, replicirte Victor, „find ein fo 
guter Stoff, daß fie vor lauter Güte in Teine Form zu 
bringen find. Das ift eben unfer Unglüd. Der Stoff 
halt ſich für viel zu gut, um der Form irgendetwas zu 
opfern; und fo bleibt’8 beim Stoff!“ 

Ich ſchwieg, nicht ohne innern Verdruß. „Nun“, 
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fagte ih dann, „etwas Form hat diefer Stoff denn 
doch Schon angenommen!” 

„Dtelleicht um fo Schlimmer!’ entgegnete er. ‚Wenn 
er gar Feine hätte, dann wäre eher Hoffnung, daß man 
ihm bie rechte geben Könnte! Ä 

„Die deutſche Nation”, erwiverte ich, „iſt im 
wejentlichen auf eine ftetige Entwidelung angewiefen! 
Der fiegende Geift wird ihr geben, was ihr noch fehlt; 
auch die rechte politifche Geftaltung!” 

„Der Geift, mein lieber Edmund, ift ein ſchlechter 
Politifer! Er ift wol zum Ausdenken, aber nicht zum 
Ausführen gefchidt. Den Deutfchen fehlt bier ber 
thatkräftige Trieb — die Luft des Handelns um bes 
Handelns willen, — und ſo laſſen fie’ gehen, wie’8 
eben geht! Wäre ber Vergleich mit Hamlet nicht ſchon 
gar zu abgenütt, fo würd' ih an ihn erinnern! — 
Treffend ift er leider!” 

„Diejer Vergleich”, entgegnete ich, „ iſt nur in. ges 
wiffer Beziehung treffend! Es finden fi Hamlet'ſche 
Züge an uns — das ift alles! Aber die Deutfchen Hat 
unfer Herrgott nicht gefchaffen, damit fie & la Hamlet 
zu Grunde gehen!” 

Victor ſah mich an. „Weißt bu das jo gewiß?“ 
rief er. 

„Es iſt Das Gewiffefte , was ich weiß!“ ent- 
gegnete ich. 

Er erhob ven Kopf — wie mir fehien, einigermaßen 
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frappirt. Dann fagte er; „Ich beneide dich im voll- 
ften Ernſt! — Ich kann mich dieſer Sicherheit nicht 
rühmen!” . 

Das letzte war in einem. traurigen Tone gefagt. 
Er ließ den Kopf ſinken und gab ſich feinen Geban- 
fen bin. Ä 
Nach einer Weile begann er: „Ich ſehe bie nega- 
tiven Eigenfchaften an uns Deutſchen — es ift meine 
Fähigkeit, mein Verhängniß, — und was: ich fehe, das 
fchlägt mich nieder. — Soll ein tüchtiger Organismus 
zu Stande fommen, jo müfjen vie Glieder allerdings 
für fih etwas fein — und fein wollen! Aber bei uns will 
alles, was Glied fein foll, nur für fih fein! Sic 
felbft zu behaupten auf Koften des Ganzen, bafür haben 
die Deutſchen ſogar Leidenfchaft und Thatkraf. Wir 
find nur Hamlet, wenn e8 gilt, fürs Ganze zu handeln! 
Gilt es, für uns felber zu handeln und den Forderungen 
des Ganzen entgegenzutreten, dann hindert uns feine 
-Reflerion — dann find wir Fortinbras!“ 

Bon der unerwarteten Wendung getroffen, ſchwieg ich 
einen Moment. — „Trotzdem“, fagte ich dann, „haben 
wir doch auch fchon einig fürs Ganze gehandelt!“ 

„In ungeheurer Noth, die uns dazu gezivungen, 
wenn bu willſt, dafür begetitert Hat! — War fie vor- 
über, da gingen die alten Zeufeleien von neuem an und 
die Früchte der abgenöthigten Einigkeit verloren!“ 

„Wir werben’s ein anbermal beifer machen!” 
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„Bisjetzt ſeh' ich nicht Die Spur eines Grundes, 
der mich beiwegen könnte, daran zu glauben!‘ 

„Wie! rief ih. „Willft du die Forderung na⸗ 
tionaler Einheit, die jetzt alle Herzen erfüllt, für nichts 
achten ?“ 

„Ih nehme mir die Freiheit”, entgegnete er, — 
„weil ich ſehe, daß diejenigen, die nach Einheit am 
Iauteften fchreien, eben am meiften thun, fie unmöglich zu 
machen! Jeder Theil will die Einheit nur zu feinem 
Nuten, zu feiner Ehre! — Natürlich Tommt’s zu 
feiner!” 

„Wir müfjen uns eben verftändigen‘‘, erwiberte ich. 
„Und bei unfern höchſt complicirten Verhältnifien iſt bie 
Verftändigung allerdings ſchwer — ganz ungewöhnlich 
fchwer, — und erfordert Zeit!” 

„Die Verftändigung wäre leicht”, entgegnete Victor, 
„wenn man fie wollte! Aber man will fie nicht! “Die 
Einigung träumt man und weidet fih an dem Zraum- 
bild; die Uneinigleit vollzieht man. — Der Gedanke ber 
Einigung beraufcht die Köpfe und man jchwärmt glüd- 
jelig; ift aber der Dunft verflogen, dann fühlt der er- 
nüchterte Theil wieder nur fih, und vie Selbftjucht 
erhebt ihr Haupt, ihr blindes Trachten für beilig er- 
klärend!“ 

Er hielt inne; dann, mit bitterm Lächeln, fuhr er 
fort: „Die Deutſchen haben eine eigene Manier, ſich 
gewiſſer Tugenden zu rühmen, die ſie nur in höchſt 
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| zweibeutiger Weife beiten. . So glauben fie gerecht und 

um ber Gerechtigkeit willen befcheiden zu fein. Aber fo 
gerecht und bejcheiven find fie nur gegen das Ausland 
— und da freilih, daß es eine Schande ift! Aber 
gegen feine eigene Nation und gegen feine Landsleute 
ift der Deutjche ver größte Egoift, der jemals die Erbe 
getreten hat!” 

„Welche Uebertreibung!” rief ich.: 

„Die Belege davon”, entgegnete er, indem feite 
Augen zu funfeln begannen, „find mit Händen zu 
greifen! — Rechthaberei, giftige Tadelſucht, giftige Her- 
unterfeßung des andern mögen ben Menſchen über- 
haupt verungieren: am meiften aber verunzieren fie ben 
Deutfchen!” 

„Das ift eine —“ 

„Laß mich reden!“ fchrie er. „Ich will’s bewei- 
fen! — Ein befannter Charafterzug der Dentfchen iſt 
ihre Vorliebe für das Ausländifche. Ste kommen frem⸗ 
den Producten mit Liebe, einheimifchen mit Strenge, 
Kälte und Mistrauen entgegen! Was ift der Grund? 
Gutmüthige Thoren haben ihn in Tugenden — in 
Großmuth und Selbftverleugnung — ſehen wollen und 
6108 den falfchen Gebrauch derſelben getavelt. Aber ver 
Grund ift vielmehr ein Lafter — bie giftige Eiferfucht 
des Dentfchen auf diejenigen, die unmittelbar um ihn find. 
Das widerwärtigſte Geſchöpf auf Gottes Erdboden ift 
für den Deutfhen — fein Nächſter! Ihn für einen 
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Eſel zu Halten und als folchen zu beweiſen, ift. das 
bringendfte Verlangen feiner Seele. Bevor ihm dies nicht 
gelingt, bat er feine Ruhe; und wenn der Nächfte zu⸗ 
fällig ein Kopf und eine Kraft und als Eſel nicht dar⸗ 
zutbun ift, — wenn dieſe Kraft ſich unwiberftehlich 
beweift und ihm Anerkennung abzwingt, jo leidet er 
entſetzlich!““ 

Ich konnte mich nicht enthalten zu lachen. Er fuhr fort: 

„Der Dichter, der Künſtler, der in Paris ' ober 
London ſitzt, was genirt den Deutfchen der? Der kann 
recht wohl ein Genie fein, und fein Werk zu bewundern, 
ift ihm ſüß. Daß es das Werk eines Menfchen tft, ver 
ihn nicht genirt, dag macht e8 ihm eben fo ſchön — es duftet 
ihm Poeſie! Dagegen pas Werk vesjenigen, den er vor fich 
ſieht — das Werk feines geborenen Nebenbuhlers ärgert 
ihn um fo mehr, je beffer und fchöner es ift. Se Tieb- 
licher e8 ihm glänzt, deſto mehr beißen ihn bie neibifchen 
Augen, und er kann, wenn er fich darüber ausjpricht, 
mit vollfommener Ehrlichkeit jagen: daß er davon bie 
allerübelften Einprüde empfangen habe!’ 

Dem Humor biefer.. Schilderung Tonnte ich nicht 
widerftehen. Ich war erheitert und hatte nichts zu ent⸗ 
geguen. Er, nach kurzem Imnebalten, ſchloß: „Die 
Ausländerei der Deutichen hat ihren Grund in bem 
Neive, den ver Deutſche gegen den Dentfchen fühlt! 
Diefer Neid läßt ihn einheimifche Leiftungen im gehäf- 
figften Lichte fehen, und den auslänbifchen gibt der Um⸗ 
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ftand in feinen Augen noch die höchſte Schönheit: daß 
damit die einheimijchen todtgefchlagen werben können!“ 

Nun wurde ich ernftbaft. „Der Grund”, entgegnete 
ih, „liegt denn doch tiefer und hängt mit unfern größten 
Aufgaben zufammen! — Sch. behalte mir vor, ihn zu 
entwideln, und proteftire einfiweilen gegen ben beinen, 
jofern er ausſchließlich gelten will!“ 

„Sp?“ erwiberte er. „Gut! Behalte dir's vor! 
Ich rede weiter! — Was von den Menjchen überhaupt 
gilt, das gilt ganz beſonders von ven “Deutfchen, denn 
die Deutfchen find vie menjchlichften Menfchen. Einer 
ft gegen ‚den andern, war es von- jeher und wirb es 
fein — Gott weiß wie lang! — Dein Achfelzuden än- 
dert nichts! Bisjetzt fpricht im orbentlichen Lauf ber 
Dinge Fein Factum für dich, jedes für mich. Darf ich 
dich an die politifchen Experimente der letzten Jahrzehnte 
erinnern? Alles wurde verfucht, nichts gelang. Warum 
nicht? Weil feine der verhandelnden Gewalten, von ben 
größten bis herunter zu den Kleinjten, ein Opfer bringen 
wollte und die großen vielmehr zu gewinnen begierig 
waren! An das Ausland Tann der ‘Deutfche wol etwas 
abgeben — das bat er bewiefen! Aber an eine andere 
deutfche Macht und an das Ganze? Lieber zu Grunde 
gehen! Da fteigen denn die Lügenbilder ver Hölle in 
den Seelen auf, um ber Selbſtſucht das Gewand ber 
Pflihtmäßigkeit umzuwerfen! Die Fürſten erinnern fich 
an die überflommene Macht ihrer Häufer und Länder 
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und fpiegeln fich vor, daß fie fih davon auch nicht ein 
Titelhen ftreichen laffen pürften! Es regt fidh pie 
Eiferfucht der Stämme, die Eiferfucht der Confeffionen 
(die natürlich «Gott mehr gehorchen müfjen ale ven 
Menfchen»!) — und alles ftürzt zufammen! Ich will 
darüber nicht veben, weil vie Steine gefchrien haben und 
noch fohreien! Nichts ift geglüdt und feine Ausficht 
vorhanden, daß etwas glüden werbel — — Du boffit 
noch?’ rief er mich anjehenn. 

„Ich hoffe noch!’ erwiberte ich. 

Sein Auge glänzte Spott. — „Auch ich würbe Hof 
fen”, begann er dann, „oder befjer, ich wäre aufs tieffte 
überzeugt, daß die Deutjchen ohne Ausnahme fich Tiebend 
einigten, wenn man fie auf einem großen Blachfelve zu 
einem riefigen Saufgelage verfjammeln könnte. Solange 
Wein und Bier flöffen und vie Lippen der Redner über- 
ſtrömten von der Herrlichkeit der geeinigten beutjchen 
Nation, fo lange wären fie einig — nicht nur Bürger 
eines Landes, fondern Brüder einer Familie! Wenn 
aber der geringfte Punkt feitgeftellt werben follte, dann 
wäre Nichtnachgeben wieder die höchfte Ehrenfache, Pro⸗ 
teftiren die allerheiligfte Pflicht — und pas Chaos Tehrte 
wieder! — Es ift nicht nur der gemeine Egoismus, der 
die Ausgleichung hinbert, fondern noch mehr ber- höhere! 
Der Deutfche muß auf den Deutjchen — ber Norben 
anf den Süden und umgefehrt, jeder Stamm auf ven 
andern — verächtlich herabſehen, Hoffärtig herablächeln 
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können, ſonſt ift ihm nicht wohl, ja jonft Hält er’s gar 
nicht aus! Dieſer eitle, hohle, Tindifche — Taufige 
Dünkel ift für den Deutjchen das Alferfüßefte; er pflegt 
ihn um jeden Preis; und nicht nur der Pöbel macht 
fich deſſelben fchuldig, fondern auch die Führer und die 
großen Namen der Parteien! Seitdem e8 bei und mehr 
Deffentlichkeit gibt, ift eine Eitelkeit, eine eitle Gier aufs 
gefommen, im Angeficht ver Menge zu triumphiren, ven 
andern unterzufriegen und ihm etwas abzuhaben, bie 
mich mit der fehwerften Bekümmerniß erfüllt. Da fteht 
der Nebner auf der Tribüne, fpricht vom Vaterland und 
denkt an fich, declamirt von ber Menſchheit und denkt 
an fich, prebigt von Gott und denkt an fich und feine 
Partei! Zu herrichen über die andern ift immer noch 
bas höchite, das einzige Ziel des Ehrgeizes; und folange 
diefer Trieb vom Volke nicht geächtet ift, — wehe ver 
deutfchen Einheit!” | 

„Er wird e8 werben!” rief ich. 

„Natürlich, erwiderte er. „Bet Gott, wie man 
neuerbings eingejehen hat, ift manches unmöglich, — 
. bei dir gottlob nichts! — Gehen wir weiter! — Bei 
den Deutfchen ift alles für fih, und auch von ven 
menfchlichen Fähigkeiten macht fich bie eine despotiſch 
auf Koſten der andern geltend. Der Deutfche ift nichts 
weniger als blos Ipealift, er bat eine ganz anſtändige 
materialiſtiſche Potenz, die gegenwärtig in den keckſten 
Repräſentanten wiſſenſchaftliche Jauche über die Lande 
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fprengt; aber der Idealismus ift im Grunde doch feine 
Force, feine Zuflucht — fein Unglüd! Die bloße Idee 
eines einigeu herrlichen Deutſchlands entzüdt den Deut⸗ 
{hen fo jehr, daß er fich dabei volllommen genügen 
laſſen Tann. Soll die Vorftelfung realifirt werden, und 
es geht nicht, weil niemand das Nöthige dazu thun will, 
dann ift der Dentjche nicht etwa in Verzweiflung und 
fett Himmel und Hölle in Bewegung, damit wenigftens 
ein Anfang gemacht werde — keineswegs; — er zieht 
fih in feine idealiſtiſche Sphäre zurüd, hält fih an 
feine Gedankenbilder, fieht die wirklichen Dinge ba 
braußen vom Standpunft der Ewigfeit — und läßt fie 
gehen, wie fie mögen! Geht es nun in ber That fo 
ſchlecht als möglich, jo mindert dies fein Behagen nicht 
nur nicht, fondern fchärft es, und wahrhaft ſchadenfroh 
fann er auf das Deutjchland Hinausfehen, wo es wieder 
fo herzlich miferabel gebt wie nur je! Hätte der Deutjche 
nicht dieſe Ejelshrüde in das Neich des Idealismus 
— es ftände beſſer um unfer Land, und eine ganz an- 
dere Hoffnung wäre gegeben, daß aus ver Nation noch 
etwas würde!“ 

„Der Idealismus“, entgegnete ich, „bat in Dentfch- 
land die großertigfte Aufgabe! Wenn er uns bisjebt 
nicht nur gefpendet, fondern auch geraubt hat, jo wird 
er dies millionenfach erfeßen! — Auch das Hoffe ich 
noch Kar zu machen!” Ä 

Victor ſah mich erheitert an. „Du contrabirft 
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Schulden“, verfekte er, „mit einem Leichtfinn, den ich 
bewundern muß! — Wohlen, wenn bu fo viel vermagft, 
jo wollen wir bie Aufgabe noch ein wenig fchwieriger 
machen!” ‚Nach kurzem Befinnen fuhr er fort: „Die- 
fer ververbliche Idealismus ift auch hauptſächlich ſchuld 
an dem Skandal, daß ver Deutfche nie ſchimpfluſtiger ift, 
als wenn er über fein eigenes Volk zu ſchimpfen fommt. 
Er zeigt bei diefer Gelegenheit eine Objectivität, bie 
wahrhaft in Erjtaunen fegt. Obwol felber zum Ganzen 
gehörig, iſt er Doch als Schimpfer blos Idealiſt, und 
das Deutſchland dort Tiegt unter ihm zu feiner Ver⸗ 
fügung! Mit ebenjo großer Selbftgefälligfeit wie Bos⸗ 
beit fchlägt er num darauf 108; denn wenn er die Nation 
als eine darſtellt, bei ver gar nichts zufammengeht und 
bie im Grunp eine Nation von Narren ijt, fo leitet ihn 
dabei das Beftreben, fich felbft als höchſt rühmliche Aus- 
nahme bemerflich zu machen. Kommt er fo recht in 
Eifer, dann gibt es in der Welt nichts. Erbärmlicheres 
als die deutſche Nation, und der Zuhörer muß fih nur 
darüber wundern, daß fie bisjett ihr Daſein friften 
fonnte und noch immter zu eriftiven vermag!’ 

Er fohüttelte, von dem Wiberfinn derartigen Verhal⸗ 
tens tief durchdrungen, deu Kopf und jah für fich hin. 
Ich ſchaute ihn an — das Herz pridelte, ver Mund - 
juckte mir; ich Hütete mich aber wohl, meine Gedanken 
und meine Verwunderung an den Tag zu geben. — Er 


fuhr fort: 
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„Denn in einer Gefellfehaft von Deutichen fich Die 
Trage erhebt, welches die vorzäglichite Nation fei, dann 
fann der eine mit der Miene tiefer Einficht die englifche 
Nation nennen, ein anderer die franzöftfche, ein britter 
bie italienifche und ein vierter am Ende gar bie rufe 
fiide. Auch die Türken find von Deutfchen fchon ge- 
rühmt worden auf Koften ber Deutfchen; und mancher 
würde die Chinefen über fie ftellen, wenn er feines 
Herzens wahre Meinung auszufprechen ſich getraute, 
Während nun die meiften fo höchſt undeutſch denken, 
fordern und Hoffen fie doch wieder, daß das Ganze 
deutſch fei, und verlangen ein gemeinfames glorreiches 
deutihes Handeln! — Wenn das nicht ftupid ift, dann 
gibt’8 feine Stupidität mehr!” 

Sch nidte mit Bedeutung; er fuhr fort: 

„Gegenüber dieſen Thatjachen entfinft mir der Muth, 
und jede Hoffnung erfcheint mir als Thorheit. Wie es 
im politiichen Selbe ift, fo iſt's im induftriellen und lite- 
rariſchen. Nirgends wird es dem bebeutenvden Talent 
jo ſchwer gemacht, emporzufommen, als bei uns. Welche 
ungebeuern Anftrengungen muß der veutfche Fabrifant 
machen, um dem ausländifchen gleichgeachtet zu werben ! 
Und die Eindifche, verwerfliche Eitelkeit unferer Geburts- 
unb Gelvariftofraten wird ſich's doch nicht nehmen Laffen, 
mit franzöfifchen und englifchen Erzeugnifien prahlen 
und prunfen zu wollen! — In literarifhen Dingen 
fteigt die Vorliebe für das Ausland zum fürmlichen 
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Blödfinn! Nicht nur diefer und jener, ſondern bie 
Maffe der Deutſchen findet jümmerlichen DBettel, ber 
uns von außen berfommt, entzücend ſchön, währen fie 
an dem ebeljten und gebiegenften einheimifchen Werke 
geringfchägig, ja höhnend vorübergehen und ben Autor 
zu Grunde gehen laffen! — Darüber will ich nicht 
reden, denn ſonſt ballt fich mir bie Kauft und ich ber 
dauere, daß die Schlimmften davon nicht Einen Hals 
habe — mit ber tiefften Genugthuung würde ich ihn 
burchfchneiden! — — Nehm’ ich alles zufammen: im 
einzelnen viel, ſehr viel, zu viel Gutes; im ganzen feine 
zufammenhaltenve, potenzivende Kraft; fein Moſes, weder 
ein höherer Geift noch ein Menſch, ver uns ins Gelobte 
Land führen könnte! Darum ift unfer Xeben im ganzen 
ein Vegetiren, ein Erperimentiren, ein ewiges Vertagen 
der Dauptfache! Geſchlechter kommen und Gefchlechter 
gehen und machen andern Platz; und die neuen finden 
alles wieder beim alten und ihr Geſchick iſt, Die Klage- 
lieder . fingen zu müffen, welche vie Urahnen ſchon ge- 
fungen haben!“ | 

Er ſchwieg — und ſchien fertig zu fein. Nach einer 
Pauje ergriff ih das Wort und fagte: 

„Die Haltung meines Verſprechens Tann fih an bein 
leßtes Wort anknüpfen; denn du bift auf ben Sat, bei 
bem ich e8 gab, wieder zurückgekommen!“ 

Er ſchaute mich von ber Seite au. „Alſo Haft bu 
wirklich den Muth?’ erwiberte er ſpöttiſch. — „Gut. 





177 


Ich behalte mir vor, beine WBeweisführung zu kriti⸗ 
firen! 

„Der Wahrheit”, erwiderte ich, „Tann das nur ans 
genehm fein!” 

Er fchüttelte Lächelnd den Kopf und fagte: „Gran- 
bios! — Weißt du, daß du di im Umgang mit mir 
Schon ſehr gebefiert haft? — Im Reben wenigftens! Du 
zeigft eine Entjchtevenheit, eine Sicherheit —!“ 

Ich, diefer Worte nicht achten, begann: „Die fo- 
genannte Ansländerei der Deutfchen Haft vu aus Grün- 
den erflärt, die ich als mitwirfende, neben andern, mit 
Vergnügen anerkenne!“ 

„Schön! — Erfreulich!” 

„Aber viefen negativen Gründen gehen pofttive zur 
Seite, und beide weifen auf einen Zwed, ver jenem 
Zug des deutſchen Volkes die Weihe gibt und ihn als 
einen ber fegensreichiten erjcheinen läßt, die wir be⸗ 
ſitzen!“ 

„Gott ſoll uns helfen!“ rief er mit einem komiſchen 
Ausdruck von Schrecken. 

„Bleiben wir beim Ernſt“, entgegnete 6; — „benn 
die Sache tft ernſthaft!“ 

„Kommen wir aljo jur Sache!“ verſetzte ee. 

„Die Menfchheit”, begann ich, „ift Eine. Ihr Ziel 
tft, fih als Eine zu erfaffen und aus einer Moſaik von 
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Theilen, bie fich felbft nicht kennen, endlich ein geglieber- 
te8 Ganze, ein Organismus zu werben.‘ 

„Es ſei!“ 

„Soll dies gefchehen, fo muß es eine Abzweigung 
der Meenfchheit, eine Nation geben, welche die Organi- 
jation, die lebendige Vereinigung der Theile zum Drga- 
nismus in. oberfter Linie zu leiten und zu vollziehen hat! 
— Nun, diefe Nation ift die deutſche!“ 

„Daß es dir“, erwiberte Victor nach einem Mo- 
ment, „an Patriotismus fehlt, das kann niemand be- 
haupten! — Die beutjche Nation, die fich felbft nicht 
organifiren Tann, joll berufen fein, die Menfchheit zu 
organifiren? — Die Theſis hat etwas Einleuchtendes!‘ 

„Der Ironie zum Trotz will ich fie beweiſen“, rief 
ih. — „Zur Organifation ber Menfchheit iit die Vor⸗ 
ausfegung, daß die Theile, welche Organe werben follen, 
nach ihrem eigenthümlichen Werthe gerecht beurtheilt 
und wohlwollend angejehen werden. Dazu gehört ſowol 
der höchſt entwidelte, freiefte Geift als das weitefte Herz 
— der Geift und das Herz, weldhe nur bie beutfche 
Nation aufweiſen kann!“ 

Victor ſchwieg. Meine Worte ſchienen auf ihn ge⸗ 
wirkt zu haben. 

„We iſt am meiſten ſchuld an der ſogenannten 
Ausländerei?“ fuhr ich fort. „Das weite Herz des 
Deutſchen! Das Herz, vermöge deſſen er offen iſt für 
alles Reizende und Schöne, welches andere Nationen 


179 


bervorbringen; — offener als für das Reizende und 
Schöne, das feine eigene Nation hervorbringt. Unſtrei⸗ 
tig begeht er damit ein Unrecht gegen fich felbit; aber 
feine Fähigkeit, andere Nationen und ihre Leiftungen 
wohlwollend anzufehen, ift baburch gegen jeden Einwand 
erwiejen!” 

„Man Tönnte dagegen — — doch es feil — Die 
Fähigkeit aber, fie gerecht zır beurtheilen? — Sie fteht 
mit der Blinden Vorliebe im directeften Widerſpruch und 
ift gerade neben ihr aufs dringendſte gefordert!” 

„Ste ift bewieſen“, entgegnete ich mit Nachbrud, 
„durch bie deutſche Wiſſenſchaft — durch die deutſche 
Philoſophie!“ 

„Ah!“ rief er. | 

„Der Gerechtigkeit nach allen Seiten fähig zu wer⸗ 
den, iſt das Ziel der Wiſſenſchaft, das Ziel namentlich 
der Philoſophie! Die deutſche Wiſſenſchaft hat aber 
dieſes Ziel nicht nur ſchon als das höchſte erkannt, ſie 
iſt ihm auch ſchon entgegengegangen und hat ſchon einen 
höchſt reſpectabeln Weg zu ihm hin gemacht! — Wer, 
der dieſen Anfang kennt, zweifelt am Fortgang und an 
der Vollendung?“ 

Victor ſaß mit einer Miene des Mismuths da. 

„In unſerm Volk“, ſprach ich weiter, „ſteckt eine 
übertriebene Sympathie für Producte des Auslandes und 
ein Hang, die eigenen zu verkennen, ich leugn' es nicht. 
Aber in demſelben Volk lebt auch der Geiſt der Wiſſen⸗ 


12* 


180 


Schaft, der die Irrungen des Gefühle und des Geſchmacks 
immer wieder zu berichtigen vermag! In vemfdiben 
Volke lebt der Idealismus — die jelbftbewußte, freudige 
Geiftigkeit, die. fonnige Erkenntniß des Ideals, welches 
ums ben Maßſtab gibt, die Dinge diefer Welt zu 
meifen! — Wir haben in Wahrheit bie beiden Fahig⸗ 
keiten, um an der Spitze der gebildeten Nationen die 
Verſtändigung und Organiſation des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts herbeizuführen — die Organiſation, die allein 
der Zweck der Cultur, die Arbeit der kommenden Zeiten, 
das letzte und höchſte Ziel der Geſchichtsentwickelung ſein 
kann! — Und wenn uns das Herz zu weit geführt, uns 
in der That auch auf Irrwege geführt —“ 

„Zu unleivliden Dummbeiten und Lngerechtigfeiten, 
zum Verrath gegen uns felbjt geführt hat”, ergänzte 
Bictor. 

„Sp wird der Geift das Herz mehr und mehr in 
Zucht nehmen, den Deutſchen in ſeiner Liebe zum Aus⸗ 
ländiſchen die Linie der Gerechtigkeit gehen lehren und 
ihn damit zur wahren Anerkennung feiner eigenen Lei⸗ 
ftungen zurüdführen!” 

„Gott ift groß”, vief der Antagonift mit einer Art 
Seufzer. — „Wenn wir nun aber dem erhabenen Ge- 
ſchäft der Weltorganifation obliegen, werben wir uns 
bis dabin wol auch felber organifirt haben? — Ober 
geht's ohne das?“ 

„Die Ausbildung des Geiftes und Herzens, bie zur 
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Weltorganifation befähigt”, erwiberte ich, „macht une 
auch tüchtig zu unferer eigenen! — Und ich erwarte biefe 
mit derſelben Zuverficht wie jene.” 

Bictor ſtand mit einem curiojen Ausdruck. Ernſt 
und Spott ſchienen fich in ihn zu ftreiten. Sein eigen- 
fter Geift erlangte indeffen vie Oberhand, und er fagte: 
- „St denn aber unfere eigene Organifation zur Welt- 
organifation fo nöthig? — Mir feheint es möglich, daß 
die deutſche Nation in dem lodern und zweideutigen 
Berbande, womit fie gegenwärtig gefegnet ift, verbliebe 
und daß ben DBernfenen in ihr burch Erleuchtung und 
rührende Ermahnungen die Harmonifirung des Menfchen- 
gefchlechts dennoch gelänge! Möglich, daß der Deutſche 
nur bie Beftimmung Hätte, bei biefem Gefchäft als 
Rath zu wirken, die Tönigliche That und bie Herrichaft 
aber andern Nationen überlafjen müßte! Möglich, daß 
unfer Volk überhaupt nur der Zheorie und poetiichen 
Träumerei wegen in ber Welt ift!” 

„Die Theorie”, entgegnete ich, „wird für bie lebte ' 
und höchfte Arbeit des Menfchengefchlechts der Ausgangs 
punkt fein; wohl alfo den ‘Deutfchen, wenn fie der voll» 
kommenſten Theorie fähig geworven! Die Theorie folgt 
der Praxis; aber fie geht ihr auch voraus. “Die Theorie 
folgt der inftinetmäßigen, inſtinctmäßig genialen Praxis: 
fie ift die Blüte derſelben! aber die Blüte ift die Vor 
gängerin der Frucht; und jo führt bie SCheorie zur letz⸗ 
ten und böchften — zur bewußten, bewußt genialen 
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Praris! Nur diefer wird bie Harmonifirung ver Menſch⸗ 
beit gelingen, — zu ihr kommen aber am beiten bie 
beiten Theoretiker!“ 

„Nah dem Gefe der Arbeitstheilung”, warf ver 
Gegner bin, „könnten die Deutſchen dennoch gar wohl 
die Blüte produciren, die Production der Frucht aber 
irgendeiner andern Nation überlaffen müfjen!’ 

„Du thuſt“, entgegnete ich, „als hätten wir noch 
nie gehanbelt!. — Gibt e8 denn bei uns gar feine 
Praxis? 

„Im Ueberfluß! — Aber von einer weltüberbliden- 
den und weltlenfenden bab’ ich bisjeßt noch nichts be⸗ 
merfen können!“ 

„Die deutfche Nation”, verfegte ich, „war fchon 
einmal die Königin der Nationen, wie Ulrich Hutten fie 
nennt, — und fie wirb e8 wieder werden! Zur mate- 
riellen Macht, zur Weltmacht haben wir alle Bebingun- 
gen! Das Ziel, wie entfernt immer, fteht uns vor der 
Seele; die Sehnſucht ift in ven. Herzen, der Wille in 
den Geiftern — und fo werben wir auch enblih an 
ihm anlangen! Was ift eine gewiflere Bürgfchaft im 
ber Welt, als vie Eriftenz der Beringungen und ver 
Wille, fih ihrer zu bedienen? Wie lang die Hemmungen 
uns noch hemmen mögen — die Deutfchen haben keine 
Ruhe, bis fie wieder ganz geworben find; und fie 
werden ganz werden! Dann werben bie fchönften und 
größten Thaten unſers Volks erft beginnen! Glück⸗ 
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fich diejenigen, welche bie Zeit erleben und mitzubanveln 
berufen find!’ 

Victor ſah mid an — mit einem melandholifchen 
Lächeln, das aber nicht ganz ohne Sympathie war. 
„Wie gut hört fich das an!“ rief er. „Es Klingt auch 
ganz logiſch, und man wird verführt daran zu glauben. 
Entreißt man fi) aber dem Zauber der Viſion und 
ſchaut wieder hinaus im die wirklichen Zuftände, bann 
ift alles Widerlegung — und der Zweifel allein ſcheint 
vernünftig! Wohin wir bliden — zur Einigung feine 
Ausficht! Ringsum unlösbare Fragen! Bon allen Mög- 
lichfeiten, genau befehen, eine möglich! — Und fo bleibt 
es beim alten! So bleibt die deutiche Nation machtlos 
— und wird froh fein dürfen, wenn nur ihr Geiſt eini⸗ 
gen Einfluß gewinnt auf die Welt!“ 

„Ich kenne nichts“, verſetzte ich, „was ſicherer zu 
erwarten wäre, als das, was ſein ſoll!“ 

„Und ich meine grad bemerkt zu haben, daß eben 
das, was ſein ſoll, nicht iſt und nicht zu Stande 
kommt — unterm Monde! In politiſchen Dingen zu⸗ 
mal geht's immer anders, als die Weiſen es prophezeit 
haben!“ 

„Wenn dieſe Weiſen in die Sphäre des Zufalls hin⸗ 
einprophezeit haben, der nicht vorausgeſehen werden 
kann und ſoll — ich geb’ es zu! Prophezeien wir aber 
das Weſentliche der Tünftigen Entwidelungen, fo wird 
die Zeit uns recht geben; denn der wejentliche Charakter 
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tft für den, welcher das Geſetz der Entwidelung einmal 
erfannt bat, vorauszuſehen!“ 

Victor ſchwieg. Nach einer Weile fagte er: „Wir 
find doch fehr verſchieden angelegte Naturen, mein guter 
Edmund! Batrioten beide; aber in höchſt abweichenden 
Richtungen! Du fiehft im Voll nur die verfprechennen 
Eigenſchaften, an den jegigen Zuftänden nur das Ange- 
nehme und eriwarteft die kommenden Sherrlichkeiten im 
aller Ruhe. Ich habe die Mucken, Schrullen und An— 
gewöhnungen vor Augen, die fchon fo viel geftört und 
verborben haben — ich bin, wie billig, mit der Gegen- 
wart unzufrieden, höchft unzufrieden, und die Zufunft 
flößt mir die fohmwerften Sorgen ein! Dennoch bin id 
in meinen Hoffnungen und Wünfchen viel bejcheibener 
wie du! Du denfft die die deutſche Nation als Eentrals 
herrin der Welt! Ich möchte nur, daß fie neben ben 
andern Culturvölkern auch mit einigen Ehren figurirte! 
Nichts weiter! Aber felbit dieſer Wunfch erfüllt fich 
nicht; die Galle jchwillt mir und meine Hand erhebt 
ih zum Schlag, mit dem ich mir doch kaum eine mo- 
mentane Genugthuung geben Tan. — Lieben, glauben 
und hoffen? — Du Glüdlicher! Ich möchte helfen, 
das Beſſere mit Augen fehen und mit Händen greifen 
— und was ich jehe, verbrießt mich, empört mich und 
macht mich raſend!“ | 

Er verftummte. Dann, wie einer drückenden Vor⸗ 
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ftellung fich entreißend, fagte er: „Für heute wollen 
wird gut fein laſſen! Es wird fi noch Gelegen- 
heit genug finden, das Thema zu befprechen — und 
ich fürchte, ich werde noch viel Verbruß dabei haben!“ 


Ichtes Gespräch. 





Wir faßen im Bibliothelzimmer, Victor las eine fürz- 
lich angelommene Zeitung. Auf einmal rief er: „Die 
Nation von Denkern! Da haben wir's wieder ein- 
mal! — Eine Nation von Denfern — die Deutjchen !’ 
Und indem er fich zu mir wandte, fuhr er Lächelnd fort: 
„Sit wol jemals etwas Dümmeres gejagt worden?” 

„Nun!“ vief ich unwillkürlich auffahrend, „das 
will ich denn Doch hoffen!“ 

„Ich zweifle”, entgegnete er mit Ruhe. — „Geben 
wir dem Urfprung des Wortes nad. Es iſt gejagt 
von einem Engländer, unter Umftänden, wo eine Lüge 
am Plate war. Die Nation von Denfern ift bem 
Literaten die Nation, welche fein Buch leſen und loben 
ſoll!“ 

„Ach!“ rief ich ungeduldig. 

„Die Denker“, fuhr er fort, „ſind ihm diejenigen, 
auf deren Ausländerei er rechnen kann, — die das 
fremde Product mit der gedankenloſeſten Vorliebe unbe⸗ 
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fehen fir tieffinnig halten! — Nun, der englifche 
Romanjchreiber, der fih das Air eines Pbilofophen 
geben wollte, Hatte fehr recht, den Deutſchen biefe 
Schmeichelei in ven Yart zu werfen! Aber die Deut- 
Then, vie fie glauben und nachjagen, beweijen damit 
eben deren Lügenhaftigleit. — Mich dünkt“, ſetzte er 
mit Ernft hinzu, „es iſt Zeit, daß dieſes alberne Dic- 
tum bejettigt werbe!“ 

Ich war verbrießlid. „Die Deutfchen”, rief ich, 
„find das denkende Volt trogdem — und werben es 
bleiben!” 

„Trotzdem, daß fie es nicht find?” verſetzte er 
Ipdttifch. 

„Sie ſind's!“ erwiderte ih. „Sind's wirklich! — 
Sie haben's bewieſen!“ 

Er rückte feinen Stuhl näher. „Das fängt an, 
mir intereffant zu werden!” fagte er. „Nun“, fuhr er 
fort, „‚fie haben’s bewiejen? 

„Die Deutſchen“, verjegte ich, „find die tieffinnig- 
ften Theologen —“ | 

„Geweſen!“ fiel er ein. 

„Und Philoſophen!“ 

„Auch das ift ſchon vorbeit — — Ich will's nicht 
beitreiten: geleitet von einigen außerorbentlichen Köpfen 
bat das Haus einmal gute Gefchäfte gemacht; aber 
nachdem die Häupter fich zurüdgezogen, ift der Bankrott 
ausgebrochen in Türzefter Zeit — und an ben Yolgen 
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laboriren wir gegenwärtig. — Eine Nation von Den- 
fern!“ fuhr er fi) erregend fort. „Sagen wir’s ins 
Henker Namen, wies iſt! Einzelne Genies find auf- 
geftanden, bie den Muth hatten, vorzubringen ins Land 
bes Geiftes, ins Reich des Denkens, und fie haben 
einen Theil der Nation mit fich fortgeriffen. Aber es 
war eben eine Mode — ein Schwindel, ver feine Wur⸗ 
zel fallen konnte und der die Hoffnungen, bie man bar- 
auf fette, in ver That aufs kläglichſte getäufcht hat. 
Was ift das Ende vom Lied gewefen? Daß der Dent- 
ſche jet nichts mehr fcheut, haßt und verachtet als eben 
das Denken!‘ 

„oh, ch! — Das ift eine tolle Mebertreibung! 

„Wollte Gott!” entgegnete er mit einem Seufzer. 
Nach einer Weile fuhr er fort: „Wenn ich die Bücher 
anfehe, die jeßt das meifte Glück machen — bie Jour⸗ 
nale, die den größten Einfluß üben, — und bier und 
ba die Stimmen vernehme, die über die höchſten Fragen 
abgegeben werben, dann — ih kann's nicht anders 
fagen — wanbelt mich ein Grauen an! — Alferpings, 
es bat einmal ben Anfchein gehabt, als ob wir bie 
benfende, die vernünftig denkende und vernünftig han⸗ 
beide Nation werben follten! Aber plötzlich hat fich 
alles gedreht, das Unterfte ift zu oberft gelommen, bie 
Materie herrſcht, ver Geift ftöhnt unter ihrer Laft; — 
und nun wird auch noch mit hündiſcher Unterwürfigfeit 
auf die grundverkehrte Praxis die veriehrte Theorie ge- 
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gründet, das finnlofe Misverhältniß wird, für das Ideal 
der Nation ansgegeben, damit wir uns ja methodiſch zu 
Grunde richten! Ehemals Haben große Lichter und 
Charaktere regiert und die Maffe Hat gehorcht; jekt 
regiert die Maſſe und Heine Geifter dienen ihr kriechend. 
Die Maffe, bornirt und träg, bat vor dem Denken, 
wobei fie fich geiftig zufammennehmen müßte, einen in- 
ftinetmäßigen Horror: bie Jungens, bie ihre Gunft er- 
buhlen wollen, ſehen das und rufen ihr zu: «Recht haft 
bu! Das Denken ift pedantiſch, langweilig, purer Zeit- 
veriait! Man bat es gar nicht nöthig, um glücklich und 
gefcheit zu fein! Im Gegentheil, es verberbt ven geſun⸗ 
den Sinn, ber uns angeboren tft und ver uns ohne 
weiteres zur Wahrheit führt!» — Die Buben erhalten 
den Beifall ver Maſſe, d. 5. fie haben Erfolg; durch 
ven Erfolg ift bewiefen, daß fie recht haben — und fo 
ftolziren fle und ſchauen auf ihre Gegner herab mit all 
der fchnöden Sicherheit dummdreiſter Affengefichter. — 
Eine Nation von Denkern! Eine Nation, die ſich bier 
von literariſchen Jungens, dort von wiljenfchaftlichen 
Roturiers gängeln läßt; bier phantaftiichem Hokuspokus, 
dort gemeinem Nuten blind nachläuft und den Män- 
nern, bie ihr das Beſſere, Höhere vorhalten, ven Rüden 
kehrt!“ 

Er hielt inne; ch, über dieſe Miſchung von Wahrem 
und Falſchem ärgerlich, ſchwieg. Nach einer Weile fuhr 
er mit anklagevoller Miene fort: 
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„Wie Tann man einer Nation das Prädicat einer 
denkenden beilegen, welche die Wiffenfchaft des Denkens, 
bie Philoſophie, verftoßen bat und verfchmäht und den⸗ 
jenigen, vie am frechften über fie fpötteln und witeln, 
am liebften aufborcht, die Ignoranten, die am hoffärtig- 
ften über fie hinwegſehen, als große Männer verehrt! 
Wer kümmert fich jest in Deutfchland noh um. Wahr- 
heit? Wer verlangt etwas zu erfahren von ben Urfachen 
und dem Zuſammenhang der Dinge? Wer bat eine 
Wißbegierde, ven Geift zu erfennen, ber dag Ganze zu- 
ſammenhält? Niemand! So gut wie niemand! Nichts 
will man jett Tennen lernen als die Sachen — bie 
Thatfachen, wie man's nennt! Man hält dies für einen 
außerordentlichen Yortichritt, iſt unglaublich ftolz darauf 
— und ſieht nicht, wie Häglich man ſich damit bloßſtellt. 
Warum diefe blinde Vorliebe für die Sachen? Weil 
man felber Sade, mit den Sachen eins geworden! 
Und warum dieſe Gfeichgültigfeit gegen Gott? Weil 
man nichts mehr mit ihm gemein bat! — — Weiber, 
Weiber ſind's!“ fuhr er heitig fort. „Das Sichtbare, 
GSreifbare hat allein Realität für fie, das ift allein wür- 
big der Betrachtung, der Liebe, der Begeijterung! “Der 
philojophiihe Traum ijt verflogen, — die Augen find 
aufgegangen, man erkennt endlich das Rechte und ver- 
mählt fih mit dem Stoff! Das ijt die Weisheit, bie 
bas Ziel des Gefchlechts war und zu ber man glüdlich 
vorgebrungen ift! Und nun jubelt und freuet euch, denn 





191 


ein neues Weltalter hat begonnen! Schreitet hinweg 
über die geftürzten Götterbilver, vaft, umarmt euch 
wüthend und feiert die Orgien des Sieges!” 

Er war aufgejtanden, ganz von feinen Vorftellun- 
gen ergriffen. Ich fah, daß ich wieder einmal ein 
Scaufpiel haben follte, und überließ ihn feinen In⸗ 
ſpirationen. 

„Arme Philoſophen!“ rief er mitleidig und fhaben- 
froh. „Ihr Habt euch ſchön verrechneti Ihr Habt bie 
Schwärmerei, die man euch früher gewidmet hat, für 
treue Liebe genommen — und ſeht euch nun von ber 
Schönen, mit der ihr euch ernftlich verbinden wolltet, 
gehöhnt und verſchmäht um ber robuften Kerle willen, 
die ihr die «Sachen» ins Haus bringen! Ihr erforfcht 
den Geift, die ewigen fchaffenden Mächte, ven Grund 
und das Ziel ver Welt! Ihr zeigt, woher die Sachen 
fommen und wohin fie gelangen follen! Ihr zeigt vie 
Berflärung der Sachen! Aber davon will jekt kein 
Menſch etwas wiffen! Dafür hat man jett nicht das 
geringfte Intereffe mehr! Schmählich abgewiejen, wo 
ihr freudigen Willkomm, begeifterten Dank erwartet habt, 
werbet ihr an euch felber irre. «Wozu gehen wir ver 
Wahrheit nach in ihre verichlungenften Pfade? Wozu 


bringen wir das Gefundene in die überzeugenpfte, Tich- 


teite, jchönfte Form und legen es ben Zeitgenofjfen vor 
mit der Uneigennügigfeit antiker Weifen? Um zu jehen, 
daß wir’8 ebenfo gut in einen Brunnen hätten werfen 
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innen!» Ihr erfchredt — und das ift ganz natürlich! 
Nachdem ihr alles geleiftet Habt, nachdem euch alles 
gelungen ift, was euch als Aufgabe vor ver Seele ftand, 
erweift fich euer Streben als nutzlos, euer Leben als 
verfehlt — die «Nation von Denkern» will nichts davon 
willen!” 

Er lachte höhniſch. Dann, mit einem Aufglühen des 
Zornes, fuhr er fort: „Eine Nation von Thieren iſt's! 
Bon Geichöpfen, welche die Erde begaffen, fich einrichten 
auf ihr und deren Ideal es ift, in guter Maft zu eben 
und zu fterben! — Uebertreib’ ih?“ rief er mir zu, ale 
ich den Kopf fchüttelte — „bin ich ein Lügner, wenn ich 
das fage? Der Glaube an die Thierbeit des Menſchen 
ift ja der Glaube ver Epoche! Das ift ja eben bie 
neue Religion, die gelehrt wird von ben jetigen Lieb⸗ 
lingen des Publitums und welder laut over ftill alle 
bie «freien Geijter» anhängen, welche vie Philojophie 
. verachten. Der Menſch entiteht wie die andern Natur 
weſen — und vergeht wie fiel Der fogenannte Geift 
iſt das Product der Materie! Die eigene Erijtenz und 
bie ewige Beitimmung bes Geiftes ift eine Fabel; ber 
Menſch bat Tein höheres Ziel, als mit dem größtmög⸗ 
lihen Vergnügen fid im Schlamme ber Erbe zu wäl- 
zen. — Die dieſe Lehre ausfprechen und fördern, das 
find die Lichter der Zeit! Und die Nation von Denkern 
ruft: «Das ift die Wiffenfchaft, pas Denken hat ein . 
Ende, das Leben beginnt — das tft die Wahrheit! Und 
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dieſes Licht ſoll uns leuchten und fol uns binführen zu 
ven lebten und ſchönſten Entwidelungen der Dienfchheit!» 
— Und in den allerftupiveften Widerjprüchen, die jemals 
in confufen Gehirnen bin- und bergelaufen find, taumelt 
das Gefchlecht dem Abgrunde zu, der ed, wenn dem 
Necht fein Lauf gelaffen würde, verfchlingen müßte!“ 

Ich machte eine unmwillfürliche Bewegung, die meine 
Gedanken ausprüdte. Er bemerkte fie und rief mit 
einem Blick des Vorwurfs: „Schildere ich die neue 
Weisheit nicht richtig? Kann fie, wenn fie die Herr- 
fhaft erlangt, die Menfchheit anderswo binführen als 
in einen Sumpf, worin fie erjtiden muß?” 

„Die deutſche Nation ift groß! erwiderte ich. 

Er nidte „Du willit fagen, es gibt noch andere 
Narren in ihr als die Meaterialiften und fogenannten 
Bantheiften! Es gibt nicht blos neue Narren, es gibt 
auch die alten! Und die alten find fo rechthaberifch, 
anmaßend und herrichfüchtig wie die neuen; fie haben 
fo fanatifche Anhänger in der Maſſe wie die neuen — 
fie bilden eine gewaltige Macht gegen die neuen! Gut! 
Aber profitirt von dieſer alten Macht pas Denken? 
Profitirt die Wahrheit? — Arme deutſche Nation! Hier 
zerren dich Menfchen vorwärts, welche ben Geift ver- ' 
foren haben über der Materie, dort halten und reißen . 
dich andere zurüd, welche ihm verloren haben über tem 
Buchſtaben! Geiftloftgfeit ringsum! Und du Haft nur 
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die Wahl zwifchen zwei werjchienenen Sorten davon! — 
Iſt der Pfaff ein Denker? Dient der pfäfftiche Geift- 
liche dem Geift? Ya, glaubt er, der fich einen ‘Diener 
Gottes nennt, in Wahrheit an Gott? — Er glaubt an 
die Sätze, die feine Partei über Gott aufgeftellt bat und 
als höchſtes Gut fefthält! ‘Die Lettern diefer Säte hat 
er vor Augen, fie entzüden feine Seele, ihnen lodert 
fein Herz und fie zum Siege zu führen ift er von einer 
wahren Wuth befeffen. Götzendienſt ringsum! Hat fich 
ber Materialift Gott verdeckt mit bem Idol der Natur, 
fo verdedt fih ihn der Pfaff mit dem Idol ver tobten 
Form, die einmal geifterfüllt und lebendig geweſen! 
Warum, Atheift und Pfaff, tobt ihr gegeneinander ? 
Warım fprist ihr Gift und Galle gegeneinander? Be- 
trachtet euch doch näher, erkennt euch und fallt euch ans 
Herz! Ihr feid Brüder! Ihr dienet Einem Herrn! 
Arm in Arm richtet ihr die Nation zu Grunde!‘ 

‚ Ich Eonnte nicht umhin zu lächeln. „Mit der Ver⸗ 
wandtſchaft“, fagte ich dann, „halt du nit unrecht! 
Aber glüclicherweife find die Brüder weit entfernt, dei⸗ 
ner Mahnung zu folgen. Sie fchlagen aufeinander los 
und richten nicht die Nation zu Grunde, fondern fich 
felber! — Wenn zweite fich ftreiten, freut fich ber 
‚dritte Es gibt noch andere Gruppen und Richtungen 
in unferm Volk!“ 

„Allerdings“, rief er, „Es gibt noch andere Rich⸗ 
tungen in unferm Boll! Es gibt noch andere Berächter 
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bes Geiftes und des Denkens — e8 gibt noch eine ganze 
Reihe davon! — Es gibt Männer ver Wilfenfchaft, die 
nicht den Muth haben, ven Atheismus zu ihrem Be- 
fenntnig zu machen, wie ihre materialiftifchen Vettern, 
wohl aber die Unverfchämtheit, zu behaupten, daß man 
über Gott, über den Geift und die Urfachen ver Dinge 
nichts wiſſen könne, und daß berjenige, ber etwas bar» 
über ausfagen wolle, ein Charlatan ſei! Es gibt Män- 
ner der Wiffenichaft, vie ihre Specialität betreiben, wie 
ber dümmſte und bornirtefte Handwerker fein Handwerk! 
Die nichts mehr fehen und nichts gelten laffen, als was 
juft fie unter den Händen haben; die mit ber blinbeften 
Hoffart über andere Forſchungen abjprechen, weil fie aus 
den Refultaten nichts zu machen willen! — Doch was 
red’ ich von einzelnen! Herrſcht nicht in der ganzen 
großen Republif der Wiſſenſchaft gegenwärtig die An⸗ 
archie? Treibt nicht jeder fein Metier mit Verachtung 
— jevenfalls mit Unfenntniß und mit Nichtachtung ber 
andern? Iſt's nicht ein Nebeneinander ober vielmehr 
ein Durcheinander von Hantierungen, das von dem 
Ziele der Organifation weiter entfernt ift als jemals? 
Die Wilfenfchaft des Denkens, die Gott in die Welt 
gefandt Hat, um das Geſchäft dieſer Organifation zu 
leiten, hat der wiflenfchaftliche Pöbel vom Thron ge- 
stoßen — fie tritt er mit Füßen, — und fo bleibt es 
denn bei dem geift- und leblojen Aggregat! — Eine 
Thatſache fteht vor unfern Augen, die ung wohl erſchrecken 
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kann: die Männer der Wifjenichaft, wie fie jett find 
und gelten, dienen jelber nur dazu, bie Gegner des 
Denkens zu verftärken! Es find Feinde des Lichtes, — 
Veinde der Wahrheit und der Gerechtigleit — Feinde 
der Wiffenfchaft im wahren und ganzen Sinne bes 
Wortes !’‘ 

Bon feinen Gedanken agitirt, ging er vor mir bin 
und her, ohne mich zu beachten. „Oh“, rief er nach 
einer Weile mit einer Miene tragifcher Betrübniß, 
‚welch ein widerſpruchsvolles Weſen ift der Menjch! 
Ein ausgezeichneter Forſcher in feinem Fach — und auf 
der andern Seite ein Pferd, ein Kameel! Hier erfreuen- 
des Licht, dort grauenerregende Finiterniß! Hier im«- 
ponirend, refpectabel, ja ehrwilrbig, — dort in Dumm⸗ 
vornehmhbeit, Eitelfeit und Neid fo gemein, daß man fich 
eine Peitiche in die Hand wünjcht, um ihn bamit be- 
arbeitend ſich gütlih zu thun! Kenntniß des Fachs, 
Kenntniß des Handwerks — feine Selbitlenntniß! Darım 
feine Ahnung von der Häßlichkeit und Widrigkeit feines 
moralifchen Verhaltens! Darum keine Bildung, feine 
Humanität! Ein Mann der Wiffenfchaft, und zugleich 
ein Bauer, ein Prog — ein Flegel! Wo kommt's aber 
ber? Bon dem geiftlofen Atomiemus im Neiche der 
Wiſſenſchaft — von der «faiferlofen, der ſchrecklichen 
Zeit! Wäre nicht jeder ein Hochmuthsnarr und würde 
er feine Ehre nicht darein feßen, alles allein wiſſen zu 
wollen, — gäbe ver eine dem andern, was er hat, und 
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nähme er von ihm, was er bedarf, dann ginge bie 
Sonne auf, wo jest finftere Nacht herrſcht, und mit 
dem Licht käme bie richtige Selbftſchätzung, die Gefellig- 
feit, die Liebenswürbigfeit — die Höflichkeit! Mit alles 
bem aber ein ungeheurer Gewinn an Bildung, Macht 
amd Glüdfeligfeit! Aber nein, die bloße Hoffart, das 
bummftolze Herabfehen, das ift viel füßer, das hat viel 
mehr Werth, als jener Gewinn! Und man verichmäht 
ihn, blos um fich ferner an feiner eigenen moralifchen 
Köftlichleit zu laben! Solch ein diaboliſcher Zauber liegt 
im Egoismus — in der Blindheit des umerleuchteten 
und ungebildeten Selbft! Ei ja, ihr Herren, die ihr den 
Stoff bepflügt, wie der Bauer feinen Ader, ihr habt 
jehr recht, den Geift zu leugnen und ihn feines Blickes 
zu würdigen! Wenn ihr einmal euren eigenen, mit dem 
ihr fo unendlich zufrieden ſeid, jchautet, wie er wirklich 
iſt — fürchterlich wäre die Enttäufchung; — ihr würdet 
umfallen vor Schreden wie von einer Spitfugel durch⸗ 
bohrt! Aber Klüglich feht ihr nur aus euch heraus, 
nicht in euch felbft hinein und ſchwimmt an ver holden 
Seldftgefälligkeit His ans Ende, um bis ans Ende, von 
eurem Fachwiſſen abgefehen, Ignoranten zu bleiben!” 
Er ſchaute mih an. Die Exrpectoration hatte mich 
intereffirt und, als von ihm ausgehend, ergötzt — er 
ſchien mit meinem Ausdruck zufrieden zu fein. Alsbald 
öffnete er die Schleufen wieder, um fortzufahren: „Und 
jo weiter, und fo weiter! Jede neue Gruppe ift eine 
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neue Geringfchäterin des Denfens, fo weit man biefes 
nicht ins Haus braucht, — alſo des ganzen, zufammen- 
hängenden, wahren Denfens! — Die Deutichen, die fich 
eine Zeit lang mit Baffion auf Gedanfenerzeugung gelegt 
und barüber allerdings notbwendige und nügliche Dinge 
verjäumt Hatten, nahmen bies plögli wahr, ſchämten 
und ftürzten fich mit einer förmlichen Wuth der Bekeh⸗ 
rung auf die Gegenfeite: von der Bhilofophie zur Er- 
forijhung des Aeußerlichen, Wäg- und Meßbaren — 
von der Theorie zur PBraris! — Früher ſah man über 
Leben, Staat und Gefellihaft hinweg nach einem neuen 
Syſtem der Metaphyſik, und über eine verlorene Schlacht 
tröftete man fich mit einem neuen Trauerfpiel, das ein 
Lieblingspichter geliefert hatte! Jetzt will man auf ein- 
mal alles Verpaßte, Liegengelaffene nachholen und wo⸗ 
möglich vie par excellence praftifchen Nationen in mög- 
lichjter Schnelligkeit an Praxis übertreffen. Und man 
wirft alles Intereſſe am Ewigen, alle Neigung zur 
Spealität und hohen Kunft über Bord und gibt den An⸗ 
theil, die Liebe, die Begeifterung, über die man verfügen 
fann, ausfchlieglih an die Neuigkeiten des Tages bin. 
Diefer Ringkampf egotftifcher Parteien und Mächte — 
biefes Blinde Schieben und Gefchobenwerven — dieſe 
wüftzufälligen und flüchtigen Wendungen in dem chanti- 
ſchen Durcheinander des Weltlebens — dieſe Ereigniffe, 
die heute Millionen von Menſchen befchäftigen und in 
drei Tagen nicht die geringfte Beachtung mehr finden 
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— al diefer Kehricht der Zeitlichfeit, den zahlloſe Zei- 
tungen tagtäglich auf die Gaſſe fchütten — — das 
Teffelt jegt den Blick, das hält man allein männlichen 
Antheils werth, das lieſt und ftubirt man immer aufs 
neue mit unermüblichem Eifer, und bagegen erfcheinen 
die Anſprüche des ewig Wahren und Schönen, aud 
eine Berüdfichtigung zu erlangen, lächerlich! Das 
geijtig Dauernde hält man für nichtig, das materiell Ver- 
gängliche für das allein Reelle, und man hat feine Ahnung 
von der entjeglichen Verkehrtheit — von der Blasphemie 
diejes Urtheilg!” 

Er ſah vor fih bin. Dann, indem Blicke der Ent- 
rüftung und Verachtung aus feinen Augen gingen, rief 
er: „Eſel — gevanfenlofe deutſche Efel, die ihr fein! 
Begreift ihr nicht, daß ihr die praftifchen Nationen in ' 
ver Praxis nur übertreffen könnt, wenn ihr eure Theorie 
dazu benugen wollt? Wenn ihr euer Leben organifirt 
nach den Ideen, die eure Denker, — jene wenigen, von 
euch jetzt verachteten Geifter — bereits dargelegt haben? 
Die Ziele, denen ihr praftifch nachgehen follt, find fchon 
gezeigt; das Ideal freier Einheit ift als eures erwieſen! 
Aber um diefe Gedanken in Wirklichkeit zu führen und 
fo die großartigfte, die wahre Mujterpraris den Augen 
des ftaunenden Europa zu weilen, dazu wäre Selbft- 
überwindung, Einfiht und Großmuth in allen Gliedern 
des Ganzen nöthig — und ihr haltet dieſe Tugenden 
für Schwächen und das freche Zugreifen ber robeiten 
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Selbitfucht allein für politifch und mannhaft! Nun, fo 
balgt euch denn herum, wie befoffene Bauern in der 
Schenke! Leder will den Vortheil und die Ehre für 
fih? Gut, ſo gefchieht mit Fug, was euch allen mit- 
einander Schande macht und alle zufammen ins Ver⸗ 
erben ſtürzt!“ 
| Er ging mit ftarlen Schritten auf und ab — mit ver 

Miene eines Richters der Welt. | 

„Ih hoffe nicht”, begann er wieder, „daß jemand 
fo unverſchämt iſt, die deutſchen Volitifer für Denker zu 
erflären! Die Beſten find’s nicht! Denn die Beten 
haben nicht die Wahrheit — nicht das Voll und bie 
Menfchheit vor Augen, fondern nur ihre Partei: das 
Programm und das Intereffe der Partei! Sie find 
Advocaten eines Theiles, den fie zum Ganzen hinauf- 
Ihrauben, nicht Anwälte des Ganzen, dem fie den Theil 
einfügen wollen; — und noch dazu haben fie ihre maß- 
gebenden Ideen vom Auslande! Der Troß aber ift vom 
Denfen fo weit entfernt, daß man Erbarmen und Efel 
zu gleicher Zeit empfindet. Sicher, jtolz und triumphi⸗ 
rend fchreiten fie einher im Nachtrab ihrer Korhphäen. 
Sie haben ſich zur Partei geftellt und dies hat eine 
magifche Wirkung gehabt: Licht ift in ihr Haupt, Ehre in 
ihr Herz eingezogen; die gefcheiteften, edelſten Menfchen, 
die nicht zur Partei gehören, find mit ihnen verglichen 
Dummföpfe und fie können fich Glück wünjchen, wenn fie 
ver Partei-Hans nicht auch noch für fchlechte Kerle erklärt! 
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Denn daß fie nicht zu der Partei treten, die allein das 
Recht und das Licht auf ihrer Seite hat, das ift fchon 
ſehr verdächtig! Was können fie für einen Grund 
haben, es zu unterlafien? Kaum einen andern als 
einen ſchofeln!“ — | 

Er ſchwieg. Dann fuhr er fort: „Sch komme zum 
Schluß. Daß die Maffe nicht denkt, verfteht fich von 
ſelbſt. Bauern und Handwerker — Geldmenſchen, 
Ladendiener, Schacherjuden — Schreiber, YBureaufraten, 
Soldaten, Literaten — bürgerliche und adeliche Renten⸗ 
verzehrer, Güuftlinge, Plaftertreter, Modegeden: Tann 
man von ihnen verlangen, daß fie Ideen haben? So 
wenig als von der Gefammtheit der Weiber! — Sie 
benfen an fih, an ihren Vortheil und ihren Spaß — 
das ift ihr Denken!‘ | 

„Und' wo bleibt nun“, vief er, ſich vor mich Hin- 
ſtellend, „die «Nation von Denken»? — Die Deutfchen 
jollten eine Nation von Denfern fein! Nur venfend 
— nur Wahrheit erfennend und Gerechtigkeit übend 
vermögen fie einig zu werben und groß und ftark und 
mächtig über alle Völker! Aber durch ein unfeliges 
Verhängniß ift plößlich in fie der Dämon geiftiger 
Trägheit gefahren — vie fubjective und partetifche Recht- 
baberei, vie Prahlerei und leiver auch ver Bubenehrgeiz, 
durch freches Läftern fich über die Wiffenden und Edeln 
zu stellen! Die Jugend, ‚anftatt ihre Unwiffenbeit zu 
curiren burch Lernen, glaubt fchneller zum Ziele zu 
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gelangen, wenn fie das Willen des Weifen für Unfinn 
erflärt und die eigene Ignoranz als Urjprünglichfeit, 
Friſche, Genialität zu Kauf bietet! — Geht mir! Eine 
«Nation von Denfern»? Ihr feid bereits im Rollen 
‘auf der fehiefen Ebene, die vom Aether des Geiftes hin⸗ 
unterführt in den Pfuhl der Gemeinheit; — und wenn 
Gott fein Wunder thut, fo wervet ihr über kurz oder 
lang eine Nation fein von Schweinen, bie fih tim 
Schlamme wälzen, und von Hunden, die ſich unterein- 
ander zerreißen!‘ | 

Nachdem er dies mit dem bitterften. Nachdruck ge— 
iprochen, machte er eine Bewegung mit feiner Rechten, 
als ob er feinen Beweis geführt, feine Aufgabe gelöft 
hätte. Dann trat er zum Tiſch und ſetzte ſich. — Ich 
erhob mich. 

„Du bift zu Ende?” fagte ich. 

„zu Ende!” erwiderte er mechaniſch. 

„Wie mir fcheint‘‘, fuhr ich fort, „nimmft du am, 
daß ich mit dir einverjtanden bin?” 

Er ſah mich an — und feine Rippe begann fich zu 
verziehen. „Hätte ich dir wieder zu viel zugetraut?“ 

„Doch nicht”, war meine Antwort. „Ich ftimmte 
bir zu!” 

„Ah!“ 

„Was du geſagt haſt, iſt richtig. Aber es iſt nicht 
fertig, es fehlt noch etwas!“ 

„Was fehlt noch?“ fragte er. 
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„Die Eorrectur!“ 

Er ſah mid an. „Willſt du mich narren?” rief 
er, im Stuhl ſich aufrichtend. Und ernftbaft fegte er 
binzu: „Ich würde dir's nicht rathen!“ 

„Ich denke nicht dran“, verfegte ich ruhig. Dann fagte 
ih: „Biſt du wirklich nicht in der Laune, das Fehlende 
zu dem Vorgetragenen felbft hinzuzufügen? Es Liegt fo 
nahe!“ 

Ein Ausruf der Ungeduld entfuhr ihm. „Ich wittre 
wieder etwas wie Anweiſungen auf die Zukunft!“ 
brummte er. „Verfluchte deutſche Manier!“ 

Dieſe Herzenserleichterung nicht beachtend, fuhr ich fort: 
„Dein Material iſt gut, aber es muß organiſirt werden!“ 

„Da haben wir's!“ 1J— 

„Repetiren wir darum! Kommen wir zum Schluß 
— zum Schluß des Denkens!“ 

„Lieber Freund“, rief er abwehrend, mit komiſch 
bittendem Ausdruck, — „glaubſt du denn, ich kenne 
deine Gedanken nicht?“ 

„Glaubft du“, entgegnete ich, „ich kenne bie deinen 
nicht? Und doch hab' ich ſie angehört!“ 

Er ſeufzte. „In Gottes Namen denn! — Aber 
ſtelle meine Geduld nicht auf eine allzu ſchwere Probe!“ 

Ich betrachtete ihn vergnügt. Dann begann ich: 

„Du haſt recht! Die Egoiſten aller Art, die Partei⸗ 
menſchen aller Art ſind keine Denker; — ſie denken nicht 
das Rechte, Wahre, Ganze!“ 
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‚Und aus Egoiften und Parteimenfchen befteht bie 
Nation!” rief er dazwilchen. 

„Aus ihnen”, verſetzte ich, „und aus einer gewiſſen 
Zahl von wirklichen Denkern!“ 

„Die aber unter ihnen zu Grunde gehen müſſen!“ 

„Das iſt's eben, was ich leugne!“ 

Er betrachtete mich, feine Miene erhellte fich ſpöt— 
tiſch. „Ich vergaß”, bemerkte er. „Die wenigen Den- 
fer werben die übrigen in fünf bis acht, höchitens zehn 
Sahren befehren — fie werben ihre fiegreichen Führer 
. werden, die Nation wird mit ihnen zu ihrem Ideal 
emporgehen und dem Erdkreis gebieten!“ 

„Die Hoffnungen, vie ich hege“, erwiberte ich, 
„ſind befcheidener, aber zugleich begründeter und welt- 
gemäßer!” | 

„Du macht mich neugierig.‘ 

„Sch werbe fie darlegen!” antwortete ich. „Die 
Nation — e8 iſt wahr — hat fih von dem eigentlichen 
Denfen — vom Denken des Geiftes, vom Denken des 
Ganzen — abgewendet; — ihr Bertrauen haben bie 
Aufdeder der «Sachen», die Naturforfcher und Hiftori- 
fer, vorzugsweife, wo nicht ausfchließlich erlangt. @e- 
nommen wird dem menfchlichen Geifte damit eben das 
Wiffenswerthefte. Geleugnet wird die Möglichkeit der 
wirklichen Erkenntniß, der wirkenden Einfiht in das 
Ganze, in das Centrum der Dinge, — und zugegeben 
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nur bie Kenntniß: die Kenntniß der Ericheinungen — 
des Gewirften, Gewordenen, Aeußerliden! Bon biefem 
aus werben höchſt vorfichtige Schlüffe verfucht auf bie 
nächiten Urfachen, die man felbft als geworbene und 
mittelbare erkennen muß — und weiter geht man nicht. 
Man fteigt nicht empor zu den oberjten Urfachen, zu 
der Urfache der Urſachen — zum ewigen Princip ber 
Dinge. Man trennt fih felber ab von dem Wiffen, 
das alles übrige Willen erſt vollenden, fanctioniren, ja 
erit zum eigentlichen Wiffen machen würde! Man bannt 
fih ins Aeußere — in bie Tremde des blos materiellen 
Dofeins; und bier fih einrichtend, jo gut es geht, er- 
Hört man die ewige Heimat für unerreichbar, um fie 
ganz aus den Augen zu verlieren. — Wahr iſt's, unſere 
Nation, indem fie Lehrern folgte, welche die Erforfchung 
des Aeußern allein für Wiffenfchaft erklärten, hat fi 
gründlich veräußerlicht! Ste hat, wie du dich treffend 
ausprüdit, mit ihnen «den Geift verloren über ber 
Materien!” | 
Cut, gut!” erwiverte Victor. „Aber? — Denn 
du haft natürlich ein Aber im Hintergrund, was alles 
wieder gut macht!“ 

„Aber, fuhr ich fort, — „es iſt dafür gejorgt, 
daß auch diefer Baum nicht in den Himmel wächſt!“ 

„Bermuthlich”, rief der advocatus diaboli. „Aber 
in die Hölle!” 

„Auch dazu reicht feine Kraft nicht!’ entgegnete ich 
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gelaffen. ‚Nein, er bleibt auf der Erbe, bie er be- 
Tchattet und heimlich macht, die er erfreut und mit feinen 
Früchten erquickt!“ 

„Reizende Ausſicht!“ rief er mit vergnügter Ironie. 
„Und wer gebietet feinem Wachsſthum halt? Wer 
drängt biefen Hang des Materialismus zurüd, nachdem 
er in der Nation übermächtig geworden ?” 

„Seine Gegner!“ 

„Die felber Gegner des Denkens, alfo. im Grunde 
feine Freunde find?” 

„Und doch feine Gegner! — Dein Schluß, Lieber 
Bictor — wie ih bir ſchon einmal vorgehalten — wird 
nicht gezogen! “Diejenigen, die ven Geijt verloren haben 
über der Materie, befiten feine entſchiedneren Feinde als 
jene, bie ihn verloren haben über dem Buchjtaben! Und 
das find mächtige Feinde!‘ 

Er zudte geringfehätig die Achſel. „Die Männer 
des Buchſtabens“, entgegnete er, „von denen bie freien 
Geifter in allen Welttheilen fich abgewenvet haben — 

„Unterfhäge fie nicht!“ fiel ich ein. ‚In dem 
Buchſtaben, welchen fie erkennen, haben göttlich erleuch- 
tete Menſchen ihre Anfchauungen niedergelegt — und 
immer noch beherrichen dieſe Anfchauungen unfer Leben ! 
In dem Buchftaben liegt Wahrheit, ewige Wahrheit. 
Die Wahrheit gebietet Anerkennung; wer fie ihr nicht 
geben Tann (und das find die Männer der Materie 
völlig außer Stande!), der beweiſt ſeine Ohnmacht, 
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wird feiner Ohnmacht überiviefen, und — wächft nicht 
in den Himmel!“ 

„Das ift geflügelt !” 

„Höre mich weiter! Im Grunde verliert man ven 
Seit über dem YBuchftaben nur gewiffermaßen; eigentlich 
confervirt man ihn im Buchftaben — man verführt und 
verbreitet ihn darin, wenn auch verbedt und gleichlam 
eim Schlaf gehalten. Vor der rechten Betrachtung thaut 
aber der Buchſtabe wieder auf und wirb lebendig; ber 
Geift Hinter ihm rührt fih und fängt an zu reven. ‘Der 
Buchftabe, der einem Gefäß mit labendem Tranke glich, 
das man nicht öffnen konnte, ftrömt demjenigen, ver in 
fein Inneres dringt, Erguidung entgegen!” 

„Scharmante Borftellung!‘ rief er halb lachend. — 
„Was dir doch nicht alles Anlaß zu fchönen Bildern 
geben Tann!’ 

„Der Buchſtabe“, fuhr ich achtlos fort, „ift eine 
Macht — eine große Macht gegen die Materie und ihre 
Vertreter. Er ſchickt immer noch ein Heer von Streitern 
ins Feld und hat Waffen zum Angriff wie zur Ber- 
theidigung. Damit jteht nun ein Kampf in Ausficht 
zwifchen biefen Parteien — ein Kampf, der beiden zu 
thun gibt, die Gefahr einer Alleinherrjchaft bier wie dort 
befeitigt und immer mehr Gewalt jenen in die Hand 
gibt, die fähig find, den Parteien Recht zu Tprechen — 
den Dentern.” 

„Wenn folche bis dahin überhaupt noch exiftiren!‘ 
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„Richt nur — fie werden fich mehren!” entgegnete 
ih. „Sie werben Profelyten machen eben in den Reihen 
ihrer Gegner!‘ 

Er ſah mich an und zudte bie Achſel. 

„Sa den Parteien”, fuhr ich fort, „vie der Kampf 
mürbe gemacht und beren intelligentere Vertreter er zu 
der Einficht gebracht haben wird, daß fie vielmehr 
berufen wären, fich wechjelfeitig zu befchenfen und zu 
ergänzen!“ 

„Pfaffen und Atheiſten?“ rief er. | 

„Theologen und empiriiche Forſcher!“ ermiderte 
ih. „Wenn in dem Buchitaben Wahrheit Ttegt, fo 
brängt auch die Materie ihrerjeitS zur Auffuchung ver 
Wahrheit. Die materiellen Dinge, wie fie find, — 
die Thatſachen der Natur und der Gejchichte heifchen 
eine Erklärung; und wenn biefe nun in der Wahrheit 
des Buchftabens enthalten wäre?“ 

„Iſt das deine Meinung?“ rief er mit einem Blick 
des Vorwurfs. 

„Gewiſſermaßen“, entgegnete ich. | 

„Das ift nichts gejagt! Set deutlich! — Unfer 
Leben ijt zu kurz für ſolches Herumgehen um ben 
Brei!” | 

„Meine Meinung‘, verfette ich, „ift diefe. Wenn 
bie eine der kämpfenden Parteien die Wirkungen dar- 
legt, jo lehrt die andere die fchaffenden Mächte, bie 
Urſachen —“ 
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„Die Urfachen”, fiel.er ein, „welche die Thatſachen 
der Natur und ber Gefchichte erflären?“ 

„Richt fo ganz”, erwiberte ich.. „Aber doch Ur⸗ 
ſachen! Einen Schöpfer der Welt; einen Grund ihrer 
jegigen Verkehrtheit und Verderbtheit; eine Führung und 
ein ewiges Ziel der Menſchheit. Enthält dieſe Lehre 
nur Wahrheit und bietet fie noch keineswegs alle Wahr- 
beit, fo ift in ihr doch ber Anfang gemacht zur ganzen 
und genügenben Erklärung der Dinge — ein Anfang, 
der zur Fortfegung, zur Vollendung drängt.’ 

„Wen drängt?” rief er. „Den orthoboren An⸗ 
hänger, der es für feine heilige Pflicht Hält, ven Yuch- 
ftaben zu conferviren, wie er ihn überkommen hat? 

„Die begabten und freiern Geifter auf diefer Seite‘, 
entgegnete ih; — „und zwar eben infolge des Kampfes 
mit den Rittern der fichtbaren Welt, der fie nöthigen 
wird, ihre Vertheibigungsmittel zu erweitern und fich 
felber zum Siege geſchickt zu machen. — Die That—⸗ 
ſachen der Natur und der Geſchichte“, fuhr ich fort, 
„die als folche erwiefen find, fordern bie zureichende 
Erflärung fo lange, bis fie ihnen zutheil wird; — bie 
unzureichende, mit ihnen confrontirt‘, fällt immer wieder 
zu Boben, und der nah dem Sieg Trachtende kann 
daher nicht anders, als die zureichende ſuchen.“ 

„Die Theologen alſo“, fuhr er mit aller Ironie des 
Unglaubens fort — 

Gefpräche mit einem Grobian. 14 
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„Die ftrebenden unter ihnen‘, warf ich ein. 

„Alſo die ftrebenden Theologen, durch die Empirte 
zum Fortſchritt genäthigt, werden biefen machen! Die 
Theologen werden einen Fortſchritt machen, — und zwar 
genöthigt!“ 

„Genöthigt“, rief ich, „und unterſtützt von der 
Empirie! Denn wenn die Thatſachen der Natur und 
der Geſchichte Wirkungen ſind, ſo muß ſich von ihnen 
aus zuletzt nothwendig ein Verlangen regen, dieſer 
Wirkungen Urſachen zu erkennen. Die Empiriker ſelbſt 
werden endlich nach den Urſachen forſchen, nach den 
höhern und höchſten Urſachen; und ihre Erwerbungen 
werden dann den Beſitz der Gegner mehren, die ihnen 
Mitſtrebende, Freunde geworden ſind!“ 

Victor lächelte ſpottvergnügt. „Sonderbar“, ent⸗ 
gegnete er. „Dieſer Gedanke ift jo ſchön und fo natür- 
lich; — wie kommt's doch, daß man von einer folchen 
Annäherung bisjegt auch nicht die leifefte Spur wahr- 
nimmt?‘ 

„Das muß ich leugnen!” verfeßte ich. „In ber 
Maſſe nicht, aber in Einzelnen allerdings! — Und dieſe 
Einzelnen bier wie dort werben fich mehren; fie werben 
ſich emancipiren von der Partei — und den Bund der 
Denker verſtärken!“ 

„So hätten wir denn wieder ein ſolides und harmo⸗ 
niſches Corps von Philoſophen!“ 

„Und die Ausſicht“, fuhr ich, den ironiſchen Ton 
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überhörend, fort, „eine Nation von Denkern zu befommen! 
Ja mehr als das!‘ 

„Verfluchter Herenmeifter!“ rief der Gegner. „Ihm 
ift alles Kinderſpiel!“ 

„Das Denken”, fuhr ich fort, „it das Höchſte, 
aber es ift nicht alles; und wenn e8 zum Denken ge- 
fommen ift, dann muß es erft recht noch zu was anderm 
fommen. Es gibt ein ‘Denken, bei dem es nicht bleiben 
fann; der Weg zu dem, bei welchem es bleiben kann, 
geht aber buch das Nichtvenfen! Und in biefer 
Beziehung muß ich jagen: niemals hat vie beutfche 
Natton mehr für das Denken gearbeitet als eben gegen- 
wärtig!” 

Victor lachte. „Du wirft boshaft!“ rief er. 

„Du weißt recht gut, wie ich’8 meine!’ entgegnete 
ih. — „Wenn der Philoforh die Dinge fich denft, wie 
fie nicht find, alſo dem faljchen Denken fich ergibt, wer 
fördert das wahre Denken über fie? Der Nichtbenter, 
der fie zunächſt nur barzuftellen fucht, wie fie find! 
Das richtige Kennen ber Dinge ift die unausweichliche 
Bedingung des richtigen Denkens über fie; und darum 
tft der Bhilofophie, ver Willenfchaft des richtigen Denkens, 
niemals ein größerer Dienst geleitet worden als eben 
jett von ihren Gegnern, welde Natur und Gefchichte 
in allen ihren Theilen vorzuführen ftreben, wie fie 
find — wie fie dem unbeftochenen Auge erjcheinen! 

Darauf war nichts zu jagen. Victor fehwieg und 
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fieß mich fortfahren: „Was ift die Aufgabe der Philo- 
fopbie? In Uebereinftiimmung mit dir antwort’ ich: 
die Urfachen varzulegen, welche bie Gefammtheit ber 
Sachen erflären. Da man aber auf die wirklichen Urs- 
fachen nur von den richtig erforſchten Sachen. chließen 
fann, fo war die gelungene Revolution der Empirie- 
gegen die einfeitige Philofophie das glücklichſte Ereigniß, 
welches die Philofophie felber treffen konnte. Ja, ber 
Haß und die Verachtung, welche die Sieger ver ent- 
thronten Macht noch immer winmen, der triumphirende 
Stolz, womit fie jet als Weltbezwinger burchs Leben 
geben, müflen ver Philoſophie zum Beſten dienen! Was 
bie Darfteller ver Sachen und ihrer Erfcheinungsformen, 
bie Darfteller deſſen, was tft und wird, ausfchließlich 
auf ihren Gegenjtand weift, pas fommt der Wiffenfchaft 
zugute, welche zu ihren böchften Leiftungen die eractefte 
Darlegung der Wirflichleit vorausſetzt.“ 

Sener ſah für fih Hin. „Demnach“, bemerkte er, 
„ſollte man vie Bornirtbeit und den Hochmuth dieſer 
Menſchen eigentlich preifen! — Und zumal die Philo- 
ſophen müßten ihnen für die Verachtung und Verleumbung 
ihrer Wiffenfchaft im Grunde um den Hals fallen?“ 

„Mindeſtens“, erwiderte ich,  „thäten fie wohl 
bavan, auch ben Nugen biefer Gegnerfchaft im Auge zu 
behalten — wär’ e8 auch nur, um fich nicht allzu ſehr 
über fie zu ärgern!‘ 

„Weislich“, entgegnete er, „aber ebenfo egoiftifch! — 
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Ich“, fuhr er mit großem Ernft fort, „ich ärgere mich — 
und ich fchlage brein, wo ich mich ärgere! Damit wahr’ 
ich das Necht; und wenn ich die Sünder nicht befjere, 
fo züchtige ich fie wenigſtens!“ 

„Nach der Züchtigung der Unart wäre aber die An- 
erfennung ihrer guten Dienfte erſt recht am Platz!“ 

„Sb mag mir den. Genuß meines gerechten Zorns 
nicht verderben!“ rief er. 

Dieſes naive Geſtändniß erheiterte mich bis zum 
Lachen. Eine Pauſe folgte. Dann ſagte ich: „Gehen 
wir weiter! — Du haft von «wiffenfchaftlichen Hand⸗ 
werfern » geſprochen. Glaubſt du die Männer, die ſich 
in dem großen Reiche ver Natur und der Gejchichte 
ein Gebiet abgrenzen, um dieſes aufs gewifienhafteite 
und forgfältigfte zu durchforſchen, damit abfertigen zu 
können?“ 

„Wenn ſie“, entgegnete er, „in dem großen Reiche 
der Natur und der Geſchichte nur Sinn und Auge 
haben für diejes ihr Gebiet und die andern ignoriren, 
ſo hab' ich ſchon ein Recht, ſie mit dieſem Namen zu 
belegen! Wollen ſie aber gar ihr ſubjectives Intereſſe 
als das allein vernünftige aller Welt aufdrängen und 
das Intereſſe anderer Köpfe herunterſetzen; — ſprechen 
fie über andere Thätigkeiten, die fie nicht kennen, ver- 
ächtlih ab, dann ift dieſer Name noch viel zu gut für 
fie! Dann find fie wiffenfchaftliche Ejel! Und fo muß 
man fie auch nennen!” . 
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Ich zuckte die Achfel. „Ueber dieſe Menfchlichkeiten, 
die im Grunde nur Lappalien ſind“, verſetzte ich mit 
Ernſt, „müſſen wir hinwegſehen, um das zu würdigen, 
was dieſe Männer leiſten, — und das iſt ſtaunenswerth! 

— Allerdings grenzt ſich der Einzelne das Feld ab, für 
das er allein Aug’ und Ohr hat. Aber jedes der vielen 
Gebiete Hat feinen Mann — vielmehr feine Genofjen- 
ſchaft gefunden; in dem ungeheuern Reiche der Wirffich- 
feit ift feine Provinz unbejegt und fein Feld ungepflügt. 
Jeder abgezweigte Theil wird erfchloffen, ſodaß wir auf 
eine unbegrenzte Fülle der Erjcheinungen binjehben: — 
und wie ſtrömt nun erſt das Ganze auf uns ein, wenn 
wir von einem Theil zum andern gehen! Dieſes Ganze iſt 
in Wahrheit nur für einen Gott gemacht, — der Menſch⸗ 
heit ſelber gelingt blos ſeine annähernde Bewältigung. — — 
Ja“, fuhr ich, von meinem Gegenſtand ergriffen, fort, „ein 
ungeheures Schauſpiel iſt's, das mit einem mal in Scene 
geſetzt an unſern Augen vorüberzieht! Wie lang iſt's her, 
daß ein Philoſoph das «abſolute Syſtem» geſchaffen hat 
und ſeine Schüler erklärten, daß jetzt eigentlich geiſtig 
nichts mehr zu finden und zu thun ſei? Und ſiehe da, 
die Natur⸗, Geſchichts⸗ und Sprachforſcher beweiſen, daß 
die Zeit der Arbeit jetzt erft recht gekommen iſt! — Uund 
ihre, Arbeit bat den Segen! Ueberall werben in ver- 
hältnigmäßig kurzer Zeit unglaubliche Fortſchritte gemacht 
— vor unfern Augen nimmt bie Welt eine andere Ge- 
ftalt an! — Tadler!“ vief ich; „ſieh Hin auf biefe 
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Menſchen! Mit welchem Eifer, welcher Entfagung und 
Ausdauer — mit welcher religidfen Begeifterung widmen 
fih Hunderte — Zaufende der Erforfhuug der Welt in 
allen ihren Theilen! Mit welch heiterm Muth ertragen 
fie die Beſchwerden, die ſich auf ihren Wegen an fie 
berandrängen! Es iſt eine Liebe, eine Freudigkeit in 
diefen Menſchen, womit ihnen eben das Bewunberns- 
wärdige gelingt! Wohin wir den Blid richten, erjchließt 
ſich Wahrheit —“ 

Der Gegner erhob den Kopf gegen mich. 

Wirklichkeit, wenn du willſt, die Bedingung der 
Wahrheit; — und auch dieſe ſelbſt! — Geben wir der 
Wahrheit die Ehre! Wenn der Empiriker nicht denkt, 
wie der Philoſoph, ſo denkt er in ſeiner Art; er denkt 
die Sachen in ihrer Eigenthümlichkeit, welche erkannt 
werden muß; er erforſcht die Geſetze ihrer Erſcheinung, 
er ſchließt, combinirt, wagt, ſucht und verſucht — und ſo 
fördert er die Wiſſenſchaft!“ 

„Ja“, rief ich nach einem Blick auf den Schweigen. 
den, „mit geheimer Freude jollte gerade ver Bhilofoph 
diefer ungebeuren Thätigleit folgen — wie ein König 
ver Xhätigfeit der Bauleute folgt, die bejchäftigt find, 
einen Palaft aufzuführen, in dem er wohnen und thronen 
fol. Denn für ihn arbeiten fie alle, die Forſcher im 
Reich ver Thatſachen und ver Stoffe! — Und ſchon 
fteben die Dinge fo, daß die Philoſophie fich bereiten 
darf, die Errungenschaften ver Empirie in Empfang zu 
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nehmen und ihnen bie Feuertaufe des Geijtes zu geben! 
Denn immer mehr bereiten fich dieſe, als ein Ganzes 
vor fie zu treten und bie weihende Zaufe zu verlangen. 
Du Magft über Mangel an Zufammenhang in bem 
geiftigen Thun unferer Tage und fiehft in ven wifjenfchaft- 
lichen Arbeitern Menfchen, deren jeder fein Metier für 
fih treibt, ohne die andern zu jchäten und zu nützen? 
Es ift Wahrheit in deiner Anlage. Aber bie Natur ber 
Dinge ift ftärfer als vie Menfchen! Jedes Metier grenzt 
an ein anderes, verwandtes, und wer es erjchöpfenn be- 
treibt, der führt es an ven Punkt, wo es diefem andern 
bie Hand reicht. So fehen wir jett ſchon Natur- und 
Geſchichtsforſchung ineinander übergehen in ber Betrach- 
tung ber erften Menfchengefchlechter; wir fehen die Ge- 
ſchichtsforſchung ergänzt durch die Sprachforfchung, ſehen 
die Spracforiher Hand in Hand gehen mit Phy- 
fiologie, mit Naturforfchung, die Naturforfchung aber in 
der Phnfiologie, in der Anthropologie Hinangehen zur 
philofophiichen Piychologie, zur Bhilofophie. In der That, 
ſchon jest find Empirie und Philofophie faum mehr aus- 
einanberzubalten: bie Danbreichung ift vollzogen! Die 
Empirie ift der Philofophie — die Philoſophie ift in 
ihren legten Arbeiten der Empirie entgegengelommen ! 
Sa, wenn wir ihre Hauptthätigfeit charakterifiren wollen, 
müſſen wir fagen, fie ift in ihrer Sphäre felbft Empirie 
geworben!” | 
„Ganz richtig, fiel hier ver Gegner ein. „Aber 
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damit ift fie von ihrer wahren und höchften Aufgabe 
abgefallen und verbindet. fich jeßt in gewiffen Repräfen- 
tanten fogar mit den Empirifern, um biefe Aufgabe 
felber zu verleumden, zu verleugnen !” 

Ich wollte etwas entgegnen; er winkte mir ab und 
fuhr fort: 

„Das Ideal des Philoſophen iſt und bleibt: Gott 
zu erforſchen und den Zuſammenhang des Weltganzen 
in und mit ihm darzulegen; das ewige Centrum des 
Lebens zu denken und von ihm aus, mit ſeiner Erkennt⸗ 
niß, der Peripherie zuzugehen, in welcher die Empiriker 
mit einer wahren Ameiſenthätigkeit herumwühlen. “Die 

Philoſophie ſoll Einheit bringen in die Vielheit der 
Dinge, bie von den heutigen Wiſſenſchäftlern bis zur 
Unabſehbarkeit aufgejchaufelt wird; vie jetigen Philo- 
fophen ziehen aber vor, bie Vielbeit zu mehren, indem 
fie die Erfenntniß und Geltendmachung des Einen nad 
allen Richtungen hinab felber für unmöglich erklären und 
das Streben danach mit Schmähworten belegen. Soll 
ich mich offen ausprüden, jo muß ich fagen: vie Philo- 
fopbie, vie in ihren leten großen Vertretern hochmüthig 
war, ift in ihren jebigen Organen zu einer Beſcheiden⸗ 
beit beruntergeftiegen, die etwas Nieberträchtiges hat, 
obwol fie, genau befeben, die Tochter einer Anmaßung 

if. Wenn das phtlofophirende Subject die Welt früher 
ang feinem Denken conftruirte, jo iſt das zwar auch ver- 
fehrt gewefen; aber e8 hat Doch Stil gehabt. Jetzt fteigen 
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die Denker von ben Dingen empor zu ben been, 
bon ben Producten zu den Probucenten, Schritt für 
Schritt, unendlich vorſichtig! Aber endlich geht ihnen 
auf ihrer Leiter der Athem aus, Schwindel ergreift fie, 
und nun rufen fte feierlich: «Bis hieher und nicht 
weiter! Bier ift die Grenze des menfchlichen Erfennens! » 
Ich frage: was ift in biefem Dictum größer, die Un⸗ 
verfehämtheit oder Die Erbärmlichkeit? Die Unverfehämt- 
heit, weil das philofophirende Subject vorausfegt, wo 
ibm das Vermögen ausgehe, da müfje e8 auch andern, 
ja fogar den Fünftigen Denfern ausgeben. Die Erbärm- 
(ichfeit, weil es eben ba zu verzagen beginnt, wo bie 
rechte Arbeit der Philofophie erft angebt. Den heutigen 
Philofophen fehlt zur Philofophie nichts als eine Kleinig- 
feit: Genialität, fchöpferifcher Geift! Es fehlen ihnen 
die Flügel, um ſich emporzufchwingen in bie Sphäre 
des göttlichen Lebens! Damit find fie aufs Klettern an⸗ 
gewiefen; und dieſes ift ihnen tie «fichere» Methode, 
hinaufzulommen. Wenn der Affe, der die Spike bes 
Baumes erflommen hat, nun den Adler erblidt, der hoch 
über ihm in ben Lüften jegelt, fo grinft er und knurrt: 
«Bhantaft!v Aber der König: ver Vögel ruht foliver 
auf feinen Schwingen als der Affe auf dem Zweig bes 
Baumes. Er ift nit nur im Stand, in die Sonne zu 
blicken, fein ſcharfes Auge beherrſcht auch vie Erbe, und 
ſobald er will, fchießt er auf fie herunter und trägt 
feinen Raub davon. — Es ift recht gut, von unten hin⸗ 
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aufzugehen nach oben, von außen hineinzufchreiten nach 
innen; aber damit find die PVorausjegungen zum Be⸗ 
greifen des Innerften keineswegs erichöpft; die Haupt⸗ 
Tache ift noch übrig: bie göttlich große Seele des Philo⸗ 
fophen, vie allein fähig ift das Innerſte, d. h. Gott, 
wenn er erreicht wird, auch zu fallen. Dieſe Hauptſache 
bringen die heutigen Philofophen nicht in Anſatz, weil 
fie dergleichen zum Gejchäft überhaupt nicht mitbringen; 
darum erflären fie die höchſte Aufgabe ver Wiſſenſchaft 
für unlösbar, haben für diejenigen, die fich an fie ge- 
wagt, felbft nur Worte der Antipathie, der Verbächtigung, 
und machen Chorus mit den Nichtphilofophen in ber 
Beihimpfung der Bhilofophie eben pa, wo fie anfängt, 
es in höchfter Entfaltung zu fein — eben da, wo fie 
anfängt zu denken!“ 

Nach diefer Exrpectoration, die in meine Beweis⸗ 
führung unverjehens bineingeworfen wurde, fchwieg ich 
eine Weile. Dann fagte ih: „Sonderbar — in der 
That fonderbar! Du Haft damit begonnen, gegenüber 
ren Bhilofopben die Maffe der Nichtphilofophen zu geißeln; 
und nun gibft du die Ruthe den Philofophen — 

„Weil ſie's verdienen!‘ fchrie er mit der Miene eines 
zürnenden Propheten. „Weil auch fie angeftedt find 
von dem Dämon ber Zeit, welcher die Geifter verführt, 
die Materie über ven Geift zu ſetzen! — Auch der Geift 
bat feine zwei Seiten, wie alles in ver Welt, und unfere 
jetzigen Philoſophen werfen fich mit verwerflicher Con⸗ 
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fequenz auf bie materielle, die geiftige verleugnend; und 
fie mehren damit die Schar der Empirifer nicht einmal, 
um biefen vorzugehen, fondern außerorbentlich froh, neben 
den Gelebritäten der regierenden Wiſſenſchaft ihr befchei- 
benes Plätchen zu finden! — Geh mir mit den jeßigen 
Philofophen! Sie haben den föniglichen Sinn verloren! 
Die Majeftät ift ihnen abhanden gefommen!“ 

Meine Entgegnung war ein Kopfihütteln. Dann 
fagte ich: „Ich denke anders über die Thätigfeit dieſer 
Forſcher, die ich in jeder Hinficht für zeitgemäß und 
fegensreich halte. Aber es gelte, was du fagft, — bie 
heutigen Philoſophen feien felbft nur höhere Empirifer: 
— was thun fie dann anders als ver Philofophie, wie 
bu fie verlangft, ben Weg bereiten? Was thun fie 
anders, als die Schäße heraufarbeiten, die jener zugute 
fommen müfjen? Die Philofophte fei bie Wifjenfchaft 
ber ewigen und höchften Urfachen, die Empirie die Wij- 
ſenſchaft der Wirkungen und ihrer nächiten Urjachen! 
Muß die Philofophie nicht wünfchen, daß ihr die Wir- 
fungen vorgelegt werben bis in ihre geiftigften Arten 
hinauf? Dies ift gefchehen und gejchieht; . gefchieht 
mit Hülfe der jetigen Philoſophen, die das Werk ihrer 
empirtfchen Genoſſen empirifch krönen. Die Welt ver 
Thatſachen entfaltet fich jeden Tag reicher und Tlarer 
vor unfern Augen. Nun, fo erjcheine diefe Philofophie, 
welche bie ewigen und höchften Urfachen zu erweifen ver- 
mag — die Urfachen, die mit eben biefen Wirkungen 
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erklärend fich zufammenjchließen! Site komme und ent- 
falte fih und leuchte und überleuchte das Licht ber 
Empirie — fie wird fiegreich einziehen in die Geiſter!“ 

Ih hielt inne, meine Gedanken zu jammeln und 
einen Schluß der Discuffion zu fuchen, vie ſchon allzu 
lang gedauert hatte. ‘Dann fuhr ich fort: „Hier in 
‚der Forderung ber eigentlichen und höchſten Philofophie 
träfen wir alfo zuſammen! — Allein wird viefe Pbilo- 
fophie, wie fie gEforvert ift, auch fich ftelen? Dürfen 
wir fie erwarten? — Ich will antworten nach meiner 
Meberzeugung: fie muß kommen, darum wird fte fommen! 
Sie wird fommen, nicht heute und nicht morgen, 
aber in der Zeit, der wir entgegengehen; und fie wird 
kommen im beutfchen Volk! Sie wird kommen nicht in 
dem Werk eines Einzelnen, fondern als die immer voller 
ausreifende Schöpfung Mebrerer! Sie wird Tommen, 
weil fie ebenjo nothwendig wie vorbereitet ift: die un- 
ausweichliche Bedingung der Entwidelung, welche vie 
Menſchheit zu machen bat: Darum wird Gott fie ſen⸗ 
den — er wird bie Geifter fenden, bie fie erzeugen. 
Die Erfenntniß der ganzen Wahrheit allein kann uns 
befriedigen. Die Erfenntniß eines Gottes, deſſen Begriff 
ftanohält gegenüber der Welt, gibt erſt Wiſſenſchaft im 
vollendeten Sinne des Worts — und die Philoſophie 
in ihrer höchſten Entfaltung bat in Gewährung biefer 
Erkenntniß die Wiffenfchaft zu vollenden! Wenn ſie 
biefer Aufgabe zugewachien ift, — wenn fie von dem 
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erkannten Gott aus den Erſcheinungen allen Recht zu 
ſprechen vermag, dann verdient fie wieder als Königin 
auf dem Thron zu ſitzen, und ſie wird ihn einnehmen 
unbeſtritten, allerwählt. Das Licht der Wiſſenſchaft 
wird leuchten überall und die Arbeit der Weltausgleichung 
wird beginnen im größten Stil. Alles, was gegenein⸗ 
ander war, wird nun füreinander ſein! Philoſophie und 
Empirie, Religion und Wiſſenſchaft, Theorie und Praxis 
werden ſich vermählen zu einem Bunde von Freien, — 
und mit der Wiſſenſchaft wird das Leben ſeine letzte und 
ſchönſte Ausprägung erhalten. Dann aber wird die 
Beſchäftigung mit der Materie, die Cultur des mate⸗ 
riellen Lebens — der «Materialismus der Gegenwart» 
— erft in feinem reinften Segen hervortreten. Die 
beutfche Nation wir fein eine Nation von Denfern — 
und mehr als das: eine Nation, weldhe das Nicht des 
Denfens in der größten Xhätigfeit, in ven glänzendſten 
Schöpfungen verwerthet. Im volllommenen Glauben an 
biefe Zufunft, die uns bejtimmt tft, für welche wir be- 
jtimmt find, ruf ich darum: Ehre der veutichen Nation! 
Ehre den Arbeiten des deutjchen Geiſtes!“ 

Ih war von meinem Gegenftand ergriffen, hin⸗ 
geriffen. Als ich gejchloffen hatte, Tchaute ich nicht ohne 
ein gewiffes Triumphgefühl auf ven Opponenten, veffen 
eigene Gedanken ich ausgefprochen, ergänzt und ven ich 
damit zur Kundgabe feiner Beiftimmung genöthigt zu 
haben glaubte Er aber ftand ruhig, mit zufammen- 
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gebrücdten Lippen und einem Ausdruck, als ob ber 
Widerfpruchsgeift in ihm nochmal die Oberhand ge- 
winnen wollte Kine Zeit des Schweigens verging. 
Dann begann er: 

„Wenn über den Hörer eine Springflut der Be: 
geifterung jich ergofien hat, dann muß er fich zur Ant- 
wort erft jammeln und wieber zurechtftellen. Er muß 
gewiffermaßen erſt das Waller von fich fehütteln und vie 
Augen auswiſchen, damit fie wieder Kar zur Sache 
fehen. — Verzeih' mir, lieber Freund, wenn ich dir auf 
beine fließende, zulett prächtig bahinftrömende Rede 
teoden erwidere! Mich will bevünfen, als ob unfer 
Disput immer auf einen Weg ausliefe, ver mir nach⸗ 
gerade das Gegentheil von Ueberrafchung bietet! Ich 
jage, wo's fehlt; und bu entgegnejt mir: «Es wird 
anders werben und alles Fehlende wird fommen! “Die 
beutihe Nation hat ale Gaben — alle Tugenden; fie 
wird Gebrauch davon machen, wird ſich zur höchiten 
Entwidelung fteigern, und fo etwas, wie der Himmel 
auf Erden, wird die Folge fein.» Geblenvet, wie billig, 
von ven Glanzbildern, die du malft, ſtaun' ich einen 
Moment zu ihnen empor. Aber ich bin nun einmal fo: 
eben von den Idealen hinweg feh’ ich mit grimmiger 
Klarheit in die wirklichen Zuſtände; und wenn ich mir 
nun die jegige beutiche Nation betrachte, was ſeh' ich 
da? Ein Geſchlecht, das im eigentlichen Sinne bes 
Wortes gottverlaffen ift, — ein Gefchlecht ohne Religion!‘ 
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„Indeſſen“, rief ih — 

„Unterbrich mich nicht”, entgegnete er ftreng. ‚„„Hab’ 
ih doch auch angehört, was bu mir zugefteämt! — 
Ein Geſchlecht ohne Religion, ſag' ich; — conftatiren 
wir erſt bas! 

„Ein Theil der Jetztlebenden beobachtet allerdings 
noch überlieferte religiöfe Formen! Aber es find eben 
nur die Formen, welche die Menſchen vor Augen 
haben und göttlich verehren — ich wiederhol' es und 
beftehe darauf; — es find nur die Vorftellungen, bie 
frühere Generationen fih von Gott gemacht und das 
Geremoniell, das fie ihm gegenüber feftgefegt haben: 
Gott felbft, der wirklich lebendige Gott, ift den religiös 
unfruchtbaren Seelen und jtumpfen Geiftern entſchwun⸗ 
ben. — Der andere Theil, der aus den hellern Köpfen, 
den Gebilveten, den Männern der Wiſſenſchaft befteht, 
befennt entiveber ‚geradezu ben Atheismus, oder fümmert 
ſich wenigjtens nicht um Gott, den er eben bahingeftellt 
fein läßt. Ja, diejenigen, die einen Gott annehmen und 
ihn unter Umftänben gegen die Atheiften von Brofeffion auch 
zu erweifen ſuchen, bleiben doch in der Regel ohne alles 
nähere Verbältniß zu ihm; — ihr Theismus fpielt in 
ihnen felber die Rolle einer Nebenjache! — Unfer Ge- 
ichlecht hat gegenwärtig Sinn für alles — für den aller- 
geringfügigften Bettel der materiellen Welt, für ven 
allerſchmuzigſten Koth, ja dafür erft recht! — nur nicht‘ 
für Gott, den Einen und allgemeinen Herrfcher; nur 








225 


nicht für den Geift, der diejes jogenannte Alt allein zu- 
ſammenhält und ohne den es nichts wäre als ein ent⸗ 
feteneinflößender Cadaver! Indem diejenigen, die jett 
das große Wort führen, die Wirkungen Gottes utiliter 
acceptiren, rufen fie mit unglaublicher Verblendung: 
«Wir brauchen Teinen Gott! — Die Mafchine geht von 
felberb Und fo wird nun auf Gott, der als Leben⸗ 
diger nicht vor den Seelen ſteht, nichts mehr gerichtet, 
und alles, was gefchteht, entbehrt der Weihe. Bor un⸗ 
fern Augen materialifiren — diabolifiren fich bie Her- 
vorbringungen der Menfchen. Die Künfte dienen ver 
Menge und lernen Tag für Tag mehr blenden mit 
Schein und corrumpiren mit Lüge Die Bolitif bat 
zum Ideal wieder die reine Selbftfucht erhoben; ber fitt- 
lich Handelnde ift als Tropf gehöhnt, verachtet und ver- 
laſſen. Der Erfolg entjcheivet, und wenn bie freche 
Uebermacht das Recht nieverfchlägt, fo hat fie recht ge- 
| habt! Nirgends mehr ein reines, freies, männlich edles 
Vrtheil! Und wenn es Einer ausfpräce, würde man 
ihn nicht hören. Güte, Wahrhaftigkeit, Adel ver Gefin- 
nung find als Schwachheiten angefehen, weil fie bei der 
Welt verlieren, und weil man ben Gott verloren hat, 
bet dem fie gewinnen. Und viefem Gejchlecht fol ich 
zutrauen — nicht nur, daß bie gotterfennende, gotterwei⸗ 
fende Philofophie in ihm entitehe, ſondern auch daß fie 
von ihm begriffen, geliebt und geübt, verbreitet und zur 
Regelung des Lebens benutzt werde? Ich ſoll glauben, 
Geſpruͤche mit einem Grobian. 15 
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daß die ſtärkſte Antipathie der Gegenwart fih plößlich 
in glühende, dauernde — wunderwirkende Sympathie ver- 
fehren werde? — 

„Die Welt ift praftiich immer verkehrt gewefen; 


aber in ver Theorie, im Glauben, erblictte man fie wie- 


verhergeftellt und richtete fich jelbft auf an dem Ideal 
ber verheißenen Erneuerung. Jetzt ift fie auch theoretiich 
verfehrt, theoretifch auf den Kopf geftellt! Jetzt wird 
bie Verfehrtheit als der einzig mögliche, natürliche Stand 
der Dinge angeſehen und bamit jede Ausficht auf eine 
Rettung abgefchnitten. Und wenn zu all dieſen Gründen 
des Verberbens noch etwas gefehlt hätte, jo wär’ es bie 
Gutmüthigkeit der Hoffnungsfeligen, die den Leuten zu- 
rufen: «Es wird alles kommen bei uns: bie Tugend 
und bie Weisheit und die Güte, die innere und äußere 
Vollkommenheit des Lebensy Was find die Folgen? 
Daß fich jeder auf den andern und das Ganze verläßt, 
daß Feiner was thut und daß nichts kommt als das 
Chaos! Wehe, weh über euch! Ihr leugnet den Geift 
und verhöhnt die Tugend — die einzigen Mittel des 
Fortjchritts und des Emporgangs — und ihr wollt fort- 
fchreiten, emporfommen? Ihr werbet auf biefem Wege 
ein Biffen werden für die Hölle und euch felber in ihren 
Rachen ftürgen! — Das find meine Gedanken und 
meine Gefühle deiner Nation von Denfern gegenjiber! 
— Und für heute ſei's nun genug!” 


Kenntes Gespräch, 


— — — — 


Wenn der Unverheirathete vieles entbehrt (unſtreitig 
das Wünſchenswertheſte!) — fo hat er doch auch wieder 
allerlei Vortheile. Er kann feine Einkünfte auf bie 
Befriedigung feiner geiftigen Bedürfniſſe verwenven; und 
von Samtlienforgen nicht abgezogen, wird er auch mehr 
ſolcher Bedürfniſſe haben, er wird geiftigen Dingen, ber 
Kunft, Wiffenfchaft und öffentlichen Bildung, mehr un- 
geftörte8 Intereffe entgegenbringen. ft er thätigen 
Sinnes, jo Schafft er fih für die mangelnde Familie 
ben Erſatz, indem er die Nation, die Menſchheit zu fet- 
ner Familie macht. Auf fie bat er ein Auge wie ber 
Vater auf feine Kinder; ihr Fortkommen beichäftigt ihr; 
er wendet alle Zeit darauf, ihre Gefinnung fennen zu 
fernen und ven Proben ihrer Fähigkeiten nachzugehen. 

Was that mein Freund Victor anders, als in feiner 
Weite den Vater des PVaterlandes fpielen? Er war ein 
firenger Herr und feine Liebe bezeugte fich am liebſten 
in der Züchtigung. Sein Geift war fo geartet, daß er 

" 15* 
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das Gute als etwas von felbft fich Verftehendes hin⸗ 
nahm, durch das Berfehrte aber, oder was ihm fo 
vorfam, in Wuth verjeßt wurde. Die Erfenntniffe, bie 
er fich angeeignet, benußte er nur, um zu richten und 
zu verurtbeilen. Mit viefem tiefen Trieb ging aber ver 
treuefte Antheil Hand in Hand. Da ihn feine Guts- 
verwaltung bei ber getroffenen Einrichtung wenig mehr 
in Anfpruch nahm, fo bebielt er viel freie Zeit übrig, bie 
er ganz der Mebitation und den Studien winmete. Ueber 
ven Wiſſenſchaften vernachläffigte er nicht die jchöne 
Literatur. Er fchaffte ſich fortgehend die Poeten und 
Erzähler an, die ihm dieſer Auszeichnung werth fchienen, 
hielt neben ven politifchen auch mehrere belletriftifch- 
fritifche Zeitfchriften und folgte den Entwidelungen auf 
dieſem Gebiet mit um jo größerer Aufmerffamfeit, als ihm 
in Confumenten wie Propucenten auch jehr willlommtene 
Schlachtopfer fich boten. Er prüfte die Werfe, die am 
meisten Beifall erlangten, fritifirte den Gefchmad des 
Publikums, die Stimmen ver Kritik — das Schaufpiel, 
welches uns bie Literatur gewährt, im ganzen — umb 
fand bier unerjchöpflichen Anlaß, dem Hang feines Her- 
zens zu fröhnen. 

Bei meinem nächſten Befuch traf ich ihn wieder im 
Bibliothekzimmer. Er. legte ein Heft aus der Hand, um 
mich zu begrüßen, und ſprach fein Guten Tag! mit einem fo 
matten und wehmüthigen Ausbrud, daß ich ihn wahrhaft 
bejorgt anfah. i 
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„was fehlt Dir?’ rief ich. 

„Sch bin betrübt”, erwiderte er; — „von Herzen 
betrübt!“ 

Die feierliche Ruhe, womit er dies ſagte, war auf⸗ 
fallend. „Aber der Grund?“ fragte ich. „Es iſt dir 
doch kein Unglück begegnet?“ 

„Das größte, was mich treffen konnte“, verſetzte er 
mit Refignation, — „das Unglück, Recht zu bekommen! 
— Recht gegen dich“, fügte er Hinzu, als ich ihn fra— 
gend anfah; ‚gegen Dich, ver mir immer aufreden will, 
daß unfere Nation auf vem Weg zur herrlichften Ent- 
faltung fich befinde! — Derweil geht das Verberben 
feinen Gang! — Ich ſchmachte nach einer Wiverlegung ! 
Wie gern würde ich mich den offenbaren Thatfachen 
beugen und mich für befiegt erklären! Aber das uner- 
bittlide Geſchick wälzt mir Beftätigung zu!“ 

Mit Mühe hielt ich den Ausdruck meines Ver⸗ 
gnügens zurüd. „Was ift denn aber geſchehen?“ ent- 
gegnete ih. „Welche Beobachtung ift's, die auf dich fo 
traurig gewirkt hat?‘ 

„Die deutſche Nation”, verfebte er, „ift im Begriff, 
das Letzte zu verlieren, was ihr noch einigermaßen zur 
Zierde gereicht hat: den Sinn für Poefie — ben äjthe- 
tiſchen Geſchmack!“ 

„Ich ſehe nicht, wie —“ 

„Du ſiehſt nichts, was iſt“, fiel er mir ins Wort, 
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„jondern nur, was nicht ift! — Das ift eben”, fügte 
er fpöttifch Hinzu, „deine Specialität!“ 

Ein bebauerndes Achjelzuden war meine Antwort, 

Er ſah mit halbgeichloffenem Auge für fich Hin, dann 
fuhr er fort: „Ich Hab’ neulich von der Anarchie in 
der Nepublif der Wiffenfchaft gefprochen! — Aber das 
ift ein wahres Kinverfpiel gegen die Anarchie im ber 
schönen Literatur! — Hier zeigt ſich die Zerfahrenheit 
und Verkommenheit ver jetigen Deutſchen in einem 
Maße, das man nicht anders als viefig nennen kann. — 
Es ift ſchauerlich!“ 

„Lieber Himmel!“ rief ich; — „welche Beiworte!“ 

„Ich fürchte“, entgegnete er, „daß ich nicht einmal 
die Beiworte finde, die ich brauche, um die Zuſtände 
zu charakteriſiren, wie ſie wirklich ſind!“ 

„Da trauſt du dir doch wol zu wenig zu“, verſetzte 
ih mit Anerkennung. „Nach meiner Erfahrung iſt das 
beine Specialität; und bu fchöpfft bier aus einem Born, 
ber unverfieglich ſprudelt!“ 

Er machte eine Miene wie ein gejtreichelter Bär. 
Dann fuhr er fort: „Was ich fehe, das feh’ ich, und 
ich ſehe nur, was ift! Zag für Tag verliert unjer 
Volk mehr den Sinn für das Echte und Gute in ber 
Dichtkunſt.“ 

„Warum nicht gar“ entgegnete ich. „Wir verehren 
die Claſſiker mehr als je!“ 

„Wie lange noch?“ rief er. 
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Ich ſchaute ihn überraſcht — forſchend an. Er fuhrfort: 

‚Jemand kann zwei Herren dienen! Wer auf ber 
breiten Straße des Lafters zur Hölle wandelt, der Tann 
nicht nebenbei auch noch auf dem fteilen Weg zum Him⸗ 
mel aufjteigen. Die Maffe ver deutſchen Nation tft ge- 
ködert und folgt dem großen Rattenfänger; — aber bie 
Maſſe berricht, fie reißt die Geifter, vie fich einbilden, 
an dem Beſten halten zu können, mit fich fort, und fo geht 
alles zum Teufel. — — Nichts bleibt ungeftraft, alles 
hat feine Folgen: das ift das furchtbare Geſetz ber 
Welt! Die Kunft besjenigen, ver die Menſchen zu ver- 
führen trachtet, befteht nun darin, daß er bie Sünde 
Iuftig und ihre Folgen durchaus harmlos erjcheinen läßt. 
«Wie follte mir das Schaden bringen, was mich glüd- 
lich macht?» ruft ver Gimpel. «Das Angenehmite muß 
ja nothwenbig auch das Beſte und das Heilfamfte fein!» 
fügt er weife Hinzu. Und er beißt in ben Köder, er 
zappelt im Netz, und das Ende ift, daß man ihm ven 
Hals umdreht!“ | 

Solchen Säten zu widerjprechen, muß man anders 
organtfirt fein als ich. — Sch Tieß ihn reden. 

„Die Maſſe“, fuhr er fort, „ruft gegenwärtig dem 
Schriftfteler zu: «Unterbalte mich um jeben Preis! 
Du follft nichts, als mir die Zeit vertreiben; aber zu 
biefem Zweck kannſt du jedes Mittel anwenden. Genire dich 
durchaus nicht — ich Tann Schon was vertragen! Was du 
aber ganz um gar nicht darfit, pas ift: mir eine An- 
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ftrengung zumutben. In diefer Beziehung bin ich gnade⸗ 
los: die Verdammung beined Products ift unausbleiblich. 
Ich will Genuß haben, abſolut mühelofen Genuß; und 
biefen mir zu verichaffen, dazu bit bu eben Poet! Ich 
will dein Buch lefen, auf das Sofa Hingeftredt, zwifchen 
Schlaf und Wachen, und fein Anfpruch an eine Mit- 
wirfung von meiner Seite darf mich ftören. Das ift 
feine Kunft, auf den Leer zu wirken, wenn er felber 
dent und fühlt! Ich will daliegen wie ein Leichnam 
und mich nicht rühren, und bu mußt mich bemmoch zu 
reizen, zu paden, zu erfchilitern und in ein Meer von 
Luft zu tauchen willen. Das ift deine Pflicht. Erfüllſt 
bu fie, dann Tauf ich dein Buch und preife dich und 
laffe dich preifen — und du wirft reich werben und 
hochgeehrt und ftolz hinwandeln durch die Lande. Wo 
nicht, jo werd’ ich dich ignoriren’ — und bu wirft ver- 
fommen in Schmach und Elend In“ 

Er wendete fich zu mir und rief mit einem Bittern 
Lächeln: „Kenn' ic meine Leute? Wie? Sind das nidt 
wörtlich die Gedanken des jetigen Publikums? Und ver: 
fährt es nicht jo? — Das Publikum aber ift der Herr: 
es Spricht, fo gefchteht’s, es gebeut, jo fteht’S da!” 

Er fchwieg Sein Geiſt ſchien einer Borftellung 
bingegeben, die fih ihm aufgedrängt Hatte; feine Züge 
nahmen einen büftern und ftrengen Charakter an, und 
er rief: „Grauenerregendes Schaufpiel, das meinen 
Augen fich bietet! Die Maffe tft erfüllt von gemeinen 
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und dummen Begierden — und die Maffe regiert; fie 
regiert ohne Widerſpruch. Kein höheres Ideal gibt es 
jest für Poeten und Kritiker, als ihr zu gefallen. Er⸗ 
folg — das ift das Zauberwort ver Epoche! Wer 
Erfolg hat, fofort hat, d. h. wer ver Maſſe gefällt, vor 
dem wirft man fich in den Staub. Die Kritif bat gar 
feinen andern Ehrgeiz, als der Welt befannt zu machen, 
welches Wert Erfolg gehabt habe und welches Teinen, 
«Die Menge kauft, ver Pöbel Hatfcht — der Autor ift 
ein großer Mannlo — Hundepad! Verächtliche Scrib- 
fer! — ift das eure Aufgabe? Die Ideale follt ihr 
aufftellen der Kunft und dem Pöbel feinen rohen Ge- 
Ihmad verweilen! Des Werkes ſollt ihr euch anneh⸗ 
men, an dem ver Ejel vorübergeht, weil es zu gut ift für 
ihn und zu Ihön! Sagen follt ihr ihm, was fchön ift, 
und warum! Statt defjen wartet ihr fubmiffeft, worüber 
der neue Souverän fein Wohlgefallen zu äußern geruben 
möchte. Und das Product, auf welchem feine Augen 
gnädigft weilen, fängt an zu jchimmern für euch und in 
magifchen Farben zu glänzen. Ihr ſeht es fchön und 
beginnt es zu preifen und könnt nicht Worte genug fin⸗ 
den des Ruhmes, und werdet orventlich genial in fchmei- 
helbrünftigem Lobgefang. «Welche Lichter, welch ein 
Pulsichlag des Lebens! Mit welch unmwiberftehlicher 
Gewalt padt e8 uns und reißt es uns bin! Die Wirkung 
ift beraufchenn, betäubend, wir Tommen von Sinnen — 
das ift eben das Ziel und der Gipfel ver Kunft!l» — 
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Lakaien! Lakaien! Verderblichere Schranzen als die⸗ 
jenigen, die um einen Thron herumlungernd in Gold 
glänzen, und die man endlich doch verachten gelernt hat! 
Wird man euch nicht auch verachten lernen, pflichtver⸗ 
geſſene Sudler?“ 

Er wandte ſich zu mir — ſeine Miene war die eines 
unangenehm Ueberraſchten. „Du machſt ein Geſicht“, 
rief er, „als wollteſt du ſagen, ich übertreibe, und es 
ſei nicht fo arg! — Es iſt fo arg, ſag' ich bir, es iſt 
wörtlich ſo wie ich ſage! — — Was iſt aber ſchuld 
. an alledem?“ fuhr er nach kurzem Innehalten fort. 
„Was ift die Duelle des Unbeils, in welches Publikum, 
Poeten und Kritiker fich wechfeljeitig ftürzen? Der Eine 
Mangel des Gefchlechts — der Mangel an Liebe und 
Sinn für ewige Dinge! Man lüftet ausfchlieglich nach 
Zeitvertreib, weil.man eben zu viel Zeit hat. Und man bat 
zu viel Zeit, weil man nichts bat als die Zeit; weil man 
fih nicht zurüdziehen Tann aus der Zeit in die Ewigfeit 
— aus dem Außen ver Welt in das Innen des Geiftes, 
um bier mit Gott und guten Geiftern felig zu verfehren! 
Die Langeweile, das ift ver Fluch ver jetigen Genera⸗ 
tion! Die Langeweile ift die natürliche Folge des blos 
äußerlichen Lebens; — und man will fie curiren mit 
ven Mitteln eben dieſes Lebens! «Herbei Sinnengenuß! 
Herbei, getriebenes und gefchriebenes Lafter! Herbei, 
phyſiſche und pſychiſche Unzucht! Ueberflutet mich, macht 
mich finnlos, damit ich um Gottes willen die Zeit los 
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werbel» Der Yurfche, der fo fchreit, wird, indem er 
Gefundheit opfert und Ehre, die Zeit los — und doch 
‚mir auf eine Zeit! Eine klägliche Palliativcur! Das 
Uebel kommt wieder und kann nur wieder vertrieben 
werben durch neuen Taumel, bis der arme Tropf enblich 
ins Grab taumelt. — Seht ihr nicht, ihr Beſtien“, 
fuhr er mit erhobener Stimme fort, „wie eure Theorie 
widerlegt wird durch eure Praris und deren Folgen? 
Es gibt wirflih sin Heilmittel. gegen die Langeweile, ihr 
Narren! Aber diefes befteht nicht darin, daß man ſich 
finfen läßt in ven Pfuhl, fondern daß man fich erhebt 
in ben Himmel des Geiftes. Diefe Erhebung koſtet An- 
ftrengung — Anftrengung des Geiftes und bes Herzens 
— und die Anftrengung ſcheut ihr wie das hölliſche 
Teuer! Wo fie euch zugemuthet wird, ba folltet ihr euern 
Heiland jehen, ven Retter aus ber Langeweile ver Zeit 
in die heilige Freude ver Ewigkeit, und ihm folgen und 
ihn fegnen — und ihr läftert ihn und ihr fprecht bie 
Acht über ihn! Ihr weift ihn von euch als langweilig, 
pedantiſch, anmaßenp, beleidigend! — Das Licht Leischtet, 
und die finnlichen Seelen begreifen e8 nicht — — und 
fie verfallen der ewigen Nacht unrettbar!“ 

Er Hielt inne. Sein Geficht war in Bewegung, ich 
hörte fein Athmen. Nach einer Weile rief er: „Hab' 
ih nicht recht? Iſt uns nicht der Himmel auf Erden 
ſchon erſchloſſen in unferm Geift? Können wir uns nicht 
erheben in ihm durch unfere Denffraft, unſere Phantafie, 
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unfer religiöſes Gefühl? - Können wir nicht in ihm den 
Stanbpunft gewinnen, von welchem die Erde Tieblich er⸗ 
ſcheint, ohne verberblich zu werben — zu welchem ihr 
Garten alle feine Woblgerüche hinanjendet, um uns 
labend mit ihnen zu umftrömen, nicht aber von Sinnen 
zu bringen und den Geift zu erſticken? — Nimmt auf der 
andern Seite der Böfe, wenn man ihm ben Finger gibt, 
nicht die ganze Hand? Kann man mit bem Lafter an⸗ 
fangen, ohne fortgufahren mit ihm, ohe fich zu fteigern 
in ihm, ſodaß man endlich unaufhaltfam anlangt am 
fhamlofeften Exceß? Und folgt dieſem Exceß nicht 
ſchmählicher Untergang? Sind alfo die Genufgterigen 
und Geiſtfaulen im Leben und in ber Literatur nicht 
eigentlich ftupide Thiere, bie gegen die Drangabe ihrer 
Ehre nicht einmal das Glück erlangen? Iſt es nicht 
in jeder Hinficht ſchändlich und dumm und unglaublich 
verfehrt, in ven Werfen ver Dichtung den Getft zu ver- 
bammen, den Hocfinn und Zieffinn, das Licht der ewi⸗ 
"gen Wahrheit — um nur die grobfinnlichen Reize einer 
wildſpannenden Handlung zu fordern, die auf Koften der 
Wohrbeit und Natur, wie Figura zeigt, bie allergemein⸗ 
ften Sudler männlichen und weiblichen Gefchlechts eben 
am leichteften heritellen? Kann es eine größere Infamie 
geben, al8 von der Literatur die Ergögungen der Pro= - 
ftitution haben zu wollen? — Iſt das nicht wahr und 
Har wie die Sonne? Geht von alledem nur ein 
Jota ab? Und doch, wenn ich's ausspräche, man würde 
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mir mit höffifchem Gelächter antworten! «Lafter? Warum 
nicht gar! PVerberben? Warum nicht gar! Freier Geift, 
frifher Muth, Tühner und voller Genuß des Lebens! 
Kriech’ in dein Gemäuer, alter Schuhn, und ftör uns 
das Vergnügen nicht — und die Arbeit, womit wir ung 
und andere beglüden! Deine Zeit ift vorbei — du 
langweilft Gott und die Welt; und je mehr du dich auf- 
brängft, um jo wiberlicher machft bu dichl» Und fie 
haben mich widerlegt, weil fie mich gehöhnt baten, und 
fiber und fröhlich fchreiten fie bin in ben blunenüber⸗ 
bedten Sumpf, um in Maſſe zu erftiden. Aber nicht 
mit den erſten Zritten fchon weicht der Boden; vie kecken 
Sohlen finden noch Grund, und lachend drehen vie Ge- 
jellen fih um und rufen: «Sind wir nicht immer noch 
da, krächzender Habe? Und geht's nicht Iuftig vorwärts, 
derweil du verlaffen boden bleibit, Perant?» — Es 
wäre natürlich fchade, wenn der Mund nicht vorher 
noch hochmüthige Reben führte, ehe er mit Koth: geftopft 
wird für immer!“ 

Ein Lächeln, verachten und graufam zugleich, flog 
um feinen Mund. Dann verfant er in ein Sinnen. 
Sein Haupt erhebend, mit einer eigenen Mifchung von 
Ernft und Humor, fagte er: „Zuweilen, wenn ich biefe 
Berhältniffe bedenke, kommt's mir vor, als hätte ber 
böfe Feind, indem er unfere große Literaturepoche be⸗ 
trachtete, fich gefagt: «Wo foll Das alles Hin? Wenn 
mir die Genien die Nation bilden, dann ſteht's mit mei- 
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ner Sache ſchlecht! — Ich weiß, was ich thue: ich 
mehre die Zagesblätter ins Immenfe und verfchaffe 
ihnen da® Regiment!» Gefagt, gethan. Zabllofe Blätter 
Iproßten empor, und jebes hatte fein Feutlleton, welches 
jeden Tag gefüllt werben mußte. Mit ven Werfen des 
Genius und des gebiegenen Talente? Der Genius ift 
ſpröde, das gebiegene Talent auch — uud ihre Werke 
kann man nicht einmal braucken! Näfcherwanze muß es 
fein, appetitlich ausfehend und duftend, und fchnabuliren 
muß mans können vom Fled weg! Das liefern am 
beften vie geiftreihen Jungens — am nilanteſten bie 
Judenjungens — und fie herrſchen daher Im Feuilleton. 
Und an diefen Bürſchchen hat ver Böſe nun fein eigen- 
thümliches Vergnügen; — denn fie ftülpen alles um und 
breiten allentbalben fein Reich aus — pas Reich der 
Verkehrtheit! Frivol und oberflächlich, wie fie find, 
haffen fie den Ernft, den Tiefſinn und den Abel ber 
Seele, und fühlen fich glücklich, folchem altmodiſchen 
Trödel täglich eins verjegen zu Tönnen. Die Gewalt, 
die fie haben, ber Einfluß, den fie üben, macht fie ftolz, 
übermüthig, und fie kommen ſich vor, als wären fie 
etwas und rangirten mit den erften Geiftern ver Menjch- 
heit. Und doch zupft fie wieder das Gewiffen am Ohr 
und raunt ihnen zu, welch Gaukelſpiel fie eigentlich trei« 
ben und welchen Geſchick in drei Tagen ihr Blättchen 
rettungslos verfällt. Neid fteigt in ihrem Herzen em⸗ 
por gegen diejenigen, beren Arbeiten länger zu bauern 
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proben; — fie rivalifiren, kämpfen mit ihnen, und bie 
Bosheit erſetzt das Genie. Erquickt fich bie Lejewelt 
nicht am liebften an frechen Schmähungen und Läfterun- 
gen? Bezanbert man fie nicht am rajcheften, wenn man 
ihr das ſüße Gift der berühmten Schabenfreude zu koſten 
gibt? Iſt nicht das Publikum, das felber genußfüchtig 
von Tag zu Tage lebt, fo fchofel wie der Scribent, und 
frent es fich nicht Löniglich, wenn dieſer einen ber großen 
Hanfe, die beffer fein wollen als andere Leute, mit Füßen 
tritt? «Friſch ans Wer, ruft nun einer dem andern 
zu, «und treu zufammengeftanden! Iſt das Feuilleton, 
das ich gejtern gefchrieben, heute bereits Wiſch, fo machen 
wir heut ein neues — wir fagen dem Publikum Tag 
für Tag unfer Sprüdlein — und wenns im Papier 
fih verfrümelt, fo bleibt’s dafür in den Köpfen hängen. 
Keine nobeln, gründlichen und dauernden Werke mehr: 
das ſei bie Parole! Wer eins Iiefert, der wirb tobt- 
geſchmäht, todtgehöhnt. Nichts ſoll mehr auflommen, 
als was wir protegiren; und wir protegiren nichts, als 
was wir fjelbft oder unfere Kameraden liefern. Außer 
bem aber — wir find nicht ganz und gar unerbittlich! 
Wenn fie kommen, um vor uns nieberzufallen und uns 
anzubeten, dann fühlen wir ein menſchlich Rühren, und 
wir überlegen, ob wir nicht Doch etwas für fie thun wollen! 
— Dan hat auch feine Anwandlungen von Großmuth und 
läßt Hier und da einen armen Teufel eben: — denn e8 
ist ein ſchönes Gefühl, ſich jagen zu können: ven Tonnteft 
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du. zertreten, topt, maufetodt machen — und er zappelt 
noch ! »“ | 

Während biefer Herzensergießung hatten fich die Züge 
des Redners mehr und mehr geflärt; das Völkchen, pas 
er zaufte, fchien ihn mehr zu amufiren als zu ärgern, 
und da auch ich nicht umhin konnte, ein beifälliges 
Geficht zu machen, fo rief er mit wahrem Vergnügen: 
„Diefe Kerls! Iſt es nicht wunderbar, daß Menfchen, 
die feine halbe Zeile für die Nachwelt fehreiben können, 
in ber Mitwelt eine Art Allwacht ſich aneignen und von 
ihrem Schreibjtubl auf die Welt herniederfehen können 
wie Zeus vom Olymp? Sie fehütteln ihre Loden und 
e8 bebt der Erpfreis! Sie fchleudern den Donnerfeil 
unter die Sterblihen — und erichredt läuft der Haufe 
von dem Opfer hinweg, das getöbtet am Boden liegt. 
Site haben die Gewalt ver Schlüffel, zu binden und zu 
(öfen — und die Welt beftätigt fie durch eifrige Unter⸗ 
werfung unter ihre Decrete. Sie nehmen ſich alles her⸗ 
aus und befahren nichts; — fie find gefürchtet, ge- 
achtet, gejchmeichelt — und zu alledem noch übermäßig 
bezahlt!” 

Seine Miene zeigte fürmliches Behagen. Dann 
ſchien fein Geift einen andern Punkt ins Auge zu fallen; 
denn mit refignirtem Ernft fuhr er fort: „Der böfe 
Feind hat feinen Zwed erreicht. Das Geſchäft mit ben 
Büchern, die ibm zumiber fein müſſen, ift ins Stoden 
gerathben — der Bankrott über kurz oder lang unaus⸗ 
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bleiblich. Schon jett können mit Erfolg nur folche 
Werke ſich präfentiren, an denen Er und das Feuilleton 
feine Freude bat. Und fo erftehen Romane und Novel- 
len, die werth find, im Teuilleton zu erfcheinen; — 
werth jein Leben zu leben und feinen Tod zu fterben. 
Göttliche Meifterwerfe: natürlih! Köftliche Darftellung, 
lebenjprühend, wonnefunfelud! ‘Die Kritik des Feuilleton 
forgt dafür, daß fie diefen Ruf erlangen, baß ber 
Genußgier die Zähne wäljern — — und fie werben ver- 
Tchlungen ! 

„Die Kritif”, fuhr er mit dem Accent der Weg- 
werfung fort. „Lächerlichites Wort in dem Sprach 
ihag der Gegenwart! PVerverbliches Wort, — da e8 
immer noch Leute gibt, welche daran glauben! Die 
Kritik! Was ift die Kritik? Was thut die Kritik? 
Laßt uns jehen! 

„Die Kritit — die Kritik, wie fie gegenwärtig geübt 
wird in deutfchen Landen! — lobt vor allem das Pro- 
duct bes guten Freundes, tamit diefer ihr Product wie- 
ber Iobe; — beides womöglich unverfchämt. Dies ift 
bie Regel; und das Berfahren ift fchon jo Uſus gewor⸗ 
ben, daß man dabei an gar nichts Arges mehr venft. 
Keiner, der's thut, fürchtet deswegen beſchämt zu werben 
als einer, der Wahrheit und Gerechtigkeit frech verlete, 
das Publikum ſchändlich belüge und eigentlich ein Ha⸗ 
lunke ſei. Es fällt ihm gar nicht ein, daß man ihn fo 

Geſpräche mit einem Grobian. 16 
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bezeichnen und aus ber guten Gefellichaft Tortweifen 
könnte; — und fiehe da — es geſchieht auch nicht! 
Der Unbefangenheit, womit man gegenwärtig bie friti- 
ſchen Lügen pruden läßt, entfpricht die Unbefangenheit, 
womit das Publikum fie hinnimmt. Beiderſeits fühlt 
man: es geht einmal nicht anders — und darum ift 
(nach jetigen Begriffen!) auch nichts Dagegen einzuwen⸗ 
den. Will fich ein Schriftfteller jet bemerklich machen, 
fo muß er gepriefen werden — ſchamlos gepriejen, da⸗ 
mit er und fein Werk dem Publikum in ven Todenbften 
Farben erfcheine. Dies ift jet eben unerläflid. Daß 
ihm nun die guten Freunde ben Dienft leiften, ift ganz 
natürlich; und ebenfo natürlich tft, daß er ihnen bei Ge⸗ 
legenheit den Gefallen wieder thut. Alles durchaus in der 
Ordnung; natürlich, gebührlich! — Man muß dabei auch 
wohl bedenken, in welcher Zeit wir leben! Im Grunde 
iſt es die Zeit des literariſchen Fauftrechts. Alle find 
gegen alle, jeder nimmt fih, was er belonmen Tann, 
jeder wirft nieder, wen er zwingen faun; — da bebarf 
derjenige, der fih auf die Landſtraße hinauswagen ſoll, 
einer guten Escortel Er bebarf der Gefellen, die für ihn 
vom Leber zieben, wenn er angefallen wird, und ihn 
mannlich wieder heraushauen. Affociation, das ift das 
Wort der Epoche! Ihr Geſetz aber ift, daß alle für 
einen, einer für alle fteht, daß jeber gegen jeben bie 
Bereinspflichten erfüllt; und im literarifchen Verein fteht 
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unter dieſen Pflichten obenan: wech efeiige® unverfchäms 
tes Loben!“ 

Er hielt inne — wie e8 ſchien, um ben Beifall im 
Empfang zu nehmen, ven er verbient zu haben glaubte. 
Ich ertheilte ihm denfelben ſchweigend; und er begann 
. aufs neue: „Bet diefer Gelegenheit offenbart fich wie- 
ber der kindiſche Materialismus der Zeit. Man traut 
dem Geift und ver Wahrheit nichts, der Materie, dem 
äußern Werk, der äußern Thatſache, alles zu. Daß bie 
Worte jo gejchrieben und fo gebrudt werben und fo 
Iobend daſtehen im Blatt — das ift die Hauptfache! 
Der Rritifer, der fie verfaßt, und ber Autor, dem fie 
pen Bart ftreichen follen, freuen fich darüber gleichmäßig, 
und ber letztere erwartet mit dem beiten Gewiſſen bie 
guten Folgen. Dieſe kommen allervings. Aber fie fom- 
men zunächit nicht in dem gehofften Maße; und bann 
fommt und wirft etwas anderes’ von ber andern Seite: 
pie Macht der Wahrheit! Das hohle Product, dem die gu⸗ 
ten Freunde einen magifchen Reiz nachgerühmt haben, wirkt 
in feiner Hohlheit fo lange, bis die efelhafte Wirklichkeit 
über bie fchöne Lüge fiegt; — und nun iſt für den Autor 
alles verloren, auch die Ehre! Solche Erfahrungen, wie 
gewöhnlich fie find, ändern aber weder die Praris noch 
das Vertrauen auf ihren Effect. Man glaubt immer wie- 
der an die Zauberfraft des gebruckten Wortes, und fucht e8 


ſich zu verſchaffen und verfchafft es andern mit umer- 
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müdlichem Eifer. Würde man bie Zeit, vie man auf 
folhe Manöver verwendet, dem Kunfifleiß widmen, das 
Product würde beffer — es würde gut werben und ber 
Freund, der e8 zu loben hätte, könnte es ohne Lüge 
thun. Aber nein, man verläßt fich nicht auf die Leiftung 
und forgt darum für eine gute — man verläßt fich auf 
bie Kritik und glaubt nun das Ding nicht ſchnell genug 
fudeln zu können. Die Kritif muß e8 machen! Und 
wenn das jchofle Product nicht beachtet wird, dann bat 
bie Kritik ihre Schulpigfeit nicht gethan! Das Lob von 
feiten der Freunde war nicht Träftig genug — fie haben 
die höchite der Vereinspflichten nicht erfüllt!‘ 

Er fah mih an. „Du fcheinft einverftanden zu 
fein?“ fagte er. Ich erwiberte: „Dankbar!“ — Er 
nidte mit Billigung und fuhr fort: 

„Die Kritil wird angeklagt von den Autoren fchlech- 
ter Werke; und doch hat die gegenwärtige Kritif ein 
wahres Tendre für folche Werke und nimmt ſich ihrer 
fogar an, wenn ver Autor nicht zur Genoffenfchaft ge- 
hört — mit reinfter Uneigennügigfeit. Sie wird bier, 
bünft mich, von dem Beſtreben geleitet, die parteiiſche 
BVertheilung ver Talente, wie Gott und Natur fie belieb- 
ten, wieder gut zu machen! — Es fommen ver Kritik 
zwei Bücher ins Haus, ein gutes und ein fchlechtes. 
‚Der Unkundige meint nun, das gute müfle dem Aritifer 
Freude machen und das fchlechte. Misvergnügen. ‘Denn 
das ift ja natürlich! Allerdings; aber noch viel natür- 
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licher ift e8, daß das gute Neid und Eiferfucht in ihm 
erregt, das fehlechte Meitleid und Wohlwollen. Infolge 
jener erften Eindrüde wird das gute ſcharf aufs Korn 
genommen. Der Kritiker fucht Fehler, und wer fucht, 
der findet. Kommen ihm aber doch nicht genug heraus, 
dann fängt er an, in dem Werke zu vermifjen, was gar 
nicht darin fein ſoll, ja nicht darf! Iſt es ein Lichtes, 
fonniges Gemälde, dann fehlt Blig und Donner. Raſt 
in ihm ein Sturm elementarer Kräfte, dann fehlt bie 
Ruhe, der fchöne Friede! Trifft er auf Berlen ber 
Weisheit, jinnig und zierlich aneinandergereiht, dann 
hätte er lieber eine packende Handlung gewünfcht; und 
ergreift und fejjelt ihn die Compofition, dann muß er 
geftehen, daß er geiftig angeregt und erleuchtet von dem 
Buch nicht geſchieden fei! Vorzüglich aber wird er an 
dem einfach organifchen Kunſtwerk, in dem jede Zeile 
erfunden fein muß, ven Mangel an Erfindung, d. h. an 
einer willfürkchen Verknüpfung unmöglicher Abenteuer 
beflagen. ‘Dadurch gelingt es ihm, das echte Werk eine 
tüchtige Strede auf dem Weg zum fchlechten herabzu- 
führen, — und num übrigt nur noch, das fchlechte hin- 
anzubeben. Wie hohl, fad und widerlich es fei, dem 
Kritifer kommt eben hierbei die eigene Weberlegenheit zum 
Bewußtfein, das Vergnügen darüber ftimmt ihn gütig — 
und er findet es nun gar nicht fo übell Es ift fo 
harmlos! (d. h. e8 reizt feinen Menſchen zu Neid und 
Eiferfucht) — und der Autor bat den beiten Willen ge- 
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habt! Allerdings ift es nicht ganz jo herausgekommen, 
und bie Behandlung bietet manche fchwächern Punkte! 
Aber auf wie fchöne Sachen ftoßen wir drin! Wie 
ift e8 bier fo vührend, und dort, welche erfreuliche 
humoriſtiſche Ader zeigt der Autor! Kurz, im ganzen 
iſt's eine brave Arbeit! — Und jo ftehen benn die bei=- 
den Bücher, das gute und das fchlechte, fich gleich, ja, 
das fchlechte muß dem Publikum noch begehrenswerther 
erjcheinen als das gute! — Der kritifirende Tropf hat 
feinen Zwed erreicht. Er hat Lob und Tadel vertheilt 
an das gute, Lob und Zabel an das fchlechte Werk; und 
er gibt fich jet auch noch das Anfehen, als ob er feine 
Gerechtigfeit, feine Unparteilichkeit, die Freiheit feines 
Geiftes bewiefen habe!“ 

Ein Zornblid ging aus dem Auge des Redners, er 
ftampfte mit dem Fuße und rief: „Hund von einem 
Kritifer! Deine Gemeinheit und deine Yeigheit haft bu 
bewiefen! Du haft das lebendige Product gemorbet, um 
das tobtgeborene zu galvanifiren; — du haft das gute 
mit dem fchlechten bir aus dem Weg geräumt! “Der 
Bube, der das Product des Kameraden frech heraus⸗ 
ftreicht und das des Gegners frech läſtert, fteht hoch über 
bir, du hündiſcher Gleisner, der du die gute Arbeit er- 
brüdft mit dem Schein von Gerechtigkeit und Unpartei- 
Tichkeit! Du willft es mit niemand verderben, jämmer⸗ 
licher Wicht; aber bu verderbſt e8 mit der Wahrheit und 
mit dem Chrenmann! Hofenlader! Das echte Werf 
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auf den Schild zu erheben und es aller Welt zu 
rühmen, das Machwerk zu zertreten, das war beine 
Pflihtl Aber dazu haft du nicht den Geiftesabel und 
nicht das Herz! Du willit deinem Neivesfröhnend ficher 
gehen! Aber ich bin da, kritifche Vettel, und ich gebe 
dir bie Fußtritte, die dich in den Koth ftoßen!” 

„Du regſt dich auf!” rief ich ihm zu. 

„Ich will mich aufregen“, entgegnete er mit ftolzer 
Enträftung. „Dieſe Gattung ftreicht noch unentlarvt 
umber und wird nachgerabe die gefährlichſte. Es find 
bie Tartufes der Kritit — vertilgen muß man fiel — 
Das find eben die Menjchen, die wieder und wieder ber 
Welt zu vemonfteiven fuchen, daß es jett feine Genies, 
feine großen Charaktere mehr geben könne; daß wir alle 
gleich geworben feien und feiner mehr über den andern 
fih erheben dürfe! Damit fchmeicheln fie der Maſſe 
ber Alltagsmenfchen, die natürlich nichts lieber hören, 
als dies, und bringen bie Geifter, welche die Maſſe zu 
führen und binanzuheben berufen find, um den zu ihrem 
Amte nöthigen Credit! Mittelmäßige Tröpfe, wißt ihr 
benn jo gewiß, daß es jet nur mittelmäßige Köpfe 
geben kann? Wer bat euch denn das gefagt? Wer bat 
denn bewieſen, daß unfer Herrgott fein Licht nicht mehr 
ergießen kann in bie Geifter ber Menfchen und fie mäch- 
tig und groß machen, bamit fie die Welt erleuchten und 
die Maſſe Hineinführen in das gelobte Land der Zukunft? 
Brauchen wir venn Teine Genies mehr? Das ift ja 
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gerade, was uns fehlt! Und ihr verbittet fie euch, ihr 
beweift, e& Tönne feine mehr geben, weil thr fühlt, daß 
ihr felber nicht dazu gehört! Natürlich, wenn dann einer 
auftritt, deſſen Schöpfung ven göttlichen Funken offenbart, 
dann rottet ihr euch mit wüthender Haft zufammen, fein 
Licht zu verfinftern und ihn gemein und Fein zu machen, 
damit der Spruch des Neides und der Impotenz wahr 
werde. Das gelingt euch aber doch nur auf eine Zeit! 
Der Genius kann wol eine Strede — und leider manch⸗ 
mal eine große! — incognito durchs Leben geben; aber 
endlich wird er doch erkannt, erfannt vom Volk — und 
dann fallt ihr felber vor ihm auf die Knie! Denn nie- 
berträchtig feid ihr genug dazu! Hat einer nur feine 
Carritre gemacht bei der Nation, erſchallt jein Preis 
durch Europa, dann kommt auch ihr Kerbei, huldigt ihm 
hündiſch und laßt die Ausnahme gelten! — Schlechte 
Kerle! Möcht' ich euch ewig im Staube rutſchen 
ſehen!“ | 

Das Bild, das bei den letzten Worten vor jeine 
Seele getreten war, mußte ihm wohlthun; denn er zeigte 
grimmiges Vergnügen. Ich konnte der Luſt nicht wider- 
jtehen, e8 zu ergänzen, und rief: „„Amen!” 

„Amen! wiederholte er feierlih. Dann fuhr er 
fort: „Es ift merfwürbig, zu welchen Mitteln ver nei- 
bifche Inſtinet diefer Menjchen greift, um pas Edle dem 
Gemeinen gleichzumachen! Dem trefflichen, lebensvollen 
Werk jteht Heutzutag nicht nur Das leere und platte 
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entgegen, ſondern noch mehr das verberblich reizende, 
das oft mit Talent ausgeführt if. Nun iſt's ein 
wahres Gaudium für unfern Kritiker, mit dem fittlich 
verwerflichen, das aber Ausficht auf Erfolg Hat, das 
vortrefflihe zu ruiniren. Er macht's bier ungefähr fo 
wie einer, der über eine fchöne, geiftuolle, tugenbreiche 
Sungfrau und über eine hübfche, gewandte, pilante Buhl⸗ 
birne fein Votum abgeben wollte und nun folgenver- 
maßen fpräde: «Die Tugend bei der Schönheit — es 
iſt ſchön! Aber die Munterfeit und vie Gefälligfeit bei 
der Schönheit — das tft anziebend. Jene imponirt mir 
und ich Tann ihr. meine Achtung nicht verfagen; dieſe 
unterhält mich und ich muß fie reizend finden. Sch kann 
nicht leugnen, daß ich bier und ba bei der Edeln und 
Keinen einige Qangeweile fühle, was mir bei ber Xeicht- 
fertigen nie begegnet ift. Aber auf der andern Seite ift 
Tugend ein Borzug und Lafter muß man tabeln! — 
Soll ih nun über beide mein Urtheil abgeben, jo möchte 
ih fagen: die löblichen Eigenfchaften der einen wiegen 
bie der andern auf. ‘Denn wenn das Lafter gegen die 
Tugend verliert, fo gewinnt die Hingebung gegen die 
Spröpigfeit. Wenn die Hoheit ung Nefpect einflößt, fo 
ft die entgegenfommende Lieblichkeit entzückend. Und fo 
ftehen, genau erwogen, bie beiven Mädchen an Werth 
fih gleich.» 

Er hielt ein wenig inne, wie es ſchien um bas 
Gleichniß auf mich wirken zu laſſen; dann fagte er: 
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„Ein ſolches Urtheil Tann ein Menſch, wenn er ven Humor 
der Brechheit hat, über folche zwei Mädchen noch fällen. 
Sp dummdreiſt wird aber feiner fein, daß er num etwa fort- 
führe: «Vollkommen ift weder Die eine noch bie andere, 
und das ift fchade! Schönheit, Geift, Gefühl und Tugend 
beifammen — es ift viel, aber nicht alles. Es fehlen 
eben noch die Zierden und Annehmlichkeiten, welche bie 
andere befist! Könnte die edle und fchöne Sungfrau 
ſich noch die Künfte der Buhldirne aneignen unb bie 
Würde der Zugend mit dem Zauber bes Laſters ver⸗ 
einigen, dann wäre ſie ganz vollfommen!» Wie gejagt, 
fo dumm könnte einer bier nicht reben; denn der Blöd⸗ 
finn biefes Wiberfpruch8 Liegt zu grell am Tage. Allein 
über zwei Dichtungen, die folchen zwei Mädchen gleichen, 
da laſſen fich unfere Kritifer ganz ungenirt fo verneb- 
men! Die literarifche Buhldirne, die wird noch immer 
blos von feiten der Ergöglichfeit angefehen und hat den 
Gewinn ihrer Gefälligfeiten mitnichten durch öffentliche 
Schande zu erfaufen. Im Gegentheil, vie literariſche 
Buhldirne, die ift jegt eben das Genie; und ein fol- 
ches Allein gefiattet man noch. Es ift wahrhaft rühren, 
wie die Menfchen die «Genüffe» rühmen, welche dieſe 
ſchönen Seelen ihnen verfchaffen, ohne nur zu ahnen, 
daß fie mit ihnen pſychiſcher Buhlſchaft pflegen und all 
ihre Luft Corruption ift! Und fo kann denn ein Kri⸗ 
tifer, der zum Vollkommenen binleiten will, einem Dichter 
gar wol den Rath ertheilen, daß er mit allen Kräften 
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einer Poeſie nachtrachten möge, welche die Vorzüge 
jener beiden Mädchen vereinen würde! — Die Peitjche, 
bie Peitiche jo einem Kerl! Denn auch die Dummheit 
tft ein Verbrechen, und dieſe da wirft verberblih! Die 
Menfchen, die e8 hören, glauben die hohe Dichtung, 
weil fie nicht auch bublerifch wirft, poeſielos nennen 
zu dürfen, und fie fehren ihr verachtungspoll ven 
Rüden zu!” 

Er ftand eine Weile indignirt; dann rief er mit tra- 
giſchem Ernit: „Wehe, weh dem Poeten und Denker, der 
beutzutag dem höhern Ziele nachitrebt! Er gibt in poe⸗ 
tiſchem Gewande Wahrheit, und niemand will von biefer 
etwas wilfen! Er heifcht nom Leſer die mitwirfende 
Erhebung des Geiftes, und niemand will ihm dieſe 
gewähren. Er fchildert mit heiligen Farben göttliche 
Zugenden und bimmlifche Freuden, und niemand hat 
dafür das geringfte Intereffe! Er appelfirt an ven 
Seelenadel und an bie fittliche Kraft des Menfchen, und 
in niemand findet er fie! DBlafirt, blafirt find fie alle 
miteinander! Sogar die Jugend, die in unfern afabe- 
miſchen Jahren eine noble Wißbegierde und ein ibealer 
Schwung der Seele jo liebenswürbig machte, gegenwärtig 
bat fie diefe ihre charakteriftifchen Züge verloren! Sekt 
lernt fie ein Handwerk um des Lohnes willen, und für 
bie Strapazen, die fie widerwillig dabei duldet, entjchä- 
digt fie fich in literarifchen Freudenhäufern. Alte und 
Junge, von den Reizen tes Dämons entzüdt, verhöhnen 
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ven Engel des Lichts, den Sänger ver Wahrheit, um 
die Wette: er ift verlaffen und verloren!” ‘ 

Er ging mit gemeflenen Schritten auf und ab. 
Dann trat er vor mich bin und begann wieder: 

„Verſchon' uns Gott mit deinem Grimme: 
Zaunkönige gewinnen Stimmel — 

jo rief der Alte von Weimar. Glüdlicher Poet! Zu 
.beiner Zeit fingen die Zaunfönige erft an, Stimme zu 
gewinnen; — gegenwärtig hat niemand eine Stimme 
mehr als fie! Der Zaunfönig, in den Tagesblättern 
horftend, regiert von ihnen aus die Welt. Und bie 
Welt ift fo unglaublid dumm geworben, daß fie in dem 
Vögelchen wirklich ein großes Thier erblidt; und nament- 
lich wenn es mit orientalifcher Frechheit Treifcht, da 
zweifelt niemand an feiner Majeftät. So feben wir bie 
Maſſe gegen den Geift, die Winzigfeit gegen die Größe, 
die Büberei gegen die Mannheit an Boden gewinnen. 
Wenn uns das fchon mit Höchfter Beſorgniß erfüllen 
muß, fo ift Doch das Aergfte, daß fich aus dieſem Zu- 
ftand der Dinge eigentlich niemand etwas macht; daß 
bie Herrlichkeit, die das Gefindel fich verfchafft hat und 
befitt, feine Seele in ihrem Frieden ftört; daß fih jeder 
einredet, es werde doch alles mohlgedeihen und zur 
Ihönften Entwidelung gelangen! — Geift und Tugend 
haben fich in Quieſcenz gefegt, fie überlaffen der Unwif- 
fenheit und der Gemeinheit die Bildung der Nation — 
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und fie erwarten getroft, daß die Zräume, bie fie in 
der Zelle ausheden, braußen von felber in Erfüllung 
gehen werben! Ja wohl, es wird kommen, was eure 
Faulheit, eure fehändliche Uneinigleit verdient und was 
eure Seelen mit Entfegen erfüllen wird: die Schlamme- 
flut wird über euch hingehen und ihr werbet in ihr er- 
ſticken!“ | 

Nachdem er einen Moment hochfireng für fich hinge- 
fehen, fuhr er fort: „Damit kann ich fchliegen! — Ich 
babe den Beweis geführt, daß auf dem Felde der ſchönen 
Literatur die Zerfahrenheit und das Verderben eben am 
größten ift und alles in Aeußerlichfeit und Flachheit 
unterzugehen droht. Sch babe: bewiefen, daß ich ein 
Recht habe, betrübt zu fein und an ein Ende der Herr— 
Tichfeit auch unferer Elafjifer zu glauben. Dieſe Elaf- 
fifer haben Geift und Schwung und Ideengehalt; — 
man wird fie, wenn man noch etwas weiter fortgefchrit- 
ten ift, für langweilig, phantaftifch und prätentids er- 
Hären, und fie werden aus der Mode kommen. Iſt das 
etwa nicht möglich? Haben wir Teine Beifpiele? Gibt 
es nicht deutſche Claſſiker, die bereits außer Curs gefegt 
worden find? Große Namen unferer Literaturgefchichte! 
Aber niemand lieft fie mehr. Was verbürgt und, daß 
e8 ben zweien ober breien, die fich bisjett noch oben 
erhalten haben, nicht ebenfo ergehen wird? ‘Der Ge- 
ſchmack ändert fih; und von einem Gefchlecht, das ben 
Apofteln des Tages folgt, läßt fich alles erwarten!” 
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Er ſchwieg — holte Athem wie nach ver Beendung 
eines langwierigen und. großen Werks, und fagte: „Nun 
mag's gut fein. Zum Disput bin ich heute nicht auf- 
gelegt. Was ich fo Har fehe, wie meine Hand bier, 
das kann mir niemand wegbemonftriven; — und um 
nichts zu ftreiten, dazu hab’ ich nicht die Laune!” 

Er fette fih. Ich ſchwieg. Mehrere Minuten ver- 
gingen. 

Plöglich Tehrte er fich zu mir und fagte: ‚Du bift 
heute ſehr ftil! — Sagſt du gar nichts?“ 

„Es genügt mir gehört zu haben!‘ entgegnete ich. 

„Du ſtimmſt mir alſo bei!” fuhr er fort. 

„Das tft nicht die Folge“, erwiberte ich. 

Er ſah mih an. „Du bift nicht meiner Mei⸗ 
nung?‘ | 

„Nicht jo ganz“, verjegte ih. — „Im Grunde — 
nein!“ 

Er lächelte. Dann rüdte er feinen Stuhl vor mich 
hin und fagte mit einer Miene ver Verwunderung: 
„Geht dir der Zwirn veiner Gutmüthigfeit wirklich gar 
nicht aus? Wird dir das unaufhörliche Weißbrennen 
und Schönfehen nicht am Ende felbft zuwider? Kannſt 
bu nur vertbeivigen — kannſt bu mit auch an⸗ 
Hagen ?’ 

„Ganz gut‘, war meine Antwort. „Ich Mage 
dich an!“ 

„Verwünſchter —“ Der Zufat erjtarb auf feinen 
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Lippen. „Das thuft du. nur wieder aus Vertheidigungs⸗ 
ſucht!“ rief er dann. „Wenn die Galle fich einmal ein 
wenig in ihm regen foll, dann iſt's gegen einen, ber 
Galle Hat! — Nun’, fuhr er fort, „weilen bezichtigt 
mich alfo deine Weisheit?” 
„Du biſt Philofoph”, begann ich. „Aber nur in 
ber Theorie! Im allgemeinen!” 

„And in der Praxis? Im beſondern?“ 

„Da haft du Galle”, verſetzte ich. 

Er Tachte. „Und dieſe Galle?” 

„Bewirkt, daß du nur die Wirkung besjenigen fiebft, 
ber allerdings ſehr viel wirkt in der Welt — unter ans 
bern auch die Galle!” 

„Ich verſtehe!“ 

„Wenn du recht hätteſt“, fuhr ich fort, „dann 
hätten wir nur einen Teufel, aber keinen Gott!“ 

Er machte ein Geſicht wie einer, der einen übeln 
Trank einnehmen ſoll. „Dieſes weite Ausholen und 
ſtets wiederlehrende Zurückgreifen auf bekannte General- 
urſachen“, entgegnete er dann, „iſt eigentlich eine ſchlechte 
Manier. Diesmal hilft ſie dir aber nicht einmal was. 
Denn wer kann mir beweiſen, daß Gott einſchreiten mag, 
wenn die Menſchen ſich ſelber im Stich laſſen? Wer 
kann mir beweiſen, daß er ein Volk nothwendig auf⸗ 
halten muß, wenn es zu Grunde gehen will? — 
Bring’ Thatfachen gegen Thatſachen! — Ich will etivas 
feben!” 
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„Auch damit Tann ich dienen”, entgegnete ih. — 
„Die Tagespreffe, die du verurtheilt haft — | 

„Indem ich ihre verberblichen Wirkungen darthat!” 

„Sie gleicht dem Speer des Achilles.‘ 

Er ſchüttelte den Kopf und grinfte fatirifh. „Ed⸗ 
mund!” rief er. „Sollte die Wahrheit nicht die Kraft 
haben, gelegentlich auch ein neues Bild zu erzeugen? — 
Sp eins, wie ed meine Ohren vernommen haben, ift 
im Stande, die befte Wahrheit zu ruiniren!“ 

„Derlaffen wir das Bild“, entgegnete ich, „und 
gehen wir zur Sache. — Wenn du die Zagesblätter 
verurtbeilen willft, vann mußt du die Unterhaltung, das 
Geſpräch überhaupt verurtheilen. Denn was gefchieht 
in ven Zagesblättern anders, als daß fich in ihnen 
die Menfchheit, die Nation, vie Stadt, mit fich felber 
unterhält? — Natürlich können da nicht lauter ewige 
Dinge zum Vorſchein kommen —“ 

„Das weiß unſer Herrgott!“ rief er. 

„Wahres und Falſches, Gutes und Böſes, Tiefes 
und Oberflächliches miſchen ſich hier natürlich. Aber 
dieſe Miſchung wirkt anregend!“ 

„Anregend zur Verwirrung!“ entgegnete er. „Zur 
Unterdrückung aller geſunden, klaren, feſten Begriffe!“ 

„Rebe dir doch Das nicht ein!‘ verſetzte ih. — 
„Du felber nimmſt täglich die Journale zur Hand —“ 

„Am mir Aerger zu holen!’ entgegnete er. 

„Welcher dich anregt! Welcher dich reizt und 
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begeiftert eben zu deinen trefflichiten Einfällen und Er- 
gießungen!“ 

Er betrachtete mich argwöhniſch. „Willſt du mich 
hänſeln?“ rief er. 

„Ih conftatire nur die Wirfung ver Preſſe auf 
gejunde und felbftändige Menſchen“, entgegnete ich. 
Dann, mit Ernit, fuhr ich fort: „Es ift wahr, bie 
Preffe entläßt aus ſich ſchädliche wie nütliche Dinge. 
Aber wenn die nüßlichen zum Heile dienen, fo bienen 
die ſchädlichen zur Prüfung, und damit auch zum Heil! 
— Denn wir uns über den einfeitigen Stanbpunft er- 
heben —“ 

„Und das Berberben leugnen “, fiel er ein, „und 
aus Sauer Süß machen — 

„So“, fuhr ih mit Racbrud‘ fort, „müſſen wir 
erfennen, daß die Tagespreſſe ein ungeheures Bildungs- 
mittel iſt. Allerdings nur einerfeits; fie bebarf ver 
Sontrole, ver Ergänzung! Wenn aber die Politik und 
Literatur im Journal gern zu leichter Waare wird, und 
wenn zumal die Belletriftit im Feuilleton durch vergäng- 
lichen Reiz nur flüchtig erregt, jo haben wir zum Gegen- 
gewicht die Literatur in den Büchern!” 

Seht noch!” rief der Gegner. „Aber wie lang’ 
wird’8 währen? — Sieh doch, was um dich vorgeht! 
Die Zeitung will das Buch nicht zum Gefellen haben, 
fie will’8 aus dem Weg räumen! Die Zeitung bebanft 
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fi für dein «Einerfeits» — fie will nicht nur Zeitung, 
jondern auch Buch fein. Alles mas das Buch gibt 
(fagt fte), das kann ich auch geben. Und fo hat fie jetzt 
bereit8 den ungeheuren Rachen aufgeriffen, die ganze 
Literatur binabzufchlingen! — Allerdings Tann fie auch 
geben, was das Buch gibt! Nur mit einer Heinen 
Mobpification! Im der Zeitung muß e8 glatt, gleißend 
und leicht werben und im Fluge zu genießen fein; es 
muß ſich feuilletonifirt haben!“ — Mit einem fpöt- 
tiſchen Bid auf mih fuhr er fort: „Die Schale, 
worin bein Gegengewicht nieberziehen ſoll, fürcht' ich, 
wird eines fchönen Tages leer — die Säculariſation 
ber Heiligthümer unferer Literatur im Journal wird 
vollendet fein!” 

Ich fchüttelte den Kopf. „Bücher werben immer ge- 
fchrieben werben‘, rief ich. 

„Wenn fie aber niemand mehr kauft?“ 

„Dann werben die Autoren Märtyrer und fchreiben 
fie doch! — Davor ift mir nicht bange. Sch kenne 
meine Deutjchen !” 

Er nidte. „'S ift wahr”, verfeßte er. „Eine Zeit 
lang wird's noch fo fortgehen. Sie werden Bücher 
Schreiben, auch wenn fie niemand mehr lieft — zwecklos, 
nutzlos!“ 

„Mein lieber Victor“, entgegnete ich, „ergeben wir 
uns nicht der Conſequenzmacherei! — Man ißt's nicht 
fo heiß, wie man's kocht! Die Univerfalberrichaft hat 
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feine Chancen in unferer Zeit — auch nicht die bes 
Journals! Das fieht eine Weile gefährlich aus, dann 
richtet ſich's von felbft wieder ein, — und man lacht 
über die gehabten Sorgen. Der gebildete Menſch hat 
und wirb baben zweierlei Bepürfniffe: die einen werben 
durch das Sournal, die andern aber nur durch das Buch 
befriedigt; und darum muß und wird es neben bem 
Journal immer auch das Buch geben!” 

„Auch was die jchöne Literatur betrifft?“ 

„Auch was diefe betrifft. Neben ver fchönen Lite⸗ 
ratur fteht die Wiffenfchaft; und dieſe prängt die Literatur 
immer wieder zu jenem tiefen unb reichen Gehalt, wie 
es nur im Buch am Plage iſt.“ . 

„Die Wiffenfchaft”, entgegnete er, „dient gegen- 
wärtig der Welt. Die Wiffenfchaft geht darauf aus, 
dem Menjchen das Leben bequem zu machen; unb bie 
Tücher, die dazu beitragen, werden am höchiten gejchätt. 
Die Menſchen, denen die Wiſſenſchaft pas Leben fo be- 
quem als möglich macht, werben aber vor allem auch 
eine bequeme Literatur haben wollen — und die finden 
fte in Sournalen und in Büchern, die werth find, im 
Journal aufzugeben. — Hier die Empirie, bie Wiffen- 
ſchaft ver Welt, die Wiffenfchaft für die Welt — dort 
bie Zeitung: ich fehe nichts anderes! Da nun die em- 
pirifche Wiffenfchaft doch immer eine gewiſſe Anftrengung 
bes Geiftes verlangt, jo hat die ſchöne Literatur um fo 
mehr vie Pflicht, den ermübeten Forfchern und ihrem 
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Publikum einzig und allein Erholung zu bieten. Man 
wird von ihr fordern, daß fie die Rolle der Tänzerin 
und Flötenbläferin piele, welche vie alten Griechen 
bei ihren Gelagen zu vergnügen hatten — und fie wird 
fie ſpielen!“ 

„Mit dir Tann man nicht jtreiten!” rief ich uns 
willig. 

Er lächelte. „Schwer mag e8 allerdings fein“, 
entgegnete er; „‚benn mir kann man nichts vormachen ! 
Ich Hole mir die Waffen zum Kampf aus dem Reiche 
der Thatfachen, und das ift ein unerfchöpfliches Arjenal 
topbringender Gejchoffe. In Bezug auf unjern Streit 
liegt e8 aber thatfächlich fo, daß bie Macht und die 
Herrlichkeit gegenwärtig bei der Maſſe — bei ver Ge 
meinheit ift; daß die Maſſe befiehlt und der Schrift- 
fteller gehorcht. Das Hab’ ich bewiefen. Das ift bei 
der Grundgefinnung der Zeit begreiflih; — damit kann 
es aber nur abwärts gehen zum Verderben! 

„Schau um dich und überzeuge, dich! Wo verlangt 
man heutzutag von der Dichtfunft Erleuchtung des Gei- 
ftes, Bildung des Herzens, Vereblung des Charakters? 
Eine Befeligung, die zugleich Erhöhung und Verklärung 
des ganzen Menfchen if? Aufregung will man! 
Aufregung zu Gefühlen, die wolläftig fommen und nutz⸗ 
[08 vergehen; bie nichts Hinterlaffen, als bie befannte 
Zriititia! — 

„Das Organ für ewige Dinge ift der Menfchheit 
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verloren gegangen — und einzelne befiten es nur noch zu 
ihrer Dual. Sie richten nichts aus und härmen ſich ab. 
Keine Rettung denkbar — Feine: wenn Gott nicht in eigener 
Perfon das Organ wieder einfeht, das ihn der Welt 
erfchließt — wenn er nicht Genien fendet, die mit ges 
rechtem Stolz ihm allein dienen und der Menge gebieten 
— wenn er nicht den Hochmuth und Uebermuth der All⸗ 
tagsnaturen in empfängliche und empfangende Demuth 
wandelt! — Wird er’s thun? Haben es die Menfchen 
um ihn verdient? Ueberhaupt: muß es denn nothwendig 
aufwärts gehen in deutfchen Landen und in Europa? 
Kann es nicht auch abwärts gehen? Etwa darum nicht, 
weil fo viele fchöne Errungenfchaften der Cultur damit 
zu Grunde gingen? 

„Wenn ich bevenfe, was unſer Herrgott auf dieſer 
Welt ſchon alles hat zu Grunde gehen laſſen! Welche 
Fähigkeiten, welche Schöpfungen! — Darin iſt er wahr⸗ 
haft großartig — und ſein Rathſchluß iſt unerforſchlich 
im erſchreckenden Sinn! 

„Wir meinen immer, ohne die deutſche Nation, ohne 
ihre Größe und Schönheitsblüte, da könnte Gott nichts 
machen. Sie wäre ihm unumgänglich nöthig, wenn er 
die Gefchichte weiter zu führen gedenkt. Wenn er ſich 
. aber doch anders hülfe? Wer Tann ihm feine Wege 
vorzeichnen? Wer Tann fich unterftehen, ihm zu feinen 
Zweden bie Mittel an die Hand geben zu wollen? 

„Ich nicht! — Und darum befcheide ich mich und 
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ergebe mich.” — Er richtete feinen Blick auf mid. 
„Mund du?“ 

„Ich glaube und ich hoffe”, erwiderte ich. 

„Das wollte ich nur hören“, verfekte er. 

Die Miene, die er dabei zeigte, reizte mich. „Ich 
erfenne und ich weiß gewiß!” rief ich mit Nachdruck. 

Er ſah mih an. „Damit“, fagte er dann, „können 
wir fchließen. Denn darauf hab’ ich, zumal einem Gaft 
gegenüber, nichts zu erwidern.“ 





Zehntes Gespräch, 


Wochen vergingen, ohne daß ich mit Victor eine 
längere und bebeutenvere Unterredung gehabt hätte. Sch 
bejuchte ihn mehrmals; aber es war Exntezeit, und das 
frohe Treiben auf dem Gut und im Dorf nahm feine 
und auch meine Aufmerffamfeit ganz in Anſpruch. Die 
Oberleitung der Arbeiten ſtimmte den Freund geradezu 
behaglich. Dem goldenen Getreide, das in ber goldenen 
Sonne glänzt, Tann am wenigften bie Seele des Eigen- 
thümers wiberftehen, und die Heiterkeit, welche bie rei- 
hen Garden ins Gemüth fchimmern, Täßt geiftreiche 
Geſpräche nicht eben nöthig erjcheinen. — Wir waren 
glücklich, Menſchen mit Menfchen zu fein. 

An einem der leßten Sommertage ging ich zu Fuß ins 
„Kloſter“. Die Luft war mild und ich traf den Ere⸗ 
miten im Baumgarten, wo er eben Kaffee trank und 
tauchte. Er begrüßte mich mit Anmuth, was von ihm 
einen bejonders wohlthuenden Eintrud macht, und zeigte 
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eine große, von einer gewiſſen Schalfheit belebte Zufrie- 
denheit. Obwol nichts natürlicher ift, al8 das Vergnü⸗ 
gen eines Gutäbefigers, der nach glüclicher Einheimfung 
ber Feldfrüchte an lichtem Tag in feinem Garten fit, 
fo fiel mir jeine Miene doch auf. „Ich treffe dich in 
guter Stimmung?” fagte ih. „Das freut mich!” 

„Weißt du, was daran fchuld iſt?“ erwiderte er. 
„Die Einfamleit! — Das Glüd der Einſamkeit!“ 

„Heißt das ſoviel, ala —?“ 

„Bah“, entgegnete er; „du gehörft dazu! — Sep’ 
bih! — Der Fritz wird gleich Kaffee bringen, und 
bier ift eine Havana, wie fie nur je einen Kenner be- 
glückte.“ 

Ich ſteckte die Cigarre an. Bald ſtand der Kaffee 
vor mir, und es fehlte mir nichts, das Behagen des 
Wirths zu theilen. 

„Im Grunde“, begann dieſer nach einer Weile, 
„kann ich mich nicht beklagen! Ich hab' meinen Ver⸗ 
druß und entbehre ſo manches; aber Einen Wunſch, der 
zu den tiefſten und mächtigſten meiner Seele gehört, 
kann ich doch immer befriedigen: ich kann allein ſein, 
wann ich will. In dieſem Gedanken liegt für den, der 
die Leiden der Geſellſchaft gelitten hat, ein ganz außer⸗ 
ordentlicher Quell von Genugthuung! Ich darf mir 
dieſe Leiden nur vorſtellen, dazu eine Stellung, wo 
man ſie nicht vermeiden kann — und ein unausſprech⸗ 
liches Wohlgefühl durchdringt mich. Ich gehöre nicht 
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zu den Unglüclichen, ich kann mir helfen — Gott fei 
gepriefen!” 

Die letzten Worte Hangen fo tief empfunden, daß 
ich ihn erheitert betrachtete. „Du fühljt jehr intenfin! 
bemerkte ich. 

„Intenſiv angenehm, wenn ich allein bin’, entgeg- 
nete er. „Willſt du aber mein- Gefühl theilen, fo dent 
dir die Nöthigung, in einer Gefellfchaft zu fein, wo lee⸗ 
res. Gerede vollführt wird, das du nicht mur anhören 
mußt, ſondern für das bu auch noch große Theilnahme 
an den Tag legen follft; — aus Höflichkeit, aus Ga⸗ 
lanterie, aus irgendeiner der Pflichten, womit die Men- 
fchen fih das Leben fauer machen! Denk dir die Bein, 
dein Ohr eimem Geflatjche leihen zu müfjen, das für 
Dich nicht. das geringfte Interefie hat, und Zeuge des. 
Bergnügens zu fein, womit der Austaufch ihrer hohlen 
Gedanken die andern erfüllt! — ‘Das ift aber noch das 
Harmiofeite! Nun kommt der frede Burj, ver 
mit dir Händel anfängt und den du züchtigen mußt! Es 
fommt die eitle Donna, die dir gebieten will und gegen 
welche du grob werden mußt! Es kommt ver eingebilvete 
Efel, der das Wort des Tiefſinns für Blödſinn erflärt, 
weil es nicht in feinen Schädel gebt, und welchem bu 
diefen, wenn es nach Recht und Gerechtigkeit ginge, eigent- 
Lich einfchlagen müßteft! — Die Menfchen, wie fie fo 
find, fühlen das alles freilich nicht! Sie ertragen fich 
wechfelfeitig, als ob's nicht anders fein fönnte, und wenn 
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fie eine Zeit lang finn- und zwedios ben Mund be- 
wegt haben, gehen fie nah Haus nnd find noch im 
Stand und fagen, fie hätten fich gut unterhalten! — 
Mein Freund, dieſe Unterhaltung nicht mitbulden zu 
müfjen, das ift ein großer und ein füßer Gedanke!“ 

Die Zufriedenheit des Mönche. hatte fich bei diefer 
Schilderung eher vermehrt al8 vermindert. 

„Zuweilen‘, fuhr er, nach einigen Zügen aus ber 
Cigarre, fort, „kommt's mir vor, als ob die Einſamkeit 
bie einzig würdige Situation des Denkers wäre! Die 
Alliagsmenſchen können ſich wechſelſeitig etwas ſein — 
ich geb' es zu; aber zwiſchen dem Denker und ihnen 
beſteht eine unausfüllbare Kluft. Was er weiß, iſt das 
Höhere, Beſſere — Wahre; aber er darf es nicht ſagen, 
denn jene, die es nicht verſtehen, halten es für Faſelei, 
und wenn ſie nicht erboſt gegen ihn werden, ſo gähnen 
ſie ihn wenigſtens an, — ein Effect, der auch nicht ſehr 
ſchmeichelhaft iſt. Was ſoll er nun machen? Mitmachen? 
Zeigen, daß er auch trivial ſein kann? Heucheln? Die 
Dummheit, welche für Geſcheitheit gilt, fingiren und ſich 
dadurch erniedrigen? — Fliehen, fliehen in die Einſam⸗ 
keit, wo er ſich ſelber, dem Geiſt und der Wahrheit 
eben kann!“ | 

„Unter Umftänden‘‘, verjegte ich, „wird’8 allerdings 
das Beſte fein.‘ 

„Unter allen Umſtänden“, verbeſſerte er, „für den 
Denker! — — Was kann man nicht alles für Kreuz 


"267 


Haben! In der heutigen Geſellſchaft begegnet bir immer 
wieder ein Menfch, ver fich «aufgeflärt» nennt und mit 
unendlicher Selbitgefälfigfeit auf biejenigen berabfieht, 
die noch an religiöfen Vorftellungen hängen. Er ift 
chne alle Einfiht in das Wefen der Dinge — er weiß 
gar nichts und doch glänzt eine Zufriedenheit aus feinem 
Geficht, als ob er alles wüßte. Er will nicht mehr wiffen, 
als er weiß, darum ift fein Nichts ihm alles und mundet 
ihm unendlid. In feinem Glücke geſehen fcheint ver 
Burſche harmlos und nur maßlos eitel zu fein. Aber 
urtheile nicht zu rühbl Du darfit nur tiefere Einfichten 
fundgeben gegen ihn — und auf einmal iſt's vorbei mit 
ber Gemüthlichkeit. Er fieht dich verbächtig an; er wird 
in feinen Reden gereizt, giftig; und haft du dich entfernt, 
jo wird er dih mit Wuth verleumpen als einen, ber 
über die Menfchen eine fchwarze Dede breiten, pas Licht 
erftiden, ven Geift morden wolle! — Einen Menſchen, 
ber nicht. nur nichts weiß, ſondern auch nichts lernen 
will — der die Forfchung felber und ihre reblichiten 
Ergebniffe, wo fie mit feinem Nichtswiffen in Wider⸗ 
Ipruch treten, läftert und fich gleihwol als Freund des 
Lichts par excellence hinſtellt — einen folhen Menſchen 
zu jehen, zu hören und ihn nicht fürchterlich mit dem Stod 
. bearbeiten dürfen, das ift eine Prüfung für mich, die das 
Maß meiner Kräfte überfteigt! Ignoranz, die fich nicht 
begnügt, eitel zu fein, fondern die auch noch bösartig 
wird, nicht züchtigen zu können, weil bie Arbeit odiös 
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und unabſehbar wäre, das, ift eine Tortur, der man nur 
entgeht, wenn man ben Menſchen überhaupt entgeht. — 
Ich babe mich über dieſe und ähnliche Dinge ſchon aus⸗ 
gefprochen; aber heut ift mein unausiprechlihes Glück 
mir aufs neue zum Bewußtſein gefommen, und ich will 
meinem Schöpfer, der mir’s gegönnt hat, den neuen 
Dank nicht fchulbig bleiben!‘ 

Eine Pauſe entftand. Victor ſah auf den Tiſch und 
lächelte. „Weißt du was?’ begann er wieder. „ALS 
ich hier allein faß und meine Situation überlegte, Hatte 
ih einen Einfall — und ich ſchrieb mit Bleiftift ein 
Gedicht.” 

„Du machſt auch Verſe?“ rief ich verwundert. 

„Sie werben danach fein”, erwiberte er. 

„Das könnt' ich aber Doch nur beurtheilen, wenn ich 
fie hörte!“ | 

Er nahm ein Blatt aus feinem Tafchenbuch und las: 


„Sol ich ihre Götzen preifen? 
Sol ih mit den Wölfen heulen? 
Soll ih heulen mit ben Eulen, 
Die dem Tag das Licht verweilen ? 


Ober foll ich wiberftreiten 

Und die Narrheit Narrbeit nennen , 
Daß die Narren mich berennen 
Und vereint mich nieberreiten? 


Thorheit eines wie das anbre! 
Dieibt mir aljo nur das dritte, 
Daß ih aus ber Thoren Mitte 
Klug in meine Zelle wandre.“ 
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„Weiſe!“ rief ich. 

„Weiſe!“ entgegnete er bedenklich. „Weife du felbft, 
mein Yreund! — Du kommſt damit um bie Aefthetif 
herum!” 

„Sit nicht meine Abſicht“, verjette ich. „Das Pro- 
duct hat eine gewiffe Wahrheit und eine gewiſſe Laune, 
und man hört es —4 “ 

„Mit einem gewiffen Vergnügen‘, ergänzte er. — 
„Das Urtbeil zeichnet fich nicht eben durch Beitimmt- 
beit aus; für mich fcheint e8 aber doch einen Rath zu 
enthalten!” 

„Das Gedicht ift nett”, entgegnete ich, „und ich 
ratbe dir fortzufahren!”. 

Auch er konnte dem Angenehmen in dieſen Worten 
nicht widerftehen: eine eigene, halbverſchämte Genug- 
thuung blickte durch den Ernft, den er darauf anzunehmen 
für gut fand. | 

Während eines Schweigens, das nun eintrat, kam 
der Diener und übergab ein Schreiben. Der Empfän- 
ger betrachtete die Adreſſe und fchüttelte den Kopf 
mit einer verbrieflichen Misbilfigung. Dann las er 
laut: „An Seine Hochgeboren, den Herrn Baron von 
Soundſo, Rittergutsbefiger, Comthur und Ritter hoher. 
Orden, 2c. 2c. 2. — Sag’ mir, lieber Freund“, fuhr er 
zu mir gewendet fort, ‚„‚warum haben wir Deutjchen. 
denn auch auf diefem Felde den Gipfel ver Albernheit 
erftiegen? Dieſer Menſch — deſſen Hanpfchrift ich nicht 
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fenne! — fchreibt «Hochgeboren»,, obwol mir nad) ver 
an fich ftupiden Geborenheitsordnung, die einen Men⸗ 
ſchen auch in feiner Geburt vorrüden läßt, nur Doch- 
wohlgeboren zufommt. Gr macht mich nicht nur zum 
Ritter, fondern zum Comthur hoher Orden, während ich 
nicht einmal Befiger des allergeringjten bin. Und damit 
nicht zufrieden, glaubt er meine vorausgefekte Eitelkeit 
auch noch durch drei 2c. befchwichtigen zu müffen! — 
Wenn er wenigftend nur —“ 

Er machte den Brief auf, überflog ihn und rief: 
„Nicht einmal dieſe Entfchuldigung Hat er! Er will 
nicht einmal was von mir! Im Gegentheil, er gibt 
mir eine Nachricht und erweilt mir bamit eigentlich eine 
GSefälligkeit. O Deutfche, Deutfche, Deutjche! “ 
Nun’, entgegnete ich, „das erflärt doch die Titu⸗ 
firung im beften Sinne! Der Schreiber tft eben ein 
guter Menfch, der dir gleich auf der Adreſſe Vergnügen 
machen will! — Im Grunde beweifen dieſe übertriebenen 
Höflichfeitsformeln doch nichts, als einen Ueberſchuß an 
Großmuth im deutſchen Gemüth!“ 

Victor ſah mitleidig lächelnd auf mich. „Du gehörſt 
auch zu dieſer Sorte!“ ſagte er. „Ich bin überzeugt, 
be läßt auf keiner Adreſſe die Geborenheit aus und 
ſteigerſt, wo es nur irgend angeht, das Wohlgeboren 
zum Hochwohlgeboren, ꝛc. ꝛc. ꝛc.!“ 

„Das will ich nicht einmal leugnen“, entgegnete ich. 
„Ich fühle einen Trieb in mir, immer ein wenig mehr 
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zu geben, als man ‚beanfpruchen barf, weil ich gefeben 
babe, daß es den Leuten Vergnügen macht!” 

„Indem es einer Schwäche fchmeichelt‘‘, rief er, 
„und die Menſchen verderbt!“ 

„Ah! erwiderte ih; „fein wir nicht allzu 
moralifch und verbammen wir nicht allzu viel, es bleibt 
uns fonft gar fein Vergnügen mehr übrig! — Sch muß 
dir geſtehen, daß ich gerabe unfern Reichthum an gejell- 
Ichaftlihen Formen und die gewiffenbafte Beobachtung 
bderfelben immer gern von der fchönen Seite angefehen 
babe. Der Deutjche Tiebt nun einmal nicht pas Ein- 
förmige, die äußerliche Gleichheit; er ftrebt nach dem 
Mannichfaltigen und hat darum auch auf dieſem Gebiet 
eine Fülle von Unterfcheivungen eingeführt. Damit er- 
reicht er zwei Zwecke. Er hält die Glieder des gejell- 
fchaftlichen Organismus auseinander und gibt doch jedem 
feine Ehre, feine Freude! Er beherrſcht — geiltig —, 
und er beglüdt!” 

Victor ſchüttelte mismuthig den Kopf. „Verwünfchtes 
Talent!’ rief er für fih. „Damit kann man ben 
Teufel zum Biedermann charakterifiren!‘ 

„Die Formen”, begann ich mit einem Blick auf ihn, 
„haben einen unverkennbaren, vielfeitigen Nuten. Zus 
nächft: fie füllen die Zeit aus. — Wie viele Menfchen, 
. die zufammenlommen, wüßten nichts zu reden, wenn fie 
nicht Formen fprechen gelernt hätten; — fie würden fich 
langweilen und kämen in die größte Verlegenheit!“ 


272 


„Das heißt alſo“, verfeßte er, „bie Formen find 
eine Eſelsbrücke!“ 

„Eine Hülfe!“ verbefferte a. _ Soda: fie geben 
uns Haltung und Methode! . Indem wir fie beobachten, 
beivegen wir ung — Ä | 

„Sa bohlen Formen!’ 

„Mit Sicherheit und Würde!” 

„Pedantiſch! Lächerlich!” 

„Wenn wir fie misbrauchen, d. b. übertreiben, ja! 
Aber das ift nicht nöthig! Und dann, um bies neben- 
bei zu bemerken, auch die MUebertreibung hat etwas 
Gutes: fie wirkt komiſch und ergößt den Zuſchauer.“ 

„Ganz richtig! Und fo ift ver Deutfche ver Hans- 
wurft von Europa geworden! — Bift du nun fertig?” 

„Roh nicht”, erwiderte ih. ‚Einen großen Nuten 
der Formen muß ich darin erfennen, daß wir uns mit 
ihnen die Menjchen vom Leibe halten, deren vertraufiche 
Berührung uns unangenehm wäre. In dieſer Beziehung 
find fie unbezahlbar, denn fie find unerjeglich!” 

„Für dich und beinesgleichen!‘ rief er mit Stolz, 
— „das mag fein! Ich aber Hab’ fie nicht nöthig! 
Sch hab’ ein ehrliches und natürliches Mittel, die Nar- 
ren, die mir nicht behagen, mir vom Leib zu halten!“ 

Ich nidte lachend. Dann fagte ih: „Man. kann 
nie genug Mittel haben zu verftändigen Zweden! Auch 
bie einfaghfte Natur wird wechfeln wollen, und am Ende 
hat alles feine Zeit. Die Formen haben denn aud 
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noch die außerordentlich erſprießliche Wirkung, daß fie 
uns in ber Höflichkeit erhalten! Die unſchätzbare 
Jugend ver Höflichkeit befteht eben in ihnen; — und 
wer bie Formen beifeitefegt, der ift immer in ber größ- 
ten Gefahr, grob zu werben!“ 

Ich hatte ihn bei den legten Worten angeſehen — 
er lachte. „Der Schade wäre nicht fo groß!’ rief er. 

„Sol ih”, fuhr ih nach. einer Paufe fort, „das 
Bisherige zufammenfaffen, jo muß ich jagen: die Yor- 
men ftammen aus der menfchlihen Natur unb find 
ein Segen! Der Reichthum der Deutfchen daran 
bezeugt aufs neue den Reichtum des deutſchen Geiftes 
und Gemüths — und gereicht uns zur Ehre. Sit 
nun allerdings das Uebermaß nicht eben wünfchenswerth 
und thäten wir am Ende beffer, einige, vie feinen rechten 
Sinn mehr haben, aufzugeben —“ 

„Grandios!“ warf er dazwifchen. „Welche Kühn⸗ 
beit!” | 
„So würbe ich darin doch Vorficht "anempfehlen. 
Denn ih achte: das Zuviel ift bier immer noch beffer 
al8 das Zuwenig.“ 

„Haft du nun gefprochen?’ rief er mit Ungebulb. 

„Ich habe gefprochen”, verjeßte ich. 

„Dann will ih antworten!” entgegnete er mit einer 
Phyjiognomie, die der eines Kampfhahns ähnlich gewor- 
den war. „Der Formelfram‘, begann er, „mit dem 

Geſpruͤche mit einem Grobian. 18 
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wir Deutfchen uns immer noch fehleppen, ftammt aller- 
dings aus ber deutſchen Natur, aber aus einer weniger 
ebeln Eigenfchaft, als du die Güte haft anzunehmen — 
aus der Servilität in unferer Natur! — Oh”, rief er 
nach einem Blick auf mich, ich bin nicht ganz frei da⸗ 
von gewejen — ich hab’ es nur überwunden! — Alle: 
der Deutfche gibt jenem feine Ehre aus angebornem 
Hang zur Unterwürfigfeit und, wenn wir genau zufehen, 
aus Feigheit! Er geht immer noch eiwas weiter, als 
er ſelbſt nach feinen pebantifchen Formen müßte, weil er 
ben andern immer noch für eitler und empfindlicher hält, ale 
es ſelbſt ein Deutfcher ift! Das Gebührenve könnte dem 
Adreffaten nicht genügen und ihn verbrießen: dieſe Möglich 
feit macht den Feigling beben. Cr ftellt fich das unmuthige 
Geficht vor, das der Empfänger zeigen, die Rachethaten, 
zu denen er fich gereizt fehen könnte — und er fohreibt 
flugs mehr! Einer macht den andern zum Narren! Die 
erbärmlichſten Schwächen, die Iumpigften Eitelfeiten wer- 
. ben mit einer Zartheit und Schonung gepflegt, als ob 
es fihb nm die Großziehung ber edelſten Tugenden 
handelte! — Und was ift davon die Folge gewejen? 
Daß wir Deutſchen das Lächerlichite geworben find, 
was e8 geben kann: die Kleinftäbter Europas. 
„Kleinſtädter! — Fühlſt du, wie ich beine ganze 
Argumentation mit biefem einen Wort zertrümmere? 
Warum behängt man fi mit Titeln? Warum Figelt 
man fich mit ihnen die Ohren? Weil man nichts ift — 
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nichts in fich jelber! Weil man weiß, daß man nichts 
ift, und fi nun wenigftens etwas nennen will! Man 
hat fein Selbftgefühl, nicht das Bewußtſein, mit feiner 
Perſon zahlen zu können, — man greift aljo nach dem 
Surrogat und verkehrt nicht Menjch mit Menſchen, fon- 
dern Maske mit Masten. Dean lügt fih an, man lügt 
fih in die Höhe — man macht lakaienhafte Krabfüße 
vor dem Strohmann, dem Inhaber des Titeld — und 
‚man verewigt feine Bebientenhaftigfeit! 

„Man füllt die Zeit aus — freilich! Warum hat 
man aber fo viel Zeit? Weil man- feine großen Ziele 
hat, die das Herz bewegen und ihm Schwung geben! 
Anftatt die Zeit auszufüllen mit Männergefprächen über 
gemeinnüßige Zwede, muß man fie nun ausfüllen mit 
Phraſen und wechjeljeitigen hohlen Huldigungen. Jede 
Nation, bie in einer großen Thätigkeit begriffen it, 
Ichneibet die Formen und Formeln möglichſt ab, weil fie 
bem ftrebenven, auf ein ernftes Ziel gerichteten Geift in 
ihrer ganzen kindiſchen Leerheit erfcheinen. Auch bie 
wechfelfeitige wahre Liebe fchneivet die Formen ab und 
bie wechjelfeitige wahre Freundſchaft! Und wir Deut- 
ſchen laffen fie uns nicht nehmen und halten die albern- 
ften krampfhaft feit, als wären's bie größten Heilig- 
thümer! Das zeigt am beften, wie e8 gegenwärtig mit 
ung fteht! 

„Die Uneinigkeit der Deutfchen, bie fie nicht zum 
Handeln kommen läßt, hat verfchienene Gründe; — einer 
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davon ift aber offenbar die beutfche Zitelfuht. Dean 
Hebt an Titeln, man ſcheut fich dieſe Koftbarfeiten zu 
opfern und zu tilgen — man verlangt feine « Ehre» 
und. gibt darum auch jedem feine «Ehre» — und fo 
bleibt’8 bei dem « Mannichfaltigen», das dem beutjchen 
Gemüth fo theuer ift — und immer geringer werben 
die Chancen der Einheit. — Grobheit”, fuhr er mit 
erhobener Stimme fort, „Grobheit wäre uns von nöthen! 
Allerdings nicht die Grobheit des Egoiſten, ver das 
Mannichfaltige in feinen Despotenfad fteden will, ſon⸗ 
dern die Grobheit ‘der Patrioten, die grob find zum 
Zwede eines in Freiheit einigen Vaterlandes! ‘Die nicht 
wehleidig fchonen, um felber wehleivig gejchont zu mwer- 
den, jondern bie graufam find, wo es gilt, die Eitelkeit 
ber einzelnen zur Glorie des Ganzen zu Fränfen und ben 
äufßerlichen Plunder zu plündern! - 

„Höflichkeit! — Höflichkeit! — Schon die Abjtam- 
mung bes Wortes müßte den Begriff defjelben verdächtig 
machen! 'S iſt immer Lüge! Und wenn bie gefellige 
Lüge ein notbwendiges Uebel ift, fo iſt's immer ein 
Uebel! Aber es feil Die Höflichkeit ſoll auch fein! 
In Gottes Namen! Dann kann und darf fie aber doch 
nicht da fein, wo fie verderblich wirkt! Höflichkeit ift 
für die Müßigen, die ihre Zwede erreicht haben! Sie 
fönnen fich wechjelfeitig Schönheiten vorſagen, benn fie 
jtehben wo fie fteben follen! Aber wir Deutjchen find 
noch feineswegs am Ziel, — wir haben es exit zu er- 
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reichen, wir haben zu wollen, zu wagen und zu han⸗ 
deln — darum ift unfere Aufgabe und beilige Pflicht 
jest die Grobheit! ort mit dem Firlefanz des Lebens, 
womit wir uns wechjelfeitig werzärteln und unfere Denk⸗ 
art Heinlich machen! Neden wir von der Leber weg — 
thun wir das Maul auf und fagen wir uns die Wahr- 
beit unverblümt! Aergern wir uns lieber wechjelfeitig, 
machen wir uns toll und bringen wir uns in eine Wuth, 
daß wir aus der Haut fahren möchten! Aus der Haut 
unferer Thorheiten und Vorurtbeile, mein’ ich! O wenn 
wir viefen Balg ablegen fönnten mit allem, was drum und 
bran hängt, dann beginne ein neues Zeitalter für uns; 
wir würden nicht nur als Deutfche, fondern als Men- 
fen groß auf ver Erde wandeln und der Welt enplich 
zeigen, wozu wir auf der Welt find! 

„Die Beihütung diefes Balges“, fuhr er zu mir 
gewendet fort, „durch Umhängung eines ſchönen Män- 
telchens muß ich für gemeinichänlich achten; e8 war 
daher meine Pflicht, das fophiftiiche Gewebe deiner 
Gutmüthigfeit auch diesmal wieder aufzutrennen und 
den Anwalt des deutſchen Complimentirbuchs zu wider⸗ 
legen I’ | 
Schon früher, als feine Rebe heftiger zu werten 
begann, war er vom Sitz aufgeftanden, um fich auf dem 
Gras hin⸗ und herzubeivegen. Nach den legten Worten 
erhob ich mich ebenfalls und fagte mit dem unverhüllten 
Accent meines Gefühls: „Du haft mich nicht wider ' 


. 


278 


legt, ſondern mir nur wiberfprochen, und nach deiner 
Manier von Dingen gevebet, bie gar nicht zur Sache 
gehören!“ 

Er ſah mih an. „Du meinft —?“ fagte er. 

„Sch meine, bu leideft an der Streitwuth, wobei dir 
dein Mangel an Auffafjung und die inftinctmäßige 
Mebertreibung und Verdrehung des Gehörten zu Bafle 
fommen. Du kannſt nichts vernehmen, ohne bie Rebe 
fofort am Schopfe zu packen und abzuzaufen. Wer 
fpriht, muß immer unrecht haben, damit du recht 
habeft! Auch das Harmlofefte kann man dir nicht fagen, 
ohne daß du dein grobes Gefhüg dagegen aufführft, um 
es lärmvoll abzufnallen. 

Er machte hochverwunderte Augen. „Die Xitel- 
ſucht und die Höflichkeitslügen der Deutſchen“, entgeg« 
nete er mit fcharfem Ton, „find nichts Harmlofes! 
Sie ſchaden uns unendlich, — mehr als wir ahnen; 
ih Tonnte nicht dulden, daß fie als eine Zierde ver 
Nation demonftrirt werden wollten! — Ich liebe bie 
Wahrheit und haffe die Sophiften.“ 

„Biſt aber darum doch Fein Sokrates!” rief ich mit 
der Geringfchägung der Inpignation. „Du biſt ein 
Rechthaber, der feine andere Meinung auffommen Taffen 
kann als die feine, und deſſen ganze Kunft darin befteht, 
alles fchwarz zu machen!‘ 

„Mund du biſt ein Schönfhwäter”, rief er zor- 
nig. Ein Weißbrenner! Der geborme Advocat ber 
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Schwählinge und Jammermenſchen; — ſelbſt ein 
Schwächling!“ 

„Du aber“, rief ich mit ausbrechender Entrüſtung, 
„biſt ein wahnwitziger Despot! Ein Läſtermaul! Ein 
Flegel vom erſten Range! Ein Narr, mit dem ein an- 
ftändiger Menſch nicht mehr umgehen kann!“ 

Ich erwartete darauf hin eine Scene, wie wir fie noch 
nicht gehabt Hatten, indem ich mich auf alles gefaßt 
machte. Aber das Wunderbarjte traf ein; — Victor 
ſah mich an, feine Miene erhellte ſich — und er brach 
in ein lautes, ſchallendes Gelächter aus. 

„Bravo“, rief er, „bravo! — Siehſt du, was in 
pir liegt? — Ich bin feiner von ben Geringiten, ich 
geb’ es felber zu; aber vor deiner Grobheit ftreich’ ich 
tie Segel — ich weiche dem Größern! — Bewun⸗ 
derung, Freund Edmund, — und meine herzliche Gra- 
tulation! — — Jetzt, nachdem meinem Wunſche durch 
dich eine Erfüllung geworben, zu deren Höhe ich ſchwin— 
delnd emporfehe, jett verzweifl’ ich auch an ven Deut- 
chen nicht! Das Talent ftedt in uns, es darf nur 
geweckt werden! Sicherlich, wir zwei werben nicht allein 
bleiben; wir werben Gefellen finden im Vaterlande, und 
ein Bund ber Ehrlichen wird fich ftiften, deſſen Thaten 
der Nation den gewaltigften Vorſchub Leiften werden! — 
Beiern wir biefen Moment durch eine Umarmung; — 
und aller Groll falle zu Boden in Hochſchätzung und 
Liebe!” 
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Er ging auf mich zu, faßte mid um den Hals und 
prüdte mich an feine Bruſt. E8 war unmöglich, bie 
Scene nicht mitzumachen, und ich that es mit befter 
Manier. 

Als ich fpäter Abſchied nahm, fchüttelte er mir bie 
Hand Fräftiger als je und fchicte feinem „Gott befohlen“ 
einen beinabe zärtlichen Blick nach. 


Elite Gespräch. 


Bei meinem nächſten Befuh empfing mi Victor 
mit einem Lächeln, in welchem Achtung und Schlaubeit 
anziehend gemifcht waren. Er fchien fagen zu wollen: 
„Mit vem da tit nicht zu ſpaßen“, — aber dies: felbft 
nur fpaßhaft zu meinen. Ich ließ ihm feine Weife, und 
Tann nicht leugnen, daß der Fortfchritt, den ich ihm 
gegenüber gemacht Hatte, mir wohlthat. — Er führte 
mich in fein Zimmer, und da ich meinen Durft befannte, 
ließ er mir Wein und Waſſer vorfegen. 

An feinem ganzen Benehmen merfte ich, daß er 
etwas auf dem Herzen Hatte. Er trommelte gelegentlich 
auf dem Tiſch, richtete feinen Blick auf mich und lächelte, 
nicht ohne eine Idee von Verlegenheit, — kurz, er zeigte 
eine gewifje Unrube. 

„Was haft vu?” fragte ich ihn. 

„Ach!“ rief er mit komiſch unmuthigem Geſicht; — 
„eine Schwachheit! 
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Sch betrachtete ihn. „Sollteſt du bein Herz verloren 
haben?” rief ich. 

„Unfinn!” entgegnete er. „Das wäre nicht blos 
eine Schwachheit, fondern eine Dummbeit, beren bu 
mich Hoffentlich nicht mehr fähig hältſt! — Nein!” 
feßte er nach einer Weile hinzu, „mein Herz nicht, aber 
meinen Verſtand!“ 

„Das tft ja noch viel fchlimmer!” rief ich. 

Er erwiberte mit einer Grimaffe. — „Ich hab’ mich 
von dir verführen laſſen!“ fette er nach einer Baufe er- 
Härend hinzu. 

„Zum Glauben an die deutſche Nation?‘ 

„Sm Gegentheil! Zum Beweis, daß das Ber- 
berben immer weiter um fich frißt. Kurz: zum Vers- 
machen!‘ 

„Ah!“ rief ich erfreut. „Poeſie! Das ift ein gutes 
Zeichen! — Und ein großer Schritt zum Glauben!” 

Er zudte die Achſel. „Hör erft, was die Sachen 
bringen! — Und trinf dein Glas aus!“ 

Ih trank; er fchenfte mir ein, nahm dann ein 
fleines Heft von feinem Schreibtifch, Tegte ed vor fidh 
hin und begann: „Zunächſt muß ich eine Heine Be⸗ 
merfung machen. Ich Habe fchon fehr bald die Anficht 
erlangt, daß uns die gebundene Sprache nicht nur 
gegeben fei, um uns wechfelfeitig anzulägen: man 
kann fich, dachte ich bei mir felber, darin auch vie Wahr- 
Beit fagen —“ 
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„Daß fie gefällt!“ warf ich dazwiſchen. 

„Dem rechten Hörer — das verfteht fi). — Indem 
ich auf einen folchen rechnete, hab’ ich fchon in frühern 
Fahren ein paar Gevichte gemacht, die mir in ben letz⸗ 
ten Tagen wieder in die Hände gefallen find und bie 
ich zu feilen und zuredhtzurüden ein närrifches Gelüjten 
empfand. Das erite jpricht eine Erfahrung und ein 
Gefühl aus, das uns nicht mehr ganz neu tft. Willit 
du's hören?“ 

„Mit dem größten Vergnügen!” 

„Das wird fich zeigen!‘ 

Er hatte das Heft aufgefchlagen und las: 


„Gebt mir doch mit euren Cirkeln! 
Ihr vergeubet das Gewicht 

Eurer tiefgebacdhten Gründe, 

Gute, denn ich folg’ euch nicht. 


Soll id ſehn, wie man den Pfuſcher, 
Der dem Hang bes Tages fröhnt, 
Mit dem Blid der Ehrerbietung — 
Mit des Genius Preife krönt? 


Wie man Über hohlen Flitter 

Sn Entzäden faft vergeht 

Und dem wahren Meifter freundlich 
«Schöneres» zu leiften räth? 


Sof ich fehn, wie man ins Antlitz 
Achtung fih umd Liebe gt 
Und mit Worten und mit Bliden 
Händedrückend ſich beträgt? 
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Ueber ben Entfernten aber 
Läfterfrohes Urtheil fpricht 

Und die Augen rings erglänzen, 
Wenn die Zunge giftig ſticht? 


Immer iſt's dieſelbe Leier, 
Keinen Pfennig geb' ich drum. 
Die Geſcheiten ſind Halunken, 
Und die Guten, die ſind dumm.“ 


Ich ſchwieg, indem ich nach einem bezeichnenden 
Prädicat ſuchte. 

„Hm!“ ſagte er nach einer Weile. „Du biſt 
ftumm! — Iſt das Ding nicht einmal werth, daß man 
drüber ſchimpft?“ 

„Oh“, rief ih mit einem Accent böflichen Wider⸗ 
ſpruchs. — „Als eine Erpectoration des Mifantbropen 
fonn man es fogar gelungen finden! Allein — id) 
Scheine doch eigentlich nicht der rechte Hörer zu fein!“ 

„Dich ärgert die Wahrheit!’ rief er. 

„Die halbe!’ entgegnete ich. 

„Die Obrfeige”, verfeßte er nach einem Moment, 
„it darum, weil fie nicht zugleich ein Streicheln ift, 
nichts Halbes! Es ift eine richtige und ganze Ohr⸗ 
feige!” 

‚Aber fie fann ergänzt werben, indem man bie ges 
ſchlagene Wange gelegentlich auch wieder Loft! — Lies 
das zweite Gedicht! Wer weiß —“ 

Er lächelte „mit arger Lift” — und Ins : 
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„wer Bropbet befanntlich gilt 
Nichts im Baterlande: 

Ebenfo der Philoſoph 

Bei ber Freubensbande. 


Jeder, auch der Dümmſte, hält 
Sid für den Gejcheitern, 

Der des Weiſen Horizont 
Könnte jehr erweitern. 


Aber wieder, daß er nichts, 
Das Gefühl des Wichts iſt! 
Und fo fchließt er, daß das Licht 
Weniger als nichts ifl. 


Iſt ihm das der klarſte nun 
Bon den Haren Süßen, 

So vermag der Tropf den Kopf 
Nur geringzufhäßen.‘ - 


„Mag gehen!‘ verſetzte ih. — „Man fieht freilich 
nicht vecht ein, wie ver Philofoph zu folchen « Freunden » 
fommt!’ 

„In Ermangelung beiferer?‘ entgegnete er. „Wenn 
der Bhilofoph überhaupt noch fo ſchwach ift, beutzutag 
Freunde haben zu wollen, jo werben fie mehr ober | 
weniger ben bier gefchilderten gleichen. — Die Kerle 
find fo ſicher!“ fuhr er verächtlich fort; — „ſie machen 
fich felbit jo ſicher durch wechjelfeitigen Beifall, daß es 
eine gute That ift, wenn man mit der Ruthe dazwiſchen⸗ 
fährt und rechts und linfs Hiebe austheilt!” 

„Vivat Sequens!” rief ich. 
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Er fchaute mit einer jchelmifchen Laune für fich 
bin und las dann: 


„Denn bu roh biſt, Menſchenthier, 
Jubeln die Genoffen; 

Und es ift ein Wiehern fehier 

Wie von geilen Roffen. 


Sieh, das weitet dir die Bruft, 
Groß wird deine Kleinbeit, 
Und dn bäufft in Schöpferluft 
Berge der Gemeinheit. ' 


Siegesfreube bligeft bu 
Nah vollzognem Hohne; 
In Gedanken fiteft du 
Mächtig auf dem Throne. 


Blickſt in Hoheit, ſelig fchlau, 
Wie von Götterſtamme! — 
Biſt in Wahrheit eine Sau, 
Die fih wälzt im Schlamme,” 


Ich konnte nicht umbin zu lachen. Welche Stim- 
mung, in der man einen Drang empfinbet, ſolche Sachen 
in Reime zu bringen! — Die Neuheit diefer Sorte von 
Lyrik ergögte mi — und die Augen des Dichters 
ruhten mit Wohlgefallen auf mir. „Nun?“ rief er; 
„bie Gattung, die ich hier treffen wollte, fcheint mir ge- 
troffen zu fein!‘ 

Ich machte eine zuſtimmende Bewegung. „Daß das 
aber Poeſie iſt“, fuhr ich fort, „wird man dir ſchwerlich 
einräumen!“ 
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„Bringt mich nicht in Berlegenheit”, entgegnete 
er. ruhig. „Habs' mir felber fchon gefagt — und bar» 
auf geantwortet!” 

Er las: 

„Kritiſch Hör’ ich Sprechen fle: 
Das ift nicht erfreulich, 


Das ift feine Poefle — 
Nein, das ift abfchenlich! 


Und wer bat euch denn gejagt, 
Daß ich wollt erfreuen? 

Auf Die Buben mach' ich Jagd, 
Um fie durchzubläuen. 


Schreien follt ihr, fchreien laut, — 
Sollt euch jelbft erfennen, 

Und wenn ihr euch häßlich ſchaut, 
Soll die Schmach euch bremen. 


Wenn ihr aber Strafe habt, 
Qualen euch durchwühlen, 
Sollen fi ergötzt, gelabt 
Brave Burſche fühlen. ‘' 


„Und das, mein Lieber’, fette er mit Selbftgefühl 
hinzu, „iſt ein Verdienſt! Das Lieb, welches biefe bei- 
ven Zwede erreicht, hat fein Dafein gerechtfertigt.” 

„Ih fürchte nur’, erwiberte ih, „daß der erite 
Zweck nur jehr mangelhaft erreicht und damit auch ber 
zweite gewiffermaßen verfehlt wird. Denn bie Men- 
ſchen, die fich in Frechheit und Roheit gefallen, werben 
fih von deinen Invectiven nicht ſehr berührt fühlen; an 
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ihre Selbſterkenntniß und ihre Seelenqualen infolge dei— 
ner Vorhaltungen kann ich nicht recht glauben; und es 
dürften alfo auch die braven Burſche fo ziemlih um 
das ihnen beitimmte Schaufpiel kommen. — Auch die 
Roheit des Menjchen hat etwas Umnerfchöpfliches; und 
wenn wir gewiffe Eremplare ſehen, müſſen wir fagen: 
fie fönnen nicht anders — und fie werben bleiben, wie 
fie find!” | 

„Mit diefem Echarfblid, mein weiſer und haar 
jpaltender Kritiker, ftehft du nicht allein! Indeſſen ... 
Doh höre!” — Er ſchug ein Blatt um und las: 


„Ich ſehe wol, daß Läftrung nur 
Dein Herz vermag zu laben. 

Du mußt, gemeine Creatur, 
Ausbilden fchofle Gaben 

Und wandeln frecdher Geifter Spur, 
Um au Genuß zu haben. 


Du mußt mit Robeit oder Üft 
Den Frieden andrer ftören! — 
Doch folft du mir zu feiner Frift 
Dich über di bethören, — 

Daß ein verähtli Thier du Gift, 
Siftwurm, das folft du hören!“ 


„Gut“, bemerkte ih: „Iſt der gemeine Menſch 
nothwendig gemein, jo muß er gleichwol ebenfo noth⸗ 
wendig Schläge haben. Aber tie Schläge müſſen ihn 
auch treffen! Nach meiner Kenntniß der Menſchen wird 
nun biejes Gedicht niemand weniger auf fich beziehen, 
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als eben der, welchen es gilt! Sollte es wirken, fo 
müßte es ihm unter. feiner Adreſſe Ins Haus gefchidt 
werben!” | 

„Das Teugn’ ich!“ entgegnete der Autor. — „Die 
Charakteriftit auch ohne Nennung des Namens kann ven 
Getroffenen irgenveinmal in die Seele treffen! Es 
gibt ein Gewilfen, das auch im Roheſten fich noch 
regen und ihm zurufen kann: damit bift du gemeint, 
Schweinehund! Geb’ in Dich und befjere dich!” 

„Möglich, verfeßte ich, „ift e8; — und fo kann 
ich nur wünfchen, daß es auch möglichjt oft wirklich 
werbe!” 

Nun trat eine längere Paufe ein. Pictor, der auf 
ven Tiſch gefehen, richtete endlich die Augen mit einem 
gewiffen Humor auf mich und fagte: „Was hältft du 
nun im ganzen von diejer Art Poeſie?“ 

Es war unmöglich, über eine fo formulixte Frage nicht 
feinen Ernſt zu verlieren, — und ich that mir feinen 
Zwang an. Dann fagte ih: „Ich glaube, man Fönnte 
fie eine Poefie der Birkenruthe oder der Haſelſtaude 
nennen.” 

„Wohl“, rief er. „Oder ver Keitgerte! — Das 
ift aber eine viel bejjere Poefie, als unjere heutigen 
Duft- und Dufellöpfe meinen, und ich bin der Anficht, 
daß fie viel mehr cultivirt zu werden verdient, als es 
geſchieht.“ 


Geſpräche mit einem Grobian. 19 
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„Sn Gottes Namen!’ erwiderte ich. 

Er betrachtete mich fpöttiich und ſagte: „Du fcheinft 
biefe Gattung doch für nicht fo recht voll und ihre 
Pflege kaum für wünjchenswerth zu halten! — Warum? 
Was haft du gegen fie? 

„Nichts! — Aber auch nicht viel mehr für fi. — 
Die Poeſie, die wir wollen, lieben und nöthig haben, ift 
die poſitive. Sie verherrlicht das Liebliche, das Edle 
und Große in enthufiaftifchen Liedern. Sie hebt uns 
bamit hoch hinweg über die Dürftigfeit und den Wuft 
des irdiſchen Dafeins und gibt uns einen Vorſchmack 
bes allvollenveten Lebens. Damit erhöhen die Menfchen 
fich jelber und damit —“ Ä 

„zullen fie fich ein!“ rief er mir entgegen. „Sie 
laſſen fich durch fie phantaftifch erheben, dünken fich er- 
haben zu fein und merfen nicht, daß fie in Wahrheit 
‚ nur Würmer, Egoiften und Narren find. Der Schleier, 
den dieſe pofitive Poefie den Menfchen übers Geficht 
wirft, muß weggerifjen werben und die negative Poefie 
muß ihnen zeigen, nicht nur wie fie fein follten und fein 
könnten, jondern wie fie find! Sie muß Diejenigen, 
die nicht fo find, wie fie fein follten, in ihrer Erbärm- 
lichkeit, Häßlichfeit und Verächtlichfeit bloßitellen und 
züchtigen!“ 

„Das iſt nicht ſowol Poeſie als Execution!“ 

„Execution“, rief er, „iſt für den Gerechten Poeſie! 
Die höchſte Poeſie!“ 
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„Darüber, verfegte ich nach kurzem Schweigen, 
‚läßt fich nicht ftreiten; — e8 iſt Geſchmacksſache. Auf 
Eins aber, glaub’ ih, Tann man aufmerffam machen. 
Wenn eine Sünde vorgeführt wird zugleih mit ber 
Strafe, die fie verdient, jo gewährt das eine gewiſſe 
Befriedigung; ich will zugeben: einen Genuß. Aber in 
biefem Genuß fticht ‚doch ein beveutender Erogefchmad 
hervor. Wir haben vabei das Häßliche ver Sünde vor 
Augen, und, wenn du mir’s nicht übel nehmen willſt, 
auch das immer noch Häßliche der Strafe. Geſchieht 
nun auch dem Necht Genüge, fo hat das Auge doch 
feine fehöne Anſchauung und bie Tiebefähige Seele feinen 
Gegenftand. Die. evelften Kräfte in uns werben nicht 
in Thätigkeit gefegt, die höchſten Bedürfniſſe nicht be- 
friedigt. Wir fehen das Nichtfeinfollende verwirklicht 
und vernichtet durch das, was auch nicht fein follte! 
Unfer Sehnen wird aber immer darauf gerichtet fein, 
das Seinſollende im holen, heiligſchönem Leben vor 
uns erblühen zu ſehen — wenn für jetzt auch nur im 
Bilde. Dieſes Bild iſt eine Prophezeiung auf den Him⸗ 
mel, und für die Erde: Poeſie!“ 

Er machte ein Geſicht, wie einer, der etwas aner⸗ 
kennen ſoll, aber innerlich genöthigt und entfchloffen. ift, 
es nicht zu. thun. „Mir, entgegnete er mit ernftoollem 
Nachdruck, „gewährt es Hochgenuß, volllommenen Ge- 
nuß, ein Verbrechen gezüchtigt zu feben! Ich fühle 
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dabei weber bas Häßpliche ver Sünde noch der Strafe, 
fondern nur Wonne über den Sieg des Rechts. Was 
mich empört hat, wird getilgt, und ein feliges Gefühl 
von Erlöfung geht Durch mein Herz. Durch den gött- 
lichen Gedanken der Wieverherftellung find mir auch vie 
Werkzeuge der Strafe geweiht — und jeder Streich, Der 
auf ven Schuldigen niebergehend pfeift, ift Muſik für 
mein Ohr! — Du ftellft mir die «Poefiev entgegen! 
Was ift denn aber die höchjte Form der Dichtfunft — 
bie Tragödie — anders, als das, was du Execution zu 
nennen beliebft? Sie führt uns die Sünde vor und 
die Strafe — und der Effect ift die großartigfte 
Erhebung!‘ 

Ih ſah ihn mit einem Blick ver Freundſchaft 
an. „Zwiſchen ver Tragödie“, erwiberte ih, „und . 
dem, was wir gegenwärtig vor Augen haben, ift denn 
doch ein bemerfenswerther Unterſchied! In jener höch- 
- ften poetifchen Form ift die verbrecherifche That vom 
erhabenften Standpunkt entwidelt, geſchildert und ge- 
richtet. Das Häßliche der Sünde und ber Strafe ift 
verfchlungen in Schönheit und gibt nur ven Schatten, 
den fchaurigen Reiz des Ernftes ins Gemälde Der 
Dichter ftebt wie ein Gott über feinem Gegenftand — 
und zu Göttern Taufchen fi die Hörer empor. 
Allein in den «lyrifchen Gedichten», die wir heute ver» 
nommen haben, hat ver Sänger ſich in die nächfte Nähe 

feines Gegenftandes berabgelafien und befaßt fich höchſt 
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eigenhändig mit ihm. Er fchlägt den Feind genau mit 
den Waffen, vie diefer gegen ihn gezüdt hat — er haut 
fih mit ihm herum — und ift Menfch in des Wortes 
verwegenfter Bedeutung. Menſchlich — fehr menfchlich 
find denn auch die Gefühle, welche die Verfe im Hörer 
erzeugen!” 

Der Charalterifirte antwortete mit einer Art von 
Lachen, das nicht ohne Beifall war. Dann fagte er: 
„Mag fie menschlich fein, meine Lyrik, fie ift nichte- 
deftoweniger nothwendig und nützlich, und ich befreie 
burch fie meine Seele. Ich gewähre mir eine Süßig- 
feit, die berühmt ift unter den Menfchen, — die Süßig- 
feit der Rache! Und dieſe Süßigfeit gewähr' ich auch 
dem Hörer, der, von bemfelben Feind beleibigt, nach 
Rache lechzt. Sch bezeichne genau, was nicht zu dulden 
ift, und peitſche ven Hund einftweilen hinaus aus ber 
idealen Gefellichaft, damit ihn die erleuchtete Welt hin⸗ 
auspeitiche aus der realen. Ich will die Welt aufreizen 
gegen ben Böſen; denn nur die Welt — nur ein Bund 
der Menfchen Tann etwas ausrichten gegen ihn. — Hör’ 
noch ein Stüd! Dann jollft du für heute und vielleicht 
für immer Ruhe haben vor mir!” 


Er ſchlug das legte Blatt um und las: 


„Der Teufel hat des Sohnes Acht, 
Ein Bater unvergleichlich; 
Er gibt Gefinnung ihm und Macht 
Zu ſchaden unausweichlich. 
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Der Bube, freudig unverfhämt, 
Kränkt fih zum Spaß den Guten. 
Wenn diefer nun fi ihm bequemt 
Und peitfcht ihn nicht mit Ruthen — 


Was aber jchwer der Gute thut, 

Er liebt e8 nicht, zu ftreiten! — 
Dann wird der Bub’ aus Uebermuth 
Ihm jede Schmach bereiten. 


Doch fühlt der Gute fih ein Mann, 
Zur Strafe fih verpflichtet, 

Und züchtigt ihn, ber frech begann, 
Streng, wie ber Zorn gerichtet: 


Die Rachgier dann — «gerechte Wutbn — 
Des Buben Kraft vollendet! 

Er ruht nicht, bis der Gute ruht 

Geworfen und geſchändet.“ 


„Dieſes Gedicht iſt gut!“ rief ich. „Die Vortheile, 
die der Böſe in dieſem Leben vor dem Guten voraus⸗ 
hat, ſind nach der Wahrheit geſchildert und treffen das 
Gefühl mit tragiſcher Gewalt. Ja, die Macht des 
Buben in der Welt kann Grauen einflößen! Denn der 
Bube iſt mächtiger als der brave Mann, weil er rück⸗ 
fichtslofer, zur That gereizter ift, und nur die Coalition 
ber Guten kann ihn beftehen! Daß die Guten fich ver- 
binden und nicht aus Heinlichen Motiven die zujchauen- 
den Gönner — die Bundesgenoffen des Böſen werben, 
das iſt die große, Hochernfte Aufgabe ver Gegen- 
wart!‘ 


⸗ 
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„Siehſt du?“ vief der Poet mit beifälligem Niden, 
— „das ift ein Wort zu feiner Zeit! — Warum florirt 
‘das Böſe noch immer und iſt im. Grunde tonangebend 
in der Welt? Weil man vor dem Böfen fich fürchtet! 
Weil die Guten nicht zufammenftehen gegen ihn, jondern 
fih zu feinen Mitſchuldigen machen, indem fie fich über 
die Rränfung, die er dem Schwächern zufügt, jämmer- 
ich freuen und mit dem frechen Sieger als mit einem 
Helden Eofettiren! Die Guten haben einen hünpijchen 
Reſpect vor dem Böſen, das tft der Grund feiner Macht. 
Sobald man Einem rüdfichtsiofe Rache zutraut, ſcheut 
fih alles vor ihm und ſucht ihn zu gewinnen. Man 
ift freundlich und Höflich, man fehmeichelt ihm und ftrei- 
chelt ihn, und wenn er mit einer Grobheit antwortet, 
ift man entzüdt über ven Luftigen Einfall. Sogar bie 
Beljern wedeln mit dem Schweif — und nennen’s Klug⸗ 
heit. Es ift natürlich, daß der Kerl immer unverfchäm- 
ter wird, mit der ganzen Würde des Herrn auftritt und 
die Servilen en canaille behandelt!” 

Die Borftellung eines Menſchen, der fo verfährt 
und fo reuſſirt, vuldete ihn nicht mehr auf feinem Sig. 
Er erhob fih und ftredte das Haupt, wie um auf den 
Feind herabzufehen. 

„Das“, rief er fortfahrend, „iſt der Lauf der Welt 
im Slleinen wie im Großen — im Großen wie im 
Größten, — und die Wirkungen find allenthalben gleich 
verberblich! | 
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„Was verjpriht Hülfe? Mas ift unfere Pflicht? 
Daß wir dem Böfen, der im Gewande des Heros auf- 
tritt, diefes abreißen und ihn Der Welt zeigen, wie er 
ift! Daß wir die Guten ihre Schmach fühlen laſſen 
— ihre Teigheit und ihre Dummheit! Daß wir bie 
Bübereien enthüllen ringsumber, welde bie Send- 
linge des heillofen Princips in der Welt ausüben, und 
ben Kern eines Heeres bilden zum Kampf auf Leben 
und Tod mit der NRotte, deren Thaten bie Erbe be- 
jubeln! 

„Die Böfen entlarven und die Guten fehend machen 
— darauf kommt's an. Gar vieles Böſe würde nicht 
. möglich fein, wenn die Guten nicht fo dumm wären, es 
für gut zu halten; wenn fie den Verftand hätten, es als 
Böſes zu erkennen, und das Herz, darüber empört zu 
werden. Der Böſe bat die böſe Abficht, aber ven 
Muth; der Gute hat die gute Abficht, aber die Feigheit. 
Und nun fcheint der Böſe gut zu fein, weil der Muth 
etwas Gutes ift und Männliches! Und weil ihm ber 
Muth Macht gibt, fo ſcheint er, ver von ihr umgürtet 
ift, groß zu fein und ehrenwerth! — 

„sh frage: gibt e8 etwas Infameres, als bie 
Waffe, womit wir edle Befitthümer ſchirmen follen, zu 
misbrauchen zur Verübung einer Schandthat? Und doch 
ehrt die Welt in dem Raufbold, der nichts anderes thut, 
immer noch den Mann von Ehre! Anftatt den Hund, 
ber Händel fucht um der Händel willen — aus ber jäm- 
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merlichften Eitelfeit, aus Mangel an Talent und Kopf, 
weil er fich eben nicht anders bemerklich machen Tann! — 
anftatt jo einen erbärmlichen Kerl mit Fußtritten aus der 
Geſellſchaft zu ftoßen, läßt man ihn bellen und beißen 
und geht ihm refpectvoll aus dem Weg! Der von ihm 
geſchändete Muth Heiligt den niederträchtigen Zwed in 
ben Augen ber mehr als ftupiden Welt! — Wie feig 
muß fie fein, da fie den Muth vergöttert, auch wo er 
ber gemeinften Sache bient! 

„Rift du etwa fagen, im Grunde fei der Rauf⸗ 
bold doch nicht geachtet? Um fo abjcheulicher dann, daß 
man ihm das Handwerk nicht legt, fondern es durch 
einen blöbdfinnigen Ehrbegriff mit einer weltlichen Glorie 
umgibt! Um fo jchändlicher, daß man den eveln, wahrhaft 
ehrenwerthen und verdienten Mann zwingt, fich mit bem 
Lump berumzufchlagen, fo oft es diefem gefällig ift, und 
den, ber Beſſeres zu thun bat und thut und den Weg 
ber Pflicht gebt, ſobald er fich der provocirenden 
Laune des Nichtenug weigerte, al8 Feigling proferibiren 
würde! 

„Wie kläglich iſt es mit dem Urtheil und dem ſitt⸗ 
lichen Wollen der Welt beſtellt, daß ſie noch kein 
Mittel gefunden hat, ein ſo winziges, elend giftiges 
Thier unſchädlich zu machen! — 

„Der Buben, die den Degen misbrauchen, werden 
jetzt allerdings weniger. Dafür aber mehren ſich die 
Buben, welche die Feder misbrauchen. — Ich muß auf 
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biefen Punkt noch einmal zurüdfommen. Der gemeine 
Menſch, ver ein Journal herausgibt oder über einen 
Platz darin verfügt, hat einen Vorteil, ven ich nur zu 
benfen brauche, um rafend zu werden. Er Tann feinen 
Gegner täglich herunterziehen, verbächtigen, verleumben 
vor Taufenden. Und befigt er nur eine gewiſſe Klug⸗ 
heit und Geſetzeskenntniß, fo hat fein Opfer gegen ihn 
auch Feine Hülfe. Der fehlechte Kerl Tann den Edeln 
als einen Halunfen, der Ejel kann den Weijen und 
Unterrichteten al8 einen Dummkopf Hinftellen wieder und 
wieder; und der Verletzte ift wehrlos gegen ihn! Die 
einmalige Gegenerflärung hat feine Wirkung; herum— 
balgen mit dem Rader Tann und mag der Noble fich 
nicht — und jo behauptet die Beitie das Feld. Der 
Lefepöbel glaubt natürlich die Verleumdungen mit dem 
größten Vergnügen, fein Beifall atteftirt vem Lügenmaul 
feinen Triumph: und nun fehen wir den rohen, unwif- 
fenden Strid, den unter die Sournaliften gegangenen 
Bauernknecht als Sieger einberftolziven und auf ben 
Genius und Ehrenmann, ven er für fein ftupides Publi- 
fum zu Boden geworfen hat, verachtungsvoll herunter- 
ſchauen! — Daß dies möglich ift — daß der Ungerechte 
Unrecht thun Tann, ohne daß man's zu hindern und zu 
ftrafen vermag, das iſt für mich grauenhaftl. Der 
Zeitgeift fett auf die Niederträchtigfeit noch dazu eine 
Prämie! Der Schimpfbube fchimpft, der Beifall, ven 
er erlangt, macht ihn frecher und frecher — und bie 
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Abonnenten des Läfterblattes mehren ſich von Jahr zu 
Jahr.” 

Während der letzten Worte hatte feine Mechte fich 
gebalft, feine Augen funfelten grimmigen Zorn und er 
bewegte bie Fauſt, als ob er ven Delinquenten entzivei- 
Thlagen wollte. Nach einem Blick auf mich rief er: 
„Dieſes Schandverhältuiß empört dich nicht? — Du 
bleibft ruhig?“ 

„Ich bleibe ruhig”, erwiderte ich. Ä 

Er jtieß einen Ton der Wuth aus. „Ich Hätt’ 
mir's denken follen‘, rief er, „daß es mit deiner Ein- 
fiht in diefe Dinge nichts fein wird! — Dein Haupt- 
charakterzug ift und bleibt die Schwäche !“‘ 

„Ich bleibe ruhig‘, wiederholte ich nachdrücklich, 
„weil ich den Blid aufs Ganze frei habe, den bir bie 
Wuth über ein einzelnes Factum genommen hat. — Es 
wäre fhlimm, wenn es ein Zeitungsfchreiber in der, Hand 
hätte, uns verzweifeln zu machen!“ 

„Rannft du die Macht leugnen, die er befitt? 
Kannſt du den Erfolg leugnen, ber ven freigegebenen 
Misbrauch krönt?“ 

„Ich leugne die Ausdehnung und die Dauer dieſes 
Erfolgs. — Der Schelm ſitzt im Vortheil — es iſt 
wahr. Aber Unrecht ſchlägt ſeinen Herrn; — und end⸗ 
lich ſiegt die gute Sache!“ 

„Ach!“ rief er mit der Miene eines Gequälten. 
„Gemeinplätze!“ | 
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„Erfahrungsſätze“, entgegnete ich. „Erprobte Weis- 
heit — Wahrheit, die immer wieder am Platz iſt, wenn 
der Irrthum ſich zum Kampf geſtellt hat. — Aber für 
mich ſeien es bloße Theſen — ich beweiſe ſie!“ 

Er machte eine Pantomime der Ergebung. 

„Nehmen wir“, begann ich, „ein Parteiblatt, das 
ein Schimpfblatt iſt. Redacteur und Correſpondenten 
arbeiten heroiſch, und wenn einer von ihnen einen Groll 
hat auf dieſen oder jenen, ſo kühlt er ſein Müthchen 
rückſichtslos. Wer andere Dinge lehrt als die Partei, 
der wird geläſtert, und in ſeinen Ausdrücken iſt der 
Menſch, der Hiebe zu verſetzen geſtachelt iſt, genial!“ 

„Das heißt, er ſchmäht aufs roheſte ins Gelag 
hinein und demoraliſirt ſich, demoraliſirt das Publikum!“ 

„Sich? Das geb' ich zu. Das Publikum? Das 
hat ſeinen Halen. Er möchte wol; aber das Spiel 
wird ihm verdorben.“ 

„Wer bat ven Muth — ?“ 

„Die Schimpfblätter der Gegenparteil — Die ma- 
chen die Frechheit matt und das Unrecht ftunpf und 
das Publikum frei! — Die Gefährlichkeit des einen 
wird befeitigt durch die Gefährlichkeit des andern: 

Seder folder Lumpenhunde 
Wird vom andern abgethan!“ 
„Das Publiftum wird frei zur Confuflon, und zum 


Nichts!“ 
„Es wird frei zur Einwirkung ber guten, Haren, 
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rettenden Geiſter! Frei zur Einwirkung der Genien! — 
Was das Unheil betrifft, das Schmähblätter einem 
Gentus zufügen können, fo glaub’ ich nicht dran. Die 
Parteijournale haben zu viel mit fich felber zu thun, als 
daß fie ſich auf die confequente Verfolgung eines höher 
jtrebenden Geiftes legen könnten, wenn biefer auch, als 
ein Geift der Wahrheit und der Gerechtigfeit, ven par- 
teiiſch Einfeitigen ein Dorn im Auge fein muß. Aber 
er ift es nicht fo direct, wie ber eine Parteimenfch dem 
andern; — mit dem journaliftifchen Vertreter der Gegen 
partei fich herumzubalgen, wirb die Barteifeder doch ftets 
vor allem geſpornt fein. — Ja, wenn die zugleich gemeinen 
und parteitfchen Seelen einig wären! Allein fie find in 
Fehde; und fie können bie edle Kraft wol auf ihrem 
Wege ftören, aber nicht aufhalten. Wenn einige davon 
auch zufammenftehen und Schmuz auf den Schöpfergeift 
werfen: er wird nicht haften! Das gute Werk wird 
das Lob des Meifters jo laut verkünden, daß das Froſch⸗ 
gequaf im Sumpf nicht dagegen aufzulommen vermag. 
Geht aber im exflen Uebermuth vie Gemeinheit gewal- 
tig am gegen ven Genius: im Kampfe fteigert, ftählt 
und bewährt fich diefer, und der Sieg belohnt ihn! — — 
Deswegen, mein Tieber Victor, bin ich für Preffrei-. 
beit, deren Misbrauch dich, den Freifinnigen, beinahe 
zum Despoten umgeärgert hätte! — Deswegen bin ich 
rubig geblieben bei der Vorftellung, die dich jo toll 
machte, daß du fogar wieder einigermaßen bie Höflichkeit 
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beifeitegefegt haft, — zu welder du ein für allemal 
zurüdgefehrt zu fein ſchienſt!“ | 

Diefe Schlußwenbung übte eine begütigende Wirkung 
auf den Hörer. Er zeigte in feinem Blick eine gewiſſe 
Laune und fagte: „Du fprichjit mit aller Ruhe eines 
Triumphators. Allein in dieſer deiner Zurechtlegung, 
‚ die dir natürlich fchlagend vorkommt, ift immer noch 
viel zu viel Zahmheit! Viel zu viel Vertrauen bes 
Zammes gegenüber den Wölfen! Wenn dieſe ſich unter- 
einander ben Pelz zaufen — für das Lamm haben fie 
doch immer noch Zeit, und es gelegentlich abzuwurgen, 
iſt ihnen ein Spaß. — Was die Genien betrifft — 

Er hielt inne. 

„Du wirſt doch nicht leugnen, daß wir dergleichen 
haben?“ rief ich. 

„Ich wünſchte ſehr“, verſetzte er gelaſſen, „etwas 
mehr Spuren ihrer Thätigkeit wahrzunehmen. Die 
Genien, wenn ſie da ſind und wirken, organiſiren und 
harmoniſiren. Davon merk' ich aber jetzt nicht das 
Geringſte! — Horch' ich hin auf die Welt, ſo dringt 
ein unſinniges Geräuſch von Tönen, — eine Welt von 
Misflängen in mein Ohr! — Ich Hör’ ein Durchein⸗ 
ander, daß mir Hören und Sehen vergeht!” 

„Das geht num einmal nicht anders!“ erwiberte ich. 
„Es ift das Gefchrei des Marktes, der Lärm des öffent- 
lichen Lebens!’ 

„Das öffentliche Leben“, entgegnete er mit Bedeu⸗ 


303 


tung, „iſt das Leben ver Nation! — — IK will nicht 
das Unmögliche. Aber eine Art von Harmonie des 
nationalen Concerts unter der Direction auch nur einer 
Art von Genius, das důnkt mich ein billiger Wunſch. 
Der Genius fehlt aber in jeder Form, — und auch 
dieſer Wunſch bleibt unerfüllt!“ 

„Er wird erfüllt werden!“ rief ich eifrig. 

Das Geſicht des Gegners, nachdem er mir dieſes 
Wort entlockt hatte, wurde hell und ſtrahlte Sarkasmus. 
„Das wollte ich nur wieder hören!’ rief er. — „Mein 
lieber Freund, noch eine ſolche Prophezeiung und du biit 
verloren !” 

Ich erwiderte mit einem Ausdruck ironiſchen Be⸗ 
dauerns. 

„Nun“, fuhr er fort, „und unterdeſſen? Solange 
wir unter der Nichterfüllung ſeufzen?“ 

„Machen wir uns nichts daraus!“ vief ich. „Und 
wenn ber Lärm zu arg wird, flüchten wir uns in das 
Aſyl des Geijtes, in das Aſyl der Natur!“ 

„Das wird wol unfere Rettung fein!’ verjeßte er 
mit Ernft. „Gott fei Dank, daß dieſes uns bleibt! 
Die Einfamleit — das Klofter! Gegenüber dem Chaos 
ba draußen das höchite, das einzige Heil!’ 

Ich ſchwieg — und fehüttelte den Kopf. 

„Was haft du?” vief er. „Beanſtandeſt du unfer 
Snftitut ?“ 

„Es ijt eine Rettung — ich geb’ es zu. Aber nicht 
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bie einzige — und nicht die beite! Es gibt eine beffere 
und fchönere!” 

„Den Himmel?” frug er fpöttifch. 

„Ja“, vief ih, „ven Himmel auf Erben: bie 
Familie!“ 

Der Mönch, dem ich dieſes Wort in die Seele 
warf, zuckte; — juſt als ob ihn ein Blitzſtrahl der 
Erkenntniß fühlen ließe, was er trotz allem und allem 
entbehrt. | 

„Bas ift die Familie anders”, fuhr ich fort, „als 
das erweiterte Aſyl? Das belebte, das verfchönte 
Aſylꝰ?“ 

Er ſaß ruhig. „Ach“, entgegnete er dann, „mein 
lieber Idealiſt, das hat ſeine gewaltigen Nifi's!“ 

„Die nichts ändern!“ rief ich. „Die Sache bleibt! 
— Der Streit endet in Frieden, das Unglück in Segen, 
das Glück wird genoſſen! — O mein Freund“, fuhr 
ich fort, „welche Familien gibt's in deutſchen Landen 
trotz deiner Niſi's! Das iſt unſere Stärke! Niemand 
kann über das deutſche Volk urtheilen, wenn er nicht 
die deutſche Familie kennt und ihre Freuden und ihre 
Segnungen in Anſchlag bringt.“ 

Er ſaß unbeweglich. | 

„Ich babe das PVergnügen”, begann ich wieder, 
„zwei mit anjchauen — mitleben zu fönnen, die fich 
gewilfermaßen ergänzen. Ein Beamter,. der in meiner 
Straße wohnt und deſſen Belanntfchaft ich vor einigen 


305 


Wochen gemacht habe, nennt eine jchöne junge Frau fein 
und zwei reizende Kinder — ein Mädchen von vier, 
einen Buben von zwei Jahren. Ich will bir feine 
Schilderung geben, denn du kennſt das ja auch! Aber 
wenn du fehen künnteft, welch unerfchöpflicher Quell von 
Wonne in den Fleinen Wefen der Mutter, dem Vater 
ſprudelt! Wie diefen Kinvereien, Poſſen, Kleinigkeiten 
— Einbildungen Anlaß werben zum innigften Vergnügen! 
Wie fih vor ihren Augen Entwickelungswunder begeben 
— und wie glückſelig ſie ihre Beobachtungen austauſchen 
und ihre Kenntniß der Kleinen wechſelſeitig vollenden! 
Wenn du ſehen könnteſt, wie das Glück der Aeltern die 
Liebe der Gatten ſteigert und eins dem andern höher, 
edler — heiliger erſcheint — — lieber Victor, auch dich 
würde eine Rührung ergreifen! — Es gibt eine Poeſie, 
bie wie ein: reicher üppiger Blumengarten glänzt und 
duftet, aber noch nicht genug gewürdigt, noch nicht genug 
in Worte gefaßt, im Bilde abgefpiegelt ift: die Poeſie 
der Familie! — Welche unendliche Fülle davon trägt bie 
Erde! — As bei meinem letten Beſuch der junge 
Mann meinen frohen Antheilfah, drückte er mir die Hand 
und ſagte feierlich: «Ich bin fo glüdlih, daß mich eine 
Furcht anmwandelt, ich wär’ es zu viel und mehr, als 
Menſchen es fein follen! — Möge Gott mir die Meinen 
erhalten!» 

Victor war in Nachdenken verjunfen, ohne aber eine 
Bewegtheit des Gemüths zu verrathen. 


Geſpräche mit einem Grobian. 20 
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„Die andere Familie’, fuhr ich nach einer Weile 
fort, „it eine ältere Bekanntſchaft. Ein ftattliches, be= 
bagliches — reiches Ehepaar, umgeben von jehs Kin⸗ 
bern, beren jüngftes vierzehn Jahre zählt, während ber 
Erjtgeborene zweiundzwanzig hat. Drei Buben und drei 
Mädchen; alle talentvoll, gebildet, hübſch, gutgelaunt, 
voller Leben und wigiger Einfälle. Der ältefte Sohn 
it Student und dermalen in Ferien, der zweite Kauf- 
mann, der dritte Gymnaſiaſt in loco. Die Mäpchen 
reifen zu Hausfrauen heran; denn fie find alle liebens— 
würbig und erhalten eine wünjchenswerthe Mitgift. Die 
ältefte, Agathe, ift ein prächtiges Kind, umfichtig, eine 
liebevolle Herrfcherin, Die zweite Mutter des Haufes. 
Dergangenen Sonntag war ich zum Kaffee eingeladen. 
Die Gefellichaft war erweitert durch Gefpielinnen ver 
Töchter und Kameraden der Söhne. Man begrüßte fich 
mit den froheften Mienen, . und bald glich der Salon 
einem ſummenden Bienenkorb. Ich, nachdem ich mich 
eine Zeit lang in dem bewegten Schwarm herumgetrieben, 
ſetzte mich zur Seite und beobachtete. Lieber Freund, 
ich Hatte ein Vergnügen, wie es nicht bie fchönfte 
Dichtung gewähren Tann! Mädchen, an Geftalt und 
Zügen verfchieven, aber gleih an fittigem Betragen, 
munterm Naturell, unfchuldiger Fröhlichkeit. Sie nur 
zu jehen, wie fie fich bewegen, hin- und herdrehen, plau= 
bern und lächeln, ijt ein Genuß. Die Natur ift fo 
reih! Und die Bildung, wenn fie die Natur verfeinert 
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und veredelt, iſt jo fchön! Die jungen Männer ftehen 
theilweife zufammen, dann mifchen fie fich unter die 
Mäpchen mit unternehmenden Gefichtern. Die Scene 
ändert fih. Bier und dort ftehen Paare in geſon⸗ 
derter Unterhaltung. Was die Leutchen ſich ſagen, mag 
ſein was es will, — erfreulich muß es ſein, denn ſie 
ſind vergnügt und die Mündchen der Schönen verziehen 
ſich in glückſeligem Lächeln. In aller Unſchuld weiß 
man ſich Heine Annäherungen zu verſchaffen. Man be- 
trachtet ein Bild an der Wand, Arm legt ſich an Arm 
und die Köpfe find ſich fo nahe gekommen, daß zwar bie 
Wangen fich nicht berühren, aber die Locken der Holden 
den Hals des Glüdlichen ftreifen; — ein Vorgang, von 
welchem vie in die Würdigung des Bildes DVerfunfenen 
natürlich gar Feine Ahnung haben. Oder man hält jich 
eine Zeichnung, einen Kupferftich, zufammen vor. Unter 
dem Blatte begegnen fich die Finger und brüden fich 
unbewußt. Die Augen des fchönen Kindes leuchten und 
eine feine Röthe geht über ihre Wangen. Die Zeichnung 
gefällt ihr außerordentlich! — 

„Ich erchebe mich von meinem Sit und trete in ben 
Kreis: auch ich kann dem Trieb, den lieben Gefchöpfen 
näher zu kommen, nicht länger wiberftehen. Ich unter- 
halte mich mit diefer und jener; — ich fühle mich um- 
Hoffen von dem Roſenduft der Jugend, des jungen 
° Lebens, des jungen Blutes, das die Wangen durchzieht 


und den Gefichtern auch ben Farbenglanz ber Roſe gibt. 
20% 
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Man fpricht, wie e8 eben der Moment erlaubt; und 
was die rothen Lippen fagen, ift nicht immer bedeutend. 
Aber du fiehft: gar wohl Tönnten fie dir Schöneres und 
Gewichtigeres mittheilen, wenn bie Seele beivegt und 
zum Veberftrömen gebrängt wäre! Denn die Züge fagen 
‚dir: biefe Seele ift reich; Schäge liegen in ihr — fie 
harren des Zauberers, ver fähig ift, fie zu heben. Dem 
Bekannten, dem Freund ift fie mit ihrem vorderhand 
unaufgejchloffenen Reichthum, ven er ahnen kann, ein an⸗ 
muthiges Räthſel — mit allem poetifchen Reiz des Räthſels. 

„Auf einmal erklingt das Piano, von Tundigen 
Fingern gemeiftert. ine claſſiſche Sonate raufcht vor⸗ 
über an ber ſtillhorchenden Gefellfchaft, die Gemüther 
ernfter und weicher ftimmend. — Eine Jungfrau tritt 
zu dem Spieler. Sie fingt ein deutſches Lieb, das er 
begleitet, — ein zweites und ein brittes. Innige Worte; 
füße, rührende, hinreißende Klänge. Die Hörer klatſchen; 
‚Rufe des Lobes und Dankes fliegen der Nachtigall zu. 
In der höhern Sphäre der Kunft ift pas Leben offener 
und fühner. ‘Der Boet bat ven Wünfchen des Herzens 
— der Freude, der Liebe — das ungebämpfte Wort ber 
Leidenſchaft geliehen; die Melodie verſchönt, vertieft es 
mit dem herzwarmen Ausdruck des Gefühls — unwider— 
ſtehlich dringt es in die Seelen. Die Herzen pochen, 
Rührung.bewegt fie — die Augen glänzen. Die jugend⸗ 
lichen Gefichter find mit einem mal noch einmal fo ſchön 
geworben!. Die Seelen find aufgefchlojfen, daß bu in 
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ihnen. lefen kannſt! Und nun fommt es blos auf Dich 
an, daß du das. rechte Wort jagt und dem erregten 
Gemüth den Ausprud der Liebe und Güte — die Ant- 
wort entlodjt, weiche bir fein Innerftes offenbart. Es 
kann eine feine Rede, ein bloßer Ausruf fein! Aber 
er fommt aus ber. Tiefe eines Engels — er tommt vom 
Himmel! | 

„Die Häupter bes Hanfes ſitzen in ber Mitte ber 
Fröhlichen und Seligen und überfchauen ven Kreis. 
Sie freuen fich ihrer Kinder‘, vie ſich rühmlich hervor- 
thun; fie freuen fi ber Geladenen und ihres PVergnü- 
gens. Ihr Glück ift ruhiger, gehaltener, aber im Grunde 
jo groß wie das der glüdlichiten unter den jungen Leuten. 
Wenn fich zulegt alle zu einem einen Mahl jegen und 
erquidender Trank fließt, fo bringt das feine Minderung 
ber Luſt hervor. Und wenn die Gäſte ſcheiden, fo zieht 
das Vergnügen mit den Abziehenden und bleibt bei ven 
Bleibenden. — 

„Das, lieber Freund, it bie deutſche Familie! Doch 
. nein — ein kleines, fragmentariſches Bild derſelben; — 
denn fie ift viel reicher an Blüten des Lebens! Und 
folder Familien haben wir Taufende! Und es begibt fich 
in ihnen eine Unzahl von Dingen, die Geift und Herz 
im Inneriten erfreuen | ‚Hier, wenn irgendwo, tft das 
Glück der Erbe! Hier iſt eine Welt, die das gute und 
kluge Haupt organifirt, und immer fchöner, edler, - be- 
glüdender ausformt! Hier ift bei dem Frieden bie 
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Freude, bei der Stille die Fülle! Hier ift das Leben 
in feinem erquidenden Strom — bier find die Saaten 
der Zukunft!” 

Ih war in der Wärme ver Hebe aufgeltanden und 
ſprach die legten Worte mit Begeifterung. — Victor 
erhob fih langſam; er betrachtete mich freundlich, heiter, 
aber mit einem Ausprud von Ueberlegenbeit. 

„Wenn du die Sadhe fo anſiehſt“, rief er, — 
„warum nimmſt du fein Weib. und gründet eine 
Familie?’ 

Ih fuhr ein wenig auf. Dann fagte ih: „Das 
haben wir verpaßt! — Laſſen wir die Jugend die Jugend 
beirathen!‘‘ 

„Dies, erwiberte er kopfſchüttelnd , ‚Alt nicht immer 
möglich und fommt jett in den gebildeten Kreifen immer 
weniger vor. — Sodann — willft du dich alt machen? 
— Denfende Geifter und fühlende Herzen, die vom 
Schönen leben, bleiben jung! — Fühle dich, jeune 
homme de quarante ans!“ 

Ih zudte die Achſel. „Du ſchmeichelſt dir ſelbſt!“ 
rief ich. 

„Boah! Wir haben einige Jahre mehr, das ift 
Bagatelle! — Wenn ich fühlte wie du, heute noch machte 
ih mich auf, eine Frau zu ſuchen!“ 

Ein Ruf der Ungebuld entfuhr mir. „Sol id mir 
noch eine Niederlage holen ?” rief ich. 

Er lachte. „Warum niht? Das wäre fein fo 
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großes Unglüd; — und bei der Urtheilslofigleit und ven 
einfältigen Launen ber meiften Weiber auch gar feine 
Schande! Was ift damit anders bewielen, als daß 
du zufällig an ein bummes Ding gerathen biſt? — 
Aber ich fürchte, ich fürchte, du befämft feinen Korb! 
Du bift ein anmuthiger Gefell immer noch, Tiebenswür- 
dig, gefällig, von guter Geſundheit und ausgejtattet mit 
einer Rente von fünf» bis fechstaufend Gulden. Dafür, 
mein Befter, gibt's Liebhaberinnen! — Den Teufel auch! 
Du bift einmal unglüdlich gewejen — das hatte ſeine 
ganz ſpecifiſchen Gründe! Sich dadurch abſchrecken laſſen, 
wenn man einmal ſo ſchwach iſt, ohne Weib und 
Kind ſich nicht glücklich zu fühlen, das iſt die größte 
Thorheit, deren ein Mannsbild ſich ſchuldig machen 
kann!“ 

Ich war ernſt geworden. „Mein lieber Freund“, 
entgegnete ich, „reden wir nicht mehr von der Sache!“ 

Er ſah mich ſpöttiſch lächelnd an. „Wem nicht zu 
rathen iſt, dem iſt nicht zu helfen!“ 

Seine Zähigkeit machte mich verdrießlich. Ich wen⸗ 
dete mich ab. Dann kehrte ich mich zu ihm und rief: 
„Warum heiratheſt denn du nicht, wenn du dich ſo 
ſicher fühlſt?“ | 

Die Stirn des Gefragten runzelte ſich. „Weil ich 
nicht will!” rief er. 

„Und warum willſt bu nicht?” fuhr ich, nad 

Wiedervergeltung trachtend, fort. — „Muft vu meine 
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Sharafteriftif ber Familie und ihres Slüdes nicht unter- 
chreiben? ” 

„Sie ift einfeitig und ibealifirt”, entgegnete er; — 
„aber ich könnte fie gelten laſſen. — Nehme ſich das 
Glück, wer es bedarf! Ich brauch' es nicht — ich bin 
mir ſelbſt genug!“ 

„Sehr ſtolz!“ rief ich. 

„Sehr wahr!” entgegnete er. — „Du aber, der 
du dir ſelber nicht genug biſt, du wärſt verpflichtet, dich 
ganz zu machen durch eine Heirath. Warum thuſt du's 
nicht? Faſt möchte man ſchließen: weil du noch immer 
an deiner Ungetreuen hängſt und mit ſentimentalen Er⸗ 
innerungen deine Seele ſtärkſt oder vielmehr ſchwächſt.“ 

Ich war ſtill. Dann verſetzte ich: „Wenn ich nun 
aus deiner Entgegnung den Schluß zöge, daß du der 
ſtolzen Schönen, die dich verſchmäht hat, immer noch 
zürnſt, ſie alſo immer noch liebſt — was würdeſt du 
ſagen?“ 

„Daß du ein Narr wärſt!“ 

„Damit haſt du auch meine Antwort!“ 

Dieſe Antwort kam aber offenbar nicht mehr in ſein 
Ohr. Er ſtand aufgeregt da und fuhr fort: „Ich zürne 
nicht der Einen, die weder eitler noch ſeichter war als 
die andern! Ich zürne dem Geſchlecht —“ 

„Das ſich ſo unglücklich vertreten ließ!“ ſchaltete 
ich ein. 

„Verflucht!“ rief er und ſtampfte mit dem Fuß. 
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Dann, fich beruhigend, fagte er: ‚Du. willft mich auf- 
bringen, es gelingt bir nicht. — Die ‘Dummheit des 
Mäpchens, die mich ausgefchlagen hat, ift Fügung ge- . 
weien! Schickſal! Götterſpruch! — Ich Habe fie nit 
befommen, weil fie mich nicht verbient Bet 

„Das ift eine Erklärung!“ | 

„Lächerlib in den Augen deſſen, dem nur bas 
gemeine äußere Glück imponirt — genügend für Dich, 
wie ich hoffe — den Philoſophen, der mich, den Bhi- 
loſophen, kennt! — Was wären wir”, fuhr er mit 
ftolzem Humor fort, ‚hätten unjere Angebeteten Ja 
gefagt? Philiſter — wie die andern! — So hat fid 
uns ber Geift erichloffen zu riefiger Blüte! Wir kennen 
Gutes und Böfes und tragen Wohl und Weh der Menjch- 
heit in unfern Herzen! — Wir find glücklich, wenn wir 
zufammenlommen; glüdlih, wenn wir allein find — 
frei, groß, beneidenswerth!“ | 

„Die aber gleichwol feiner jener « Boiler » bee 
neidet!“ 

„Weil ſie's nicht berſtehen! — Daß ſie uns nicht 
beneiden, beweift eben, daß fie uns beneiden sollten! — 

Ä Laß ihnen das Glüd! Denn ver Geiſt — das Beſſere 
— iſt ihnen zu ſchwer!“ 

Er fuhr ſich mit der Hand über die Stirn. Dann | 
fagte er: „Siehft du, wie ſchon der Gegenftanp eine 
entnervende Wirkung übt? Wir haben von ven Wei- 
bern nur gejprochen — und ſchon find kindiſche Gedan⸗ 
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fen in unferm Hirn aufgeitiegen! — Aber du haft 
angefangen! — Komm mir nicht wieder auf biefes 
Thema! — Ih freue mich meiner Mannheit und 
niemand ſoll fie mir verflümmern — auch nicht einen 
Augenblick!” | 


<hölftes Gespräch. 


— — — 


Es war an einem wunderſchönen Octobertag. Ich 
hatte mich früh auf den Weg gemacht und labte Seel' 
und Sinn an dem heiligen Licht der Sonne, an der 
Bläue des Himmels, an den duftigen Farben der 
Erde. 

Ein ſolcher Tag verſetzt mich in eine eigenthümlich 
heitere Stimmung. Im Herbſt, — im Aublick ber 
Stoppelfelver und ber erften gelben Blätter an ben 
Bäumen, in dem Schweigen ‚ver Natur — liegt auch 
etwas Melancholifches. Aber nicht mehr als zur Ver⸗ 
tiefung, — zur Würze des lichten Seelenlebens gehört. 
Was draußen üppig wuchs, blühte und reifte, ift geern- 
tet, im fichern Befiß des Menfchen. Die Wetter find 
abgezogen; die Gegenfäße ver Lieblichleit und Furchtbar⸗ 
feit find einem fchönen Gleichmaß gewihen — und in 
der ungeftörten Ruhe träumt ſich die Seele am liebſten 
ins Ewige. Das Licht herricht außen und innen. Und 


316 


wie es außen bie Erde verflärt, jo verflärt es im Men⸗ 
ſchen die Erfahrungen und Gedanken und verleiht auch 
ben gewelften Blättern ber Grinnerung einen lieblichen 
Glanz. 

Der Berbft ift bie Yaffresgei des Mannesalters, 
die Sahreszeit des Geiftes. Das holde Leben bes 
Trühlings, die Guten und Stürme des Sommers find 
vorübergegangen, Stille, Klarheit und Stetigfeit find 
gefommen. Was Frühling und Sommer gewefen, ers 
blüht in ber gedenkenden Seele zu neuem Leben; und 
wenn alles gedämpfter ift, ſo ift auch alles beifammen 
und reift und rundet fich zum ſchönen Ganzen. | 

Dem Landmann, der die Gaben des Lenzes und 
Sommers unter Dach und Fach geborgen weiß und fich 
tiefem Behagen überläßt, gleicht der geiftig lebende 
Menſch, der die Blüten der frühern Alter im Innern 
hegt und fih an ihnen als an feinem eigenften Beſitz 
erfreut. Die Jugend war Natur; in ber Erinnerung 
und im Verſtändniß iſt ſie Geiſt — Poefie gewor⸗ 
den. — — 

Ich traf den Freund im Baumgarten, wo er dem 
Gärtner zuſah, der Aepfel pflückte. Wir grüßten uns 
aufs herzlichſte. Die Aepfel waren in ihrem röthlichen 
Golde ſo ſchön und rochen ſo gut, daß die erſten Reden 
ihrem Lobe galten. Victor ſchaute auf den gefüllten 
Korb mit einem Vergnügen, das mich ſelbſt mit Ver⸗ 
gnügen erfüllte. Ich glaubte, daß er mich heute ge⸗ 
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müthlich unterhalten und namentlich mit Proben feiner 
Lyrik verfchonen werde! — | 

Als der Baum geleert war und ber alte Gärtner 
den letten Korb ins Haus trug, fagte Victor: zu mir: 
„Die Natur ift doch eine freundliche Göttin! Sie ver- 
heißt mehr, als fie Hält; aber fie hält noch immer. 
genug. — Ihre Gefchenfe fich herzerfreuend. — Was 
fo ein Apfel ein ſchöner Gedanke if! Die Farbe 

licht und warm;. der Gefchmad edel, füß und er- 
| quickend.“ 

Er führte mich zum nahen Tiſch, bot mir aus einer 
Fruchtſchale ein ausgefuchtes Exemplar u und fagte: „Koſte 
und würbige!” 

Wir festen uns. Ich aß, erfrifchte mich und pries 
die Frucht. 

Victor zeigte eine Zufriedenheit, wie ich fie faum 
noh an ihm wahrgenommen. „Was jo eine Ernte 
froh ftimmen kann“, fagte ich, indem ich ihn betrachtete. 
„Ihr Landwirthe ſeid doch glückliche Menſchen!“ 

„Die Aepfel“, erwiderte er, „ſind's nicht allein. 
Ich hab' heut noch ein anderes Vergnügen gehabt. Du 
kannſt es nicht errathen, darum ſag' ich dir's. Ich hab’ 
meinen Proceß gewonnen!“ 

„Den mit dem reichen Bauer?“ rief ich. „Bravo!“ 

„Er muß den Platz herausgeben“, verſetzte ber 
Freund, „welchen mein Vorfahr und ich ſelbſt eine Zeit 
gutmüthig oder, wenn bu willſt, fahrläffig ihn benutzen 
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ließen. Es Loftet mich ein ſchön Stüd Geld, mehr als 
das Stück Land werth tft. Aber dafür Hab’ ich die 
Genugthuung, daß der bockbeinige Gefell noch mehr zahlen 
muß, um das Nachſehen zu haben, und kann das wieder- 
gewonnene Eigenthum ver Gemeinde ſchenken, ber e8 gut 
liegt und die mich bafür in die Ohren des Geizhaljes 
oben wird. Der Berbruß, den ich ihm dadurch bereiten 
werde, freut mich in ber Seele!“ 

„Es iſt die Freude bes Rechts”, bemerkte ich er- 
Härend. 

„Und der Rache‘, feste er mit Laune Hinzu, — 
„wie ich nicht leugnen will! — Mein lieber Epmund — 
wir find nicht vollkommen!“ 

Ih fah ihn heiter an. „Die Hauptſache“, verfegte 
ih, „it, daß du vergnügt biſt!“ — 

Der Diener erſchien und brachte zwei eben angekom⸗ 
mene Zeitungen. 

Victor betrachtete mich. „Soll man ſie leſen? Soll 
man ſich den Humor verderben? — Risliren wir's!“ 

Wir nahmen und lafen. 

Nicht Lange, fo legte der Wirth fein Blatt weg, 
wandte fich, obwol ich meinerjeits noch nicht fertig war, 
zu mir und fagte: „Warum Iefen wir nur eigentlich 
jeden Tag die Zeitung ?“ 

Ich fah ihn mit einem Geficht an, wie es die naive 
Frage verdiente. „Weil wir jeden Tag etwas. Neues 
erfahren wollen!” 
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„Aber das befommen wir ja gerade nicht zu hören!” 
verjeßte er. „Etwas wahrhaft Neues erfahren wir nie! 
Es ift immer die alte Geſchichte!“ 

„In neuer Entwidelung!” entgegnete ich. „Es ge- 
fchieht denn Doch jehr vieles!“ 

„Aber e8 wird nichts erreicht!” replieirte er mit 
Nachdruck. „Es iſt ein ewiges Hin- und Hergehen, 
wobei man im Grunde nicht von der Stelle rückt. Ein 
ewiges Vertagen deſſen, was eigentlich geſchehen ſollte. 
Ein Losgehen auf das Ziel und ein Ankommen an der 
Kluft, die ſich vor dem Ziel aufreißt.“ 

Das iſt eben das Schöne!“ ſagte ih. „Wir 
fireben und erreichen etwas und haben unjere Freude 
dran. " Dann fehen wir, daß das Erreichte noch nicht 
zureicht, und wir ftreben weiter, um in neuem Erreichen 
neue Freude zu finden. Und fo fort ohne Aufhören. 
Was kann man fi) Beſſeres wänfchen?” 

„Ich hoffe”, erwiberte er, „daß das ironifch ge- 
meint tft! — Oder willft du mich glauben machen, daß 
das Vergnügen des Hundes, der, nach feinem Schwanze 
fchnappend, ſich im Kreife dreht, ein Speal ift für 
Menſchen?“ 

„Wir drehen uns nicht im Kreiſe“, entgegnete ich, 
„wir kommen vorwärts!“ 

„Unausſprechlich langſam!“ 

„Und doch haben wir unendlich viel hinter uns ge- 
bracht! — Wir haben gerungen und errungen — bie 
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Beiisthümer find unabjehbar! — Was haben uns allein 
bie legten Jahrzehnte gebracht —“ 

„In äußerlichen Dingen“, fiel der Gegner ein. 
„Dazu, ich hab's nie geleugnet, beſitzt unſere Zeit ein 
noch nicht dageweſenes Talent und einen Eifer, der 
einer beſſern Sache werth wäre. Im weſentlichen ſieht's 
um ſo ſchlimmer aus. Alles iſt in Frage geſtellt, — 
und nirgends eine Antwort! — Solange die Welt ſteht, 
hat das Menſchengeſchlecht nie weniger gewußt, wozu 
es eigentlich in der Welt iſt, als eben gegenwärtig. 
Und das Merkwürdigſte iſt: man will's auch gar nicht 
wiſſen; — ja, man iſt ſtolz darauf, daß man's nicht 
weiß, und wer in dieſer Beziehung etwelche Kenntniß 
für anſtändig hielte, wird verſpottet!“ | 

Sch ſchüttelte den Kopf und dachte; „Er ift.unver- 
heſſerlich!“ 

Der Kritiker fuhr ort: „Ich frage dich, was be- 
gibt fih und was bringen die Zeitungen? Was alles 
gar nicht gejchehen könnte, wenn die Menfchen nur 
einigermaßen vernünftig bächten und nobel handelten! 
Kun foll ich jeden Tag Dinge leſen, die nach meiner 
. Anfiht gar nicht hätten gefchehen vürfen, vie ich ver⸗ 
bammen muß; — und bie joll ich noch dazu intereſſant 
finden!“ 

Die Naivetät dieſer Bemerkung ergötzte mich. Ich 
ſchwieg; er fuhr fort: J 

„Egoiſtiſches Lauern, diebiſches, räuberiſches Zu⸗ 
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greifen; Blindheit, Fahrläffigfeit und bummes Vertrauen; 
ber odiöfe Kampf ver Anmaßung mit ver Schwäche, ber 
Frechheit mit der Feigheit: das iſt's Doch im mefent- 
lichen, was in ver Zeitung figurirt! Wenn's hier und 
dort auch ein wenig vorwärts geht, fo ärgert man fich, 
daß es fo wenig ift, und hat in Turzem ven noch 
größern Verbruß, den Heinen Fortfehritt wieder zurüd- 
gemacht zu fehen! — Obwol das Gefchlecht nicht gut 
ift, fo geichieht doh auh im Böſen nichts, Großes. 
Kein Heros mehr, der alles an alles fegte! ‘Der alles 
wagte, um alles zu gewinnen, aber möglicherweife auch 
mit allem zum Teufel zu fahren! Nehmen möchten fie 
noch ebenfo gern wie font; aber ohne Gefahr, mit 
Sicherheit! Die. Here ift Halbhere geworben und trip- 
pelt den gigantifchen Gewalten ver Gejchichte nach, halb 
gierig, halb Furcht im Herzen. Iſt's ein Gauner oder 
ein Weiler? Ein Krautjunfer over ein Staatsmann? 
Ein Bandit oder ein Regent? Man weiß es nicht. 
Man weiß nur, daß fo einer in heutiger Zeit großen 
Einfluß befiten und den Ton angeben Tann, wenn er 
ſich's herausnimmt.“ 

Er zuckte die Achſel. „Das ſind unſere heutigen 
großen Männer!“ fuhr er fort; „und wie's mit den 
mittelmäßigen und kleinen ausſieht, denkt man ſich! — 
Sch geb's zu, ich habe darüber meinen Zorn ſchon aus⸗ 
gelaffen. Aber wenn fich einem bie Mifere immer. 
Geſpraͤche mit einem Grobian. 21 
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wieder vor Augen ftellt, jo fühlt man fich immer 
wieder gereizt, feine Verachtung zu erklären. Schau’ ich 
in die Welt hinaus — ringsumher werer etwas Großes 
noch etwas in böherm Sinne Gutes! Was mir zumeift 
am Herzen liegt, kümmert vie Menfchen bheutzutag am 
allerwenigften. Was mir Wahrheit, Leben, Höchites Ziel 
ift, ftoßen fie als phantaftifchen Unfinn von ſich. Was 
ich baffe, Iteben fie, was ich liebe, das verachten fie — 
— von allen Zeiten, die jemals geweſen find, hätt’ ich 
in feine fchlechtere geratben können!“ 

Ich befchloß, der Predigt ein Ende zu machen. „Von 
allen Zeiten, die jemals gewejen find‘, entgegnete ich, 
„hätt ich in Feiner andern leben mögen!” 

Er firiete mid. „Gleich und Gleich —“ bes 
gann er. 

„Keine Beleidigung!” fiel ich ein. „Sch ziehe bie 
jetige Zeit allen andern vor, weil ſie von allen bie 
größte ift! Weil die Menfchheit in ihr einen Schritt 
vorwärts zu thun ſich anſchickt, wie fie fo gewaltig früher 
nie einen gemacht hat!” 

„Bon welchem Geſichtspunkt“, jagte er Tpöttifch, 
„ann man fo etwas denn ſehen? — Sch wünjchte auch 
jo eine günftige Stellung zu nehmen!“ 

„Vom Gefichtspunft des Geiſtes“, ermwiderte ic. 

„Da bin ich jo Hug wie zuvor!” entgegnete er. — 
„Sprich Teine Orakelworte! Erkläre dich deutlich und 
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geb zur Sache! — Worin befteht die Größe der gegen- 
wärtigen Zeit?‘ 

„sn ihrer Stellung, ihrem Vermögen und ihrem 
Beruf!” 

„Damit weiß ich noch immer nichts! — — Es find 
Allgemeinheiten !” 

„Das Nähere folgt”, erklärte ich. — „Unfere Zeit - 
ift eine Mebergangszeit!” 

Er lächelte. „Dieſer Sat‘, bemerkte er, „ift nicht 
mehr ganz neu! Indeß noch Feiner von denen, die ihn 
ausiprachen, bat mich überzeugen können, daß fie nicht 
vielmehr eine Untergangszeit iſt!“ 

„Vielleicht gelingt das mir!” entgegnete ih. „Ich 
hab’ Gründe, denen man zwar noch wiberfprechen Tann, 
bie man aber nicht wiberlegen wird!“ 

„Famos!“ rief er mit ironifcher Bewunderung. — 
„Wenn's nur aber auch wirklich jo iſt!“ 

„Der Uebergang, ven unfere Zeit zu machen hat”, 
begann ich wieder, „ift fein gewöhnlicher, Kein Tleiner; 
auch nicht einmal blos ein großer, fondern geradezu ber 
größte, der jemals ftattgefunden hat!’ 

„Hiermit“, verfegte er, „find wir zur erjten Be⸗ 
hauptung zurüdgefehrt. — Haft du einen Pfeil auf dem 
Bogen, jo ſchieß ihn ab!” 

„Die Menſchheit“, fuhr ich fort, „geht in ver gegen⸗ 
wärtigen Zeit von ber letzten Stufe einfeitiger Ent- 
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widelung zu der erſten Stufe alfjeitiger Entwickelung 
über — dem Ziel ihrer Geſchichte!“ 

„Der Pfeil ſchwirrt — 

„Und ſoll am Zweck ſitzen!“ rief ich. — „Die 
Menſchheit geht über von den Theilen zum Ganzen, 
vom Streit zum Frieden! Sie geht über in die Zeit 
der herrſchenden Wiſſenſchaft, die keinen andern Be⸗ 
ruf hat, als in der Darlegung des Ganzen jedem 
Theile ſein Recht zu geben und ſo die große Verſöh— 
nung zu ſtiften, welche die legte Weltepoche charakteri- 
ſiren wird!“ 

„Das heißt — wenn du mir den Ausdruck 
nicht übel nehmen willſt: das Maul etwas voll 
nehmen!“ 

„Das heißt nur eine Behauptung ausſprechen, die 
ich zu beweiſen vermag! — Willſt du mich dieſen Be— 
weis führen laſſen, ohne mir dazwiſchenzufahren? Willſt 
du mich zu Ende reden laſſen? 

Nach einem beſorgten Blick auf mich ſagte er: „Ich 
werde mein Möglichſtes thun!“ 

„Die Menſchheit“, begann ich, „entwickelt ſich unter 
Verbrechen und Leiden, unter Sprüngen und Rüdfchrit- 
ten, in einer äußerlich jo widerſpruchsvollen und cone 
fufen Art, daß auch tiefere Geifter erflärt haben, eine 
Entwidelung, einen wirklichen Fortgang überhaupt nicht 
wahrnehmen zu Tönnen. Dennoch, wenn wir ins Sn: 
nere und Wefentliche zu bliden vermögen, ſehen wir 





325 


nicht nur eine Entwidelung, fondern eine ebenfo natür« 
fiche wie gefegmäßige! — 

„Am es ganz allgemein zu fagen: die Menjchheit 
ift zuerft Natur, inftinctive® Leben; oder genauer zu 
reden: vorherrfhend Natur. Dann wird fie Geift — 
vorherrfchend Geift; aber unmittelbarer, einfeitiger, aug- - 
ſchließlicher Geift. Ihr Ziel ift: freier und in Freiheit 
gerechter Geift zu werben, d. h. als Geiſt fich über fich 
ſelbſt zu erheben, fich felber ebenfo gerecht zu beurtheilen 
iwie bie Natur und damit zwifchen biefer und fich eine 
Ausgleihung und harmonifches Leben herbeizuführen. — 
‚Den erften Schritt zu machen, ven erften bewußten 
Schritt zu dieſem erkannten Ziel, das ift der Beruf 
ber Zeit, in ver wir die Ehre und das Glück haben zu 
leben!“ | | 

Nach kurzem Innehalten fuhr ich fort: 

„Das menfchliche Gefchlecht ijt zu Feiner Zeit ohne 
Geift und ohne Gemüth; es denkt und fühlt von Anbe- 
ginn. Aber in ver erjten großen Epoche trägt das Leben 
auch des Geiftes und des Gemüths den finnlich- in- 
ſtinctiven Charakter. Das Gefchlecht gebt‘ in biefer 
erften Hiftorifhen Epoche einen Entwidelungsgang und 
langt endlich an einer Geiftigfeit an, welche im Bolt 
der Helfenen am reichften und munderbar ſchön auf- 
leuchtet. Aber dieſe erjte Geijtigfeitt hat immer noch 
das natürliche Gepräge, der Geift ift mit der Natur 
noch verwachlen; der Schnitt, der das Band zwifchen 
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ihm und ihr entzweifchneivet, ift noch nicht gefchehen. — 
Und fo ift das menschliche Gefchlecht niemals ohne Na- 
tur, inftinctives und Äußeres Leben. Aber in der Welt- 
epoche einfeitiger Geiftigfeit trägt auch finnliches und 
äußeres Leben ben überwiegend fubjectiven Charafter; 
im Guten und Böſen herricht das Subject und ift die 
Innenwelt unfähig, vie wahre Berechtigung der Außen⸗ 
welt anzuerfennen. Das Gejchlecht geht in biejer zwei- 
ten Epoche einen Entwidelungsgang und langt zulett 
an einer Würdigung der Natur an, die in Kunft und 
Leben höchſt erfreulihde Schöpfungen zur Folge bat. 
Aber der Geift, das Subject, hat auch Hier, in der 
neuern Zeit ber hriftlichen Eulturvölfer, immer noch ein 
eigenmächtiges, despotiſches Verhältniß zur Natur — 
zum unmittelbaren Leben und zur Außenwelt. — 
„Dieſe Unterjcheidungen, bie ich mache, wollen be- 
greiflicherweife nur gelten im großen und ganzen. 
Steigen wir hinab in das Detail der Wirklichkeit, fo 
jehen wir darin eine unendliche Reihe von Erſcheinun⸗ 
gen, wie fie bei dem Grunpcharafter der Zeit möglich 
waren. Diefes Detail aufzudecken, ift das Amt ver 
Geſchichtsforſchung; und begreiflich zu machen bat es 
bie Philofophie der Geſchichte. Wir fehen: die Menjch- 
heit entwidelt fih Schritt für Schritt, unter Störungen 
unp Hemmungen aller Art und höchſt langſam. Aber 
fie joll eben nicht nur vorwärts kommen, fondern auf 
ihrem Wege die Möglichkeiten, vie fich ihrem complicir- 
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ten Wefen vorhalten, ausführen, damit ihre Geſchichte 
auch die größte Mannichfaltigfeit und einen Zufammen- 
Hang im Kleinften erlange. Auf dieſe Mannichfaltigkeit 
ift es offenbar ebenfo fehr abgefehen, wie auf den Fort- 
gang. Und eben die finnverwirrende Mannichfaltigkeit 
ift es, welche fo manchem den Fortgang verbedt hat und 
noch verdeckt. — 

„Die Menſchheit, im großen und ganzen, entwidelt 
fih und gebt empor. Sie wird nicht gerabezu beffer! 
In fittlicher Beziehung bat bie Sichtfeite jeder Eultur- 
ftufe ihre Kebrfeite, und auf den obern Stufen nimmt 
der Geift des Böſen nur entjprechend neue Formen an, 
— er erhöht und verfeinert fich felber und arbeitet nicht 
eben mit geringerm Erfolg. Die Menfchheit wird aber 
offenbar geiftig freier und bewußter. Sie lebt zunächit 
ein vorherrſchend äußeres Leben und dann ein borberr- 
fchend inneres, um in leidenjchaftlicher Hingabe äußeres 
‚und inneres Leben aufs grünblichfte purchzuproben, damit 
fie am Ende, in jever Beziehung vorbereitet, an ihre 
böchfte Aufgabe geben könne: an die alljeitig gerechte 
Auffaſſung der Natur durch den Geift und an bie har⸗ 
moniſche Ausgleichung beider! — 

„Die Menſchheit geht vorwärts, aber in Gegenſätzen 
und in Streit. Der Geiſt, wenn die Zeit gekommen 
iſt, ſeine unmittelbare Einheit mit der Natur aufzugeben, 
vollzieht ſeine Befreiung durch eine Losreißung; er wird 
ein Gegner, ein Feind der Natur. Er glaubt ſeiner 
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jelbft nur ficher zu ‚werben und feine Freiheit nur be- 
baupten zu Tönnen, wenn er vie Natur flieht, fie mög- 
lichſt von fich abzuhalten fucht und fich gänzlich auf fich 
elber zurüdziebt. Allein dieſe Freiheit ijt auch bei fol- 
chen Deenjchen, welche fie am entfchievenften erreichen — 
bei den genialiten und echteften Afleten — doch noch 
mit einer bobpelten Unfreiheit behaftet. ‘Die gekränkte 
Natur überfällt ven feindlich geworbenen Geift in feinen 
ſchwachen Momenten und rächt fich: der Kampf mit ihr 
involoirt immer wieverlehrende Störungen für den Geift. 
Und wenn es dieſem auch gelingt, bie Freiheit zu be- 
haupten gegen fie, fo bat er doch noch nicht die Freiheit 
erlangt gegen fich felbft, welche legtere allein wahrhaft 
frei madt. Sein Ziel ift, diefe doppelte Unfreiheit noch 
abzulegen: frei zu werben gegen fich felbft, indem er 
fich ſelbſt richtig beurtbeilen lernt, und wahrhaft frei zu 
werben gegen die Natur, inven er fie mit gerechter 
Würdigung zu feiner Freundin und Gehälfin macht. 
Nicht in der Aſkeſe beruht die ganze und letzte Freiheit 
des Geijtes, ſondern vielmehr in. der gerechten Erfennt- 
niß feiner felbft, in der gerechten Erfenntniß der Natur, 
in ber Erfenntniß feines wahren Verhältniffes zu dieſer, 
in der Harmonie mit ihr, in der Erhöhung, Durchleuch- 
tung und Heiligung des ganzen Lebens. 

„Der Geift muß, um fich felber gerecht zu beur- 
theilen, emporgeben über fich felbft und einen Stand- 
punft gewinnen über fich ſelbſt. Er vermag dies im 
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einzelnen Dienfchen, wie jeder an fich felbft erfahren 
fonn, und ebenjo in der Menſchheit. ‘Der Geift kann 
emporgeben über fich felbjt und fich felbft in feiner bis- 
herigen Seinsweiſe zum Gegenftand der Erforjchung, 
der Beurtheilung machen: dieſes Vermögen ermöglicht 
ibm eben bie Selbfterfenntnik. Wenn er es nun aber 
thut, gibt er feine Unmittelbarkeit, relative Blindheit und 
Unfreibeit auf, er wird Geift in zweiter Potenz, der 
nicht mehr nur über der Natur ſchwebt, fonvern auch 
über fich felber: er wird wahrhaft Geift! Und biefe 
Geiftigkeit, wo der Geift wahrhaft Geift wird in gerech- 
ter Beurtheilung ſowol der Natur wie feiner felbft, fie 
ift das Ziel der Menfchheit! Die Stufe diefer Geiftig- 


. Seit ift die höchſte und lekte, und zu den Arbeiten, bie 


fie zu erledigen bat, erfcheinen vie der frühern Epochen 
nur als Vorarbeiten. Wenn die Menjchheit zu ihr fich 
erhebt, wird alles, was fie jemals gewefen ift und ge- 
Tchaffen Hat, nach feiner Wahrheit aufgefaßt, verwendet 
und verwerthet, verherrlicht und verflärt werben! 

„ft die Stufe diefer Geiftigfeit das Ziel des Men- 
ſchengeſchlechts, jo muß und wird fich dieſes endlich auch 
auf fie erheben. Der Auffchritt ift unvermeidlich. Die 
Natur der Dinge, die ganze bisherige Gefchichte und 
deren Conſequenzen brängen bazu; die Vorftellung des 
Ideals reizt und lockt dazu; Gott jelbft, welcher dem 
Emporgang der Menfchheit vorfteht, Tenft dazu. — Man 
fanın an ber Zukunft eines Volles zweifeln und feinen 
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Niedergang in Ausficht ftellen; — biefer ift möglich. 
Aber an ver Zukunft des Gefchlechts Tann man nicht 
zweifeln! Die Behauptung, daß das Gefchlecht vergehen 
fönne, ohne fein Ziel auf Erden, ohne die Stufe erreicht 
zu haben, vie alle bisherigen erft vollendet und krönt, 
— biefe Behauptung wäre nicht nur eine Beleidigung 
der Menfchheit, jondern Beleidigung Gottes und Blas⸗ 


phemie!“ 


Ich hielt inne, mein Blick richtete ſich unwillkürlich 
auf den Hörer. Victor ſaß in tiefem Nachdenken und 
verzog keine Miene. — Ich nickte, innerlich zufrieden, 
und fuhr fort: 

„Dieſe Stufe zu fordern, ſtimmt noch dazu die 
Religion überein mit der Wiſſenſchaft, die Philoſophie 
mit der Empirie und Theologie, die Politik (die Social⸗ 
politik eingeſchloſſen) mit der Kunſt und Vollscultur. 
Die Ideale dieſer Fähigkeiten und Beſtrebungen liegen 
ohne Ausnahme auf dem Gebiet jener Stufe ver Ab⸗ 
ſchließung. Das Licht, das man wünfcht, die Ausglei- 
hung, die man verlangt, die Darmonie, die man ver- 
fündet — alles dieſes kann nur erjcheinen und das 
Geſchlecht nur befriedigen in der Epoche, wo der Geift 
frei wird gegen fich felbft und damit fähig, die Natur 
zu feiner ergänzenden, beglüdenvden Hälfte — zu feiner 
Genoffin zu machen! — 

„Die Epoche des Friedens — des fchöpferifchen 
Friedens, der fucceffiven Ausgleihung aller berechtigten 
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Elemente des Dafeins — muß in Wahrheit einmal 
fommen: das hab’ ich bewielen. — Diele Epoche ift 
aber gerade gegenwärtig im Kommen; — wir ftehen an 
ihrer Schwelle, die Gegenwart ift Die Uebergangszeit 
bon der Zeit bes relativ zu der des ganz und wahrhaft 
freien Geiftes — das hab’ ich zu beweilen! 

„Sch Tnüpfe an unfere Geſpräche an und fpeciell an 
das, welches hier alle übrigen vertreten kann: über Phi- 
Iofophie und Empirie. — Du haft die Abwendung ver 
Deutichen von der Bhilofophie beflagt und vie Dent- 
ſcheu, Denffaulheit und Denkfeinpfchaft, womit man 
heutzutage ſich noch dazu brüftet, mit Ruthen gepeitfcht, 
die niemals gerechter applieirt. worden find. Sch 
hab’ es für meine Pflicht gehalten, auf die realiftifchen 
Zeiftungen ver Zeit hinzuweiſen; aber die Hiebe, bie 
du den DVerächtern des Geiftes ertheilt haft, thaten mir 
und thun mir noch jekt in der Seele wohl!“ 

Victor hatte bisjegt feinen Ernft bewahrt; wie denn 
mein ganzer Vortrag ihm nicht eigentlich conträr zu fein 
ſchien, jedenfalls nicht Leivenfchaftlichen Widerfpruch .in 
ihm erregte. Dei meinem Lob feiner Hiebe blidte er 
zu mir ber und ein Lächeln verjchönte feine Lippen. Er 
nidte mir würdig feine Beiftimmung zu. 

„Barum hat man fich aber abgewanbt?‘ fuhr ich 
fort. „Weil der Geift in den lebten Shftemen, bie 
eine große Wirfung hervorbrachten, zur Natur — zur 
Natur im weiteften Sinne, zur Welt der Thatjachen — 
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fich noch nicht das rechte Verhältniß zu geben verftanden 
bat. Fern fei es von mir, der neuern Bhilofopbie, welche 
ben legten Jahrhunderten vorzugsweife ihren eigenthüm⸗ 
lichen Gehalt und Charakter verliehen bat, von ihren 
Ehren etwas nehmen zu wollen! ‘Die Genien verjelben 
gehören zu den Wohlthätern der Menſchheit. Unverlier- 
bare Wahrheiten find durch fie gefunden und erwiefen, 
und eben in ihren Forfchungen bat der .Geift ſich zu rer 
Stärke entwicelt, mit welcher er fih nun an feine höchfte 
und legte Arbeit wagen Tann. Aber die neuere Philo- 
fophie ift Doch nur die leßte und höchſte Entfaltung des 
eimfeitigen und relativ unfreten Geiſtes. Diejer, vor⸗ 
zugsweiſe noch mit fich felbft bejchäftigt, Hat in ihr der 
Welt der Thatfachen noch nicht ganz unbefangen ins 
Angeficht fchauen Können; die Shfteme, welde Natur 
und Gefchichte erklären wollten, haben venfelben noch 
mehr oder minder Gewalt angethan. Die neuere Phi⸗ 
fofophie ift propbetiich und reicht mit ihren höchſten Er- 
fenntniffen in die Zukunft hinein; aber ihre Darftellung 
und Erklärung der Wirklichkeit ift fragmentariſch und 
zum guten Theil noch eigenmäcdhtig — fie bebarf der 
Prüfung, ver Berbefferung und der Ergänzung. 

„Die Loslöfung der Geifter von ver Philoſophie, 
die felbft noch gewaltſam herrfchen wollte, ift nothwendig 
geweien. Aber fo vollzieht fich nun eben die Entwidelung 
in der Menfchheit, daß dem Unrecht zunächft nicht Das 
Recht entgegentritt, welches berichtigt, fondern das Unrecht, 


333 


welches züchtigt. Das Recht würde aus dem linge- 
nügenden heraus den ruhigen Yortgang zum Genügenden 
bewirken; das Unrecht macht einen Bruch, den das nach⸗ 
folgende Recht wieder gut zu machen bat. 

„Betrachten wir die Wilfenfchaft de8 Tages. Die 
Empirie, die Erforfchung der Thatfachen, hat fich von ver 
Bhilofophie Losgeriffen und übt ihre Thätigfeit vollfom- 
men ſelbſtändig. Sie will die Dinge ſehen und dar- 
ftellen, wie fie find, wie fie der unbefangenen Unter⸗ 
fuchung ſich geben; und darin ift fie in ihrem Recht 
und vollbringt nur den Auftrag der Zeit. Soll ver 
Geift die Dinge, die Thatfachen der Natur und der . 
Geſchichte, richtig erklären, fo muß er fie vor allem vecht 
fennen lernen und fie nicht fo anfehen, wie er fie jich 
nur einbilvdet. Die empirifche Forſchung, die fie nach 
- ihrem wirklichen Sein herausarbeitet und die Täuſchun⸗ 
gen entfernt, in welche das Vorurtheil. vie Menſchen zu 
veritriden pflegt, erlebigt eine unabweisliche Bedingung 
zur wahren Freiheit des Geiftes, die "eben nur in ge- 
rechter Auffaffung der Natur und in ber harmonischen 
Verbindung mit ihr erreicht wird. Allein während dieſe 
Forſchung fich der Thatſachen annimmt, welche von der 
neuern Philoſophie gefränft worden find, kränkt fie dieſe 
felbft, indem fie ihre pofitiven Errungenschaften mis- 
‚achtet und ihren erwiefenen Segen leugnet. Und nicht 
genug, daß fie den fetten Shftemen unrecht thut, indem 
fie, ftatt ihre Fehler und Zreffer zu unterjcheiden, ihren 
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Inhalt in Bauſch und Bogen verwirft, taftet fie die 
Philoſophie felhft an, verfennt in eitler Einbildung Die 
befondern Fähigkeiten und die Beitimmung des philopbi- 
ſchen Denkens und gibt zu verftehen, daß fle alles, was 
bie Menfchheit braucht, am beften allein und ohne Phi⸗ 
lofophie zu leiften vermöchte! 

„Merkwürbigerweife (ich ftimme Hier mit bir über- 
ein!) verhalten fich die heutigen Philofophen mit ſpãr⸗ 
lichen Ausnahmen gegen die letzten Syſteme kaum weniger 
feindlich. Nehmen ſich die Empiriker des natürlichen 
und geſchichtlichen Lebens an, ſo ſtehen die jetzigen Phi⸗ 
loſophen für das geiſtige ein, welches in jenen Syſtemen 
noch Beeinträchtigungen erfahren hat. Sie treten den 
Ausſprüchen ſubjectiver Speculation und eigenmächtiger 
Conftruction entgegen und corrigiren die Philoſophie 
durch Philoſophie, aber fo, daß fie ſelber vie oberfte 
Kraft der Philoſophie herunterfegen und ihren böchften 
Beruf in Abrede ftellen. Die*oberfte Kraft ver Philo- 
fophie ift eben bie Speculation — ihr höchſter Beruf 
ift die Darlegung des allgemeinen Zufammenhanges ver 
Dinge. Dur die Gabe der Speculation allein ift der 
Menſch im Stande, Gott zu erfennen und barzuthun — 
alles Gewordene aus Gott abzuleiten und im Zuſam⸗ 
menbang mit ihm aufzuweifen. Die Speculation ift bie 
Fähigkeit, die ewigen Möglichkeiten — die Urfaden 
zu denken (fie entfpricht der oberften Kraft tes Dichters 
und Künftlers: dem pealifirungsvermögen!) — und 
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damit eben ift fie berufen, vie Empirie, die Wiffenfchaft 
ver Sachen, zu ergänzen und ihren Xeiftungen bie 
Krone aufzufegen. Die heutigen Philojophen aber knü⸗ 
pfen an Vorgänger an, die felbit [mehr kritiſche und 
empiriiche Wege gegangen find; biefe werben gefeiert 
und empfohlen; die vorherrſchend fpeculativen Meifter 
dagegen werben auch von namhaften Lehrern beifeite- 
geſetzt, mit Geringſchätzung behandelt, ja mit Gehäffig- 
feit verfolgt. — Es fiebt fait fo aus, als ob man für 
bie Hervorbringungen jener oberften Kraft der Philofo- 
phie heutzutage Fein Organ mehr hätte, als ob dieſe 
oberfte Kraft ven Philoſophen felber abhanden gekommen 
wäre!” 

Die Züge Bictor’8 hatten ſich aufgehellt, — er 
warf mir einen zufriedenen, anerfennenden Blick zu. — 

Sch begann wieder: 

„Du fiehft, ich verfchleiere das Unrecht, das ber 
Philofophie gegenwärtig nicht nur von feiten der Em⸗ 
pirifer, fondern jogar von Philofophen widerfährt, feines- 
wege; — ich heb’ e8 hervor und ftell’ e8 bloß wie du, 
und tadle die Richtung gegen das philofophiiche Denken, 
in der man fich heute gefälft, und erkläre fie für eine 
Tochter geiftiger Unzulänglichfeit. Aber ich fage: wie 
fih die Menfchheit entwidelt — in Ginfeitigfeit und 
Streit — bat man fich darüber nicht zu wundern; — 
und am iwenigften darf man fich dadurch bange machen 
. Taffen! 
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„Nie faun die Menjchheit fich bei ben bloßen 
Sachen begmügen! Nie kann fie auf den Geilt, feine 
Erfenntniß und jeine Erweilung verzichten! — Und was 
jegt nicht ift, das wird um fo gewiſſer ſpäter fein, weil 
bie Meenfchheit fortjchreitet und ihren unzureichenden 
Beſitz nothwendig felber ergänzt. 

„Würde eine Philofophie und eine philojophifche 
Literatur gar noch nicht exiftiren und nur bie Empirie, 
die auf die Erforihung der Sachen gerichtet ilt, fo müßte 
biefe im Laufe der Zeit nothwendig jelber Philojophie 
werben ober fie aus fich erzeugen. Hätte die Empirie 
nämlich die Sachen mit ihren nächiten Urjachen varge- 
legt, jo würde man fie fragen, ob dieſe Urfachen pie 
legten und höchſten wären; und müßte ſie darauf mit 
Nein antworten, jo würde man fie auffordern, auch die 
höhern und höchjten Urfachen zu erforfchen, weil ohne 
die Kenntniß derſelben doch eigentlich nichts verftanden 
würde und der ganze geiftige Befi in ber Luft ſchwebte. 
Heutzutage, wenn man einen Empirifer nach den Ur⸗ 
fachen feiner Urſachen fragt, erwidert er: die kennen wir 
nicht; — oder gar: die kann der menjchliche Geift über- 
haupt nicht finden! Aber mit dieſer Ausflucht wird fich 
bie Menſchheit nicht zufrieden geben. Sind die nächften 
und nieberjten Urjachen bargelegt, jo geht der Fortſchriit 
nur zur Crlenntniß der höhern und böchften. Fort: 
fehreiten aber muß und wird bie Menſchheit; aljo wird 
fie unvermeiblih an ber Frage nach biejen höhern und - 
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böchiten Urſachen anlangen, fie wird immer bringlicher 
fragen, — und die Wiffenfchaft wird lernen müffen, 
Darauf zu antworten. 

„Die fogenannten Sachen und Thatjachen find nur 
die Sachen, bie uns zumächft als folche entgegentreten. 
Jede diefer Sachen hat aber eine Urfache, und die Ur- 
fache gehört vecht eigentlich zur Sade. Die Sache ift 
nur ganz aufgefaßt, wenn fie als Product ihrer Urfache 
aufgefaßt ift, alfo, wenn die Urfache mit aufgefaßt ift. 
Die Urſache ift mithin auch Sache, ja, fie ift die 
Hauptfahe! Das, was wir von ber Sache Tennen, 
ohne ihre Urſache zu kennen, ift sicht das Beſte an der 
Sade, weil e8 nur ihr Aeußeres ift; das Befte an der 
Sache, ihr Inneres, erfchließt ſich uns nur mit der Er: 
fenntniß der Urfache. 

„Wil die Empirie nun die Sachen Tennen lernen 
und lehren, wie fie find (und fie felbft bat ihre Aufgabe 
fo charakterifirt!) — fo muß fie die Sachen kennen lernen 
und Iehren nicht nur wie fie äußerlich, fondern auch 
wie fie innerlich find, d. b. fie muß die Urfachen mit 
fennen lernen und lehren. 

„Mit Einem Wort: in Wirklichkeit hängt alles zu- 
fammen, und das Einzelne tft nur wahrhaft aufzufaflen, 
wenn es an feinem Ort im Ganzen, mit dem Ganzen 
aufgefaßt wird. Iſt die oberfte Urfache der Dinge 
Gott, jo find die Dinge nur wahrhaft erkannt, ja nur 
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wahrhaft gefannt, wenn fie in Gott erkannt und ge- 
fonnt find. 

„Alfo wenn e8 auch keine Philofophie und, wie ich 
hinzufügen will, feine Theologie gäbe, die Empirie felber 
würde zur Rhilofophie und Theologie werben müſſen, 
wenn fie fich ſelbſt wahrhaft volleuden wollte. 

„Die Wiffenfchaft, die nur Empirie wäre, d. h. bie 
Wiffenfchaft, welche vie heutigen Empirifer allein als 
folche wollen gelten laſſen, würde, wenn fie vorwärts 
ginge (und fie müßte vorwärts gehen, weil fie fonft zu 
Grunde ginge!) einen ähnlichen Gang machen, wie in 
alter Zeit die griechifche Philofophie. Sie, die fich zur 
erft auf die Außenwelt gerichtet hätte, würde fpäter ben 
Menjchen felbft und ven Geift erforjchen, um endlich 
Außenwelt und Innenwelt, Object und Subject auszu- 
gleichen und alles Gewordene in feiner oberften Urſache, 
in Gott zu betrachten. 

„Bon felbit verfteht fih: was von der Empirie im 
allgemeinen gilt, das gilt noch viel beſtimmter von ber 
philoſophiſchen Empirie, wie fie beutzutgge betrieben 
wird. Sofern dieſe die Philofophie einerfeitd auf An 
thropologie und Pfochologie, andererjeits auf Erkenntniß⸗ 
lehre und Gefchichte der Philofophie bejchränfen zu können 
glaubt, wird fie fich nachträglich überzeugen, daß fie, 
eben um Anthropologie und Piychologie, Erfenntnißlehre 
und Geſchichte der Philofophie zu vollenden, zur phi⸗ 
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Iofophifchen Theologie und Wiflenfchaft bes allgemeinen 
Zufammenbangs werben müßte! 

„Die Wiffenfchaft des allgemeinen Zufammenhangs 
— eine ungeheure Aufgabe! Fühlt ſich die Wiffenfchaft, 
bie beutzutag allein alles machen zu müffen glaubt, ven 
ber Riefigfeit dieſer Aufgabe erdrückt — möge fie bie 
Angen auftbun und um ſich ſchauen! Gie ift nicht 
allein; und nicht allein Hat fie am ver Löſung zu. arbeiten! 
Die Philofophie ift da mit allen ihren Neichthümern 
und Wähigkeiten. Sie hat unendlich viel geleiftet, fie 
wird fich dieſer Leiftungen bewußt, unterfcheidet fie, 
corrigirt fie und organifirt fie und blidt mit fchöpferi- 
ſchem Drange nad ven Arbeiten aus, bie das bisher 
Gelungene auf ihrem eigenjten Gebiet ergänzen, vollenden 
müffen. Die Philoſophie, die Vertreterin des Geiftes, 
die Vertreterin‘ der Innenwelt, kommt ihr, der Vertre⸗ 
terin der Außenwelt, mit ihren Schägen entgegen! Und 
mit ihr, durch fie geförvert und ergänzt, foll die Empirie 
von ihrer Seite an jene ungeheure Arbeit geben, die in 
Wahrheit auch für fie Aufgabe iſt!“ 

Sch bielt einen Moment inne. Dann, zu Victor 
gewendet, fuhr ich fort: 

„Run, mein Gegner — der bu, wie ich hoffe, es 
gegenwärtig nicht mehr bift! — frag’ ich dich: haben 
wir Urfache zu verzweifeln? Sind wir nicht gezwungen, 
an bie Entwidelung des Menfchengefchlechts zur wahrhaft 
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freien Geijtigfeit, alfo auch an bie durchgeführte Har- 
monie des Geiftes mit der Natur zu glauben? — Die 
Weltepoche, in der die Erkenntniß vorberricht und Das 
Leben felber nach ihren Idealen zu regeln hat — fie 
wird erjcheinen! Die Empirie ift da und forjcht und 
wirft mit einem wahren Yeuereifer. Die Philoſophie ift 
ba und arbeitet, wenn auch minber geräuſchvoll und 
minder anerfannt, mit nicht geringerer Energie! Sie ift 
überdies dem Rufe, frei zu werben gegen fich felbjt und 
fich ſelbſt richtig zu beurtheilen, in ihren vorgefchritteniten 
Nepräfentanten fchon gefolgt. Die Philofophie, frei 
gegen ſich felbit und damit ihrer reinjten Thätigkeit 
fähig geworben, reicht der Empirie die Hand; und dieſe 
wird nicht anders können, als mit der Philoſophie ihrer- 
feits gegen fich felber frei zu werden! In biefem 
Bunde müfjen beine fortichreiten und beide werben eben 
in ihm ihr Beſtes leiten. So werben fie enpli und 
endlich auch anlangen an ber ganzen Erfenntniß Gottes 
und feiner Schöpfungen, an der Erfenntniß und Dar- 
legung des allgemeinen Zuſammenhanges der Dinge! 
„Die Menjchheit, in ihren begabteften und entwicelt- 
ften Gliedern, fteht an der Schwelle ver Zeit, in welcher 
fie die ganze Freiheit des. Geiftes, in der Harmonie 
mit der Natur, zu erlangen und die Ideale dieſes Bun⸗ 
bes zu verwirklichen hat! 
„Nie gab es in der Weltgefchichte einen größern 
Moment; denn nie hat man fich angetrieben und fähig 
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gefühlt zu größern Arbeiten! Nie bat der menfchliche 
Geiſt fo Har das Ganze vor ſich gehabt; — nie haben 
ſich ihm fo deutlich die Mittel und Wege dargeſtellt zur 
böchiten DVerberrlichung des Ganzen, — nie Bat er fo 
bewußt fich vorgefett, biefe Mittel anzuwenven, bieje 
Wege zu gehen! Die Menjchheit bat enplich fich felber 
— die Menfchheit erfannt! Die großen Seelen richten 
ihre Blicke hinaus über den Theil, dem fie zunächſt an- 
gehören; — fie ſchauen über die Nation, über die Con- 
feffton hinweg zu jenem Ganzen, in welchem die Nation 
und bie Konfeffion felber ihre legte Entwidelung, ihre 
Vollendung und höchſte Glorie finden müffen! “Die 
großen Seelen und edeln Geifter haben bereits ben 
größten Gedanken des Lebens gebacht, um feine Ver- 
wirklichung zu erwägen: den Gebanten des geglieder- 
ten Ganzen. 

„Das gegliederte Ganze ift das Ziel aller Ent- 
widelung. Es ift die Endurſache, ver Zweck der Ent- 
widelung. Entwidelung, Entfaltung der Theile und 
Bildung der Glieder, ift nur darum, weil das geglie- 
derte Ganze fein foll, in und mit welchem allein allge- 
nügendes Leben und Streben möglich ift. 

„Laß mich noch ein wenig ausholen und nachhelen 
— ich komme zu Ende! 

„Die Entwickelung auf Erden, nach dem ſchon ange⸗ 
deuteten Geſetz, verläuft in Bezug auf dieſes Ziel ſo, 
daß zuerſt die Stufe ausgebildet wird, wo das Ganze 
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vorherrſcht in Zurüdhaltung ver Glieder, wo mithin bie 
Einheit überwiegt. Dann folgt die Stufe, wo bie 
Glieder vorherrfchen in Zurücdhaltung des Ganzen, alfo 
bie Sreiheit überwiegt. Sind auch die Möglichkeiten 
biefer zweiten Stufe erfchöpft und ift fie felber bamit 
an ihre Grenze gelommen, jo wird eben von dem Geift, 
ber vor allem die höchſte Wohlfahrt und Ehre Der 
Slieder will, die Ueberzeugung erlangt, daß die Glieder 
biefe nur finden können an ihrer rechten Stelle im Gan- 
zen; und ber Geift ber zweiten Stufe felber ift e8 nun, 
der in höherer Entfaltung auf bie dritte führt, bie 
Stufe, in welcher die Forderungen der Glieder mit Denen 
des Ganzen ausgeglichen werden, bamit bie Glieder für 
das Ganze, das Ganze für die Glieder — bamit das 
gegliederte Ganze jet! 

„Sn diefem haben beide — die lieber, weil fie das 
Ganze, pas Ganze, weil e8 die Glieder gewonnen. — 
fich bereichert, erhöht und ihr eigenftes höchſtes Ziel er- 
reiht. Das gegliederte Ganze ift das Nonplusultra 
ber Entwidelung, in welchem dem Leben allenthalben 
feine höchſten Aufgaben fich erfchließen, um immer voll« 
fommener und fchöner gelöſt zu werben.‘ 

Die Größe dieſes Gedankens erfüllte, bewegte mid); 
ih konnte nicht länger fiten bleiben, ich ſtand auf 
und rief zu dem Freund: „Sieb hin auf die Be- 
ftrebungen unferer Zeit! Sieh Hin in die Literatur, 
fieb bin ins Leben! Was nimmft du wahr? Den 
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Willen, das Ideal ber dritten Stufe: das gegliederte 
Ganze zu verwirklichen; und zwar auf allen Gebieten — 
im Heinen, im größern und im größten. -Philofophen 
und Hiftorifer haben fich die Aufgabe geftellt, die ver- 
ſchiedenen Anfichten und Standpunkte nicht nur ber 
Chriftenheit, fondern der Menſchheit mit gleicher Ge⸗ 
rechtigfeit zu würdigen; fie Taffen zu biefem Ende alle 
Eulturen der Gefchichte in ihrer Folge fich felber aus- 
ſprechen, um für jede bie gebührende Stelle im Ganzen 
ver Entwidelung ertennbar zu machen. Die einzelnen 
Wiffenichaften gehen ohne Ausnahme zurüd auf ihre 
. erften Anfänge, auf vie erjten Anfänge ihrer Gegen- 
ftände, und ringen dort wie bier dem Ziele ber Zufanr- 
menfafjung, der Auffaffung im Zufammenbange nad). 
Bemühungen, das Wiffen zu verfühnen mit dem Glau- 
ben, die Moral mit ver Kunft und mit der Natur, die 
Bolitif mit der Religion, das Diefjeit8 mit dem Jen⸗ 
feits u. |. w., treten allenthalben und immer wieder auf. 
Hat die Wilfenfchaft ihren Beruf erfannt, die harmoni- 
firende Macht zu fein im Geift, fo ftrebt man von ver 
andern Seite danach, zwifchen ver Wiffenfhaft und dem 
Leben zu vermitteln, Theorie und Praris in richtiges 
Verhältnig zu bringen. Man Bat fih an die Aufgaben 
gewagt, die Geſellſchaft, die Nation, die Eulturnationen 
die Menfchheit zu organifiren. Man fucht nach einer 
Ausgleichung zwifchen Arm und Reich, zwiichen Hoch 
und Niedrig; man finnt auf Mittel, den Armen und 
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Niedrigen zu Hülfe zu kommen unb fie zu geehrten und 
begnügten Glievern des focialen Ganzen zu machen. 
Dean verlangt für die Culturnationen ben Trieben ber 
Freien und hält ihnen das Ideal der Völkerfamilie vor. 
Man will die Freiheit und das Gebeihen für alle 
Nationen und Stämme — den Frieden und das Ge- 
deihen bes in Einheit lebenden Menfchengefchlechts! 

„Mitten aus dem Gewühl und Wuft der Privat 
intereffen treten uns biefe Tendenzen entgegen. Sie find 
die verfchiedenen Erweilungen des Einen Geiftes! Sie 
find es, die uns das Charafterbild ver Zeit erfennen 
und aus dem Lärm bes öffentlichen Lebens Hurmonie 
‚in unfer Ohr bringen lafjen. 

„Und um feine Zwede mehr und mehr zu erreichen, 
gebietet der Geift ver Zeit jest über zwei ungeheure 
Mittel: über einen Verkehr, durch welchen alle Welt- 
theile zur Einheit verbunden find, und — über bie 
Tagespreſſe. 

„Eiſenbahnen, Dampfſchiffe und Telegraphen ſind 
für den Geiſt — für die Zeit des Geiſtes erfunden! 
Durch fie iſt die Naturwiſſenſchaft ihren Pflichten 
gegen dieſe Zeit und ihre höchften Zwecke ruhmreich 
nachgefommen. 

„Durd die Tagespreffe werben bie Wirkungen ver 
materiellen Verkehrsmittel für den Geiſt vollendet. In 
ihr und mittels ihrer converſirt die Menſchheit mit ſich 
ſelber und ſieht ſich täglich, wenn auch nicht von Ange⸗ 
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ficht zu Angeficht, fo doch in einem Spiegel. Die all- 
gemeinen Intereffen des Erdballs kommen durch bie 
Preife täglich vor ihren Geift. Die Thaten der Men- 
ſchen, die Thaten der Völker werben ans Licht ber 
Deffentlichleit gezogen: Menſchen und Völker find ge- 
zwungen, ſich immer mehr barauf einzurichten, daß fie 
dieſes Licht der Deffentlichfeit auch ertragen! 

„Die Zagespreffe ift die gewaltigfte Beſchützerin 
der Freiheit, die mächtigfte Feindin der Despotie, die 
alfgegenwärtige Vermittlerin der Bildung — das un- 
entbebrliche, achtunggebietende Werkzeug bes Geiftes, 
ber bie Freiheit und die Eultur der Völker will. — 
Wenn es fich wirklich fo verhält, wie bu früher einmal 
geäußert haft, daß nämlich an der gegenwärtigen Zahl 
ber Tagesblätter das böſe Princip ſchuld ift, — dann 
fann fich die Menſchheit bei ihm bedanken!“ 

Victor Tächelte mit Humor. — „Biſt du nun fer- 
tig?” fagte er dann — „oder kommſt bu wenigftens 
zu Ende?” | 

„Das letztere“, erwiberte ich. — „Hab' ich gezeigt, 
daß die Gegenwart die Zeit des Ueberganges iſt von ber 
Stufe des relativ unfreien und einfeitig herrſchenden 
Geiftes zu der des wahrhaft freien und allfeitig gerech- 
ten, zu ber Stufe, die auf allen Gebieten des Lebens 
aus den freien Gliedern das vollkommenſte — das 
gegliederte Ganze zu bilden berufen tft; — Hab’ ich ge- 
zeigt, daß der Wille diefer höhern Stufe in den Cultur- 
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nationen fich bereit8 ausgefprochen hat, daß in ihnen bie 
erften Schritte zu ihren Zielen bin bereits gefcheben 
find, dann ſcheint mir unnöthig, noch fpeciell zu bewei⸗ 
fen, daß in ver Menfchheit, in ben ihr vorangehenden 
Nationen das beutfche Volf eine Rolle zu ſpielen Hat, 
alfo nicht untergehen kann. Nicht nur wird unjer Volt 
bie Probleme. ver Zukunft löſen helfen, e8 wird theore- 
tiſch und praftiich im Mittelpunkt ftehen und ben ebelften 
Theil der Arbeiten auf fich nehmen. Das deutſche Volt 
ift für die Aufgaben der kommenden Zeit erpreß aus- 
geftattet, geführt, erzogen, gebilvet, gereift; umb wie 
Vieles und wie Großes ihm bisjett gelungen iſt, in ver 
fommenden Zeit wird ihm bas bei weiten Größte ge- 
lingen. Wer Tann die beutfche Nation und ihre Ges 
ſchichte, — wer kann ihre Herporbringungen in Leben, 
Kunft und Wiſſenſchaft, — wer kann ihre bermalige 
geiftige Fülle, ihren probuctiven Drang, den Schwung 
ber Seelen, die fühnen und großen Conceptionen ber 
Geifter betrachten, — und fich einreven, dieſe Nation 
werde mit einem Banfrott endigen — zu einer Zeit, wo 
ihr eigentlichftes Geſchäft erſt beginnen fol! 

„Solange die Welt fteht, ift Feine Nation gefunfen 
und untergegangen, fie hätte ſich benn ausgelebt und 
ihren biftorifchen Beruf erfüllt gehabt! Ya, Völker, die 
von einem großen Auffchwung, von einem Höhepunft 
ihrer Entwidelung zurüdgegangen find und bie man für 
befeitigt erflärt bat, ſehen wir jet wieder emporgeben; 
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und fein Verſtändiger wird jagen wollen, daß ihre Be- 
mühungen vergeblih fein müſſen. Und wir follten 
zweifeln an der deutſchen Nation, bie trotz ber hervor- 
ragenden Stellung, bie fie im Lauf der Zeiten wieder 
und wieder erlangt bat, bisjett Doch noch nicht Dazu 
gefommen ift, der Welt zu bewelfen, wozu fie vorzugs⸗ 
weife in der Welt ift! Zweifeln an ver veutfchen Nation, 
die bisjekt im Grunde nur ihr Kindes- und Jünglings- 
alter gelebt bat und in bie Zeit ver Mannesreife noch 
gar nicht eingetreten iſt! Zweifeln an ber veutfchen 
Nation, deren bisherige Thaten und Schöpfungen, 
wie erbebend fie auf uns wirken mögen durch das, was 
fie find, doch noch ungleich höhern Werth haben durch 
das, was fie verheißen! Durch bie Keime, die in ihnen 
liegen und zur Entfaltung drängen — durch den Geift, 
der aus ihnen fpricht und deſſen Streben in die Tiefe 
und in die Höhe, deſſen Bebürfniß der Allſeitigkeit und 
Ganzheit uns in ver kommenden Zeit eben vie teifften 
Werke verbürgt! — Das Größte und Herrlichfte, was 
Deutſche geleiftet Haben, verlangt eine Fortfekung, deren 
nur Deutfche fähig find!” Ueberall die verfprechenpiten 
Anfänge, die zur Weiterführung, zur Vollendung mahnen, 
antreiben, zwingen! Die zu Arbeiten reizen und be- 
geiftern, ohne die nicht nur die Nation, fondern bie 
Menjchheit ihren Zweck verfehlen würde. An ven 
Untergang dieſer Nation glauben, beißt an ben Unter- 
gang der Menfchheit glauben! An den Untergang ber 
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Menfchheit glauben, heißt aber an bie Zweckloſigkeit 
ihres Dafeins glauben, — heißt die Vernunft, den Geiſt 
— Gott leugnen! — 

„Böſes iſt geſchehen in der Welt und Böſes wird 
geſchehen: der Faden des Lebens ſelber, das Böſes, aber 
auch Gutes thut, wird darum nicht abreißen vor der 
Zeit; die lebende, ſtrebende Menſchheit wird nicht ver⸗ 
gehen, bevor fie die Stadien ihrer Entwickelung fänmt- 
lich durchlaufen hat! — 

„Sb, mein Freund, ſehe das Gute, ohne das Böſe 
zu leugnen, und darum glaub' ich. Du ſiehſt das Böſe, 
ohne das Gute Wort haben zu wollen, und darum zwei- 
felft du. Denn ich glaube nicht, daß du verzweifelft 
und. daß es deine Abficht ift, mich und andere verzivei- 
feln zu machen! 

„Mund nun proteftir? ich zuvor gegen bie Beichul- 
bigung, daß ich einen Wechfel auf die Zufunft ausgejtelft 
habe, ber protejtirt werden müßte! Ich habe nachgewie- 
fen und bewiefen! Ich habe gezeigt, was ift und was 
aus dem thatfächlih Vorhandenen unvermeidlich folgen 
muß: — ich habe mit Hingender Münze bezahlt. Denn 
was aus allen Gründen folgen muß, ift fo gut, als ob 
es ſchon wäre! Wenn ber Frühling naht, dann werben 
die Blumen blühen und die Vögel fingen! Wer 
e8 verfünbet, ber verfündet Wahrheit — wie ih 
jte verkündet habe von unferm Bolt und feiner Zus 
kunft.“ — 
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Victor hatte während biefes Ausgangs meiner Rede 
mit ernfter Miene dagefefien, und nur bei den letzten 
Säten war ein gewiſſes Lächeln über feine Züge ge« 
gangen. Sekt, ohne aufzuftehen, erhob er ven Kopf und 
ſagte: „ Du haft gefprochen?“ 

„Ich bin fertig!” erwiberte ich. 

Er ſchwieg und fenfte das Haupt. 

Sch ſah ihn an. „Nun?“ fragte ich. 

Er wendete ſich zu mir. „Du fcheinft von mir‘, 
erwiberte er nach kurzem Beſinnen, „eine Anerkennung 
hören zu wollen!“ 

„Eine Meinungsäußerung!“ entgegnete ich. 

„Bevor ich mich in dieſer Beziehung erkläre“, ver⸗ 
ſetzte er, „will ich meine Anerkennung haben. — Wie!“ 
rief er mit der Miene eines Vorwurfs, aus dem über⸗ 
legener Humor leuchtend herausſah, „du lieſt mir ein 
förmliches Collegium, ein philoſophiſches noch dazu — 
und du ſtaunſt nicht ſelber über die unglaubliche Geduld 
und bie fabelhafte Langmuth, die ich bewieſen habe, in- 
dem ich dich bis zu Ende hörte? Allerdings ift das, 
was du vorgetragen haft, gedacht — nichts weniger als 
bohl und darum für den Denker auch nichts weniger als 
Iangweilig! Aber ebenpeswegen hätt! ich nach dem 
Brauch des heutigen Publikums das Recht gehabt, babei 
zu gähnen und: bei fortgefegter Demonftration entweber 
aufzuftehen und entrüftet abzugehen — ober einzufchlafen! 
Ich habe weder pas eine noch das andere getban! Ich. 


350 


bin dir gefolgt, und fogar. mit Intereffel Und du bift 
bor Verwunderung, daß es in Deutſchland noch ſo einen 
Menſchen gibt, nicht außer dir? Du gehſt nicht auf 
mich los, fällſt mir nicht um ben Hals und vergießeft 
an meiner Bruft Thränen der Rührung? Weift du, 
mein Befter, daß dein Vortrag, wenn bu ihn ben heuti— 
gen Deutſchen gebrudt anböteft, dir Blicke des Erbar- 
mens zuzöge? «Wie!» riefe man dir entgegen, «folches 
Zeug jollen wir lefen? Dafür follen wir uns interef- 
ſiren? Dafür, glaubt der Autor, hätten wir heutzutage 
noch Zeit?» Das würbeft bu hören! Und von wen? 
Etwa blos von ven Eſeln, Ochſen und Gänfen deutfcher 
Nation? Nein, von den Lichtern der Zeit! Von Doc- 
toren und Profefloren! Von, den Lehrern ber Hochichulen, 
den Säulen der Wiffenfchaft, die der Staat befolvet, das 
mit fie, in ihre Specialität verliebt und verloren und 
fie vergötternd, das Denken läftern und das Forſchen 
nach den Urfachen der Verachtung preisgeben! «Ab- 
ftract!'» würbe ber eine rufen und damit ein töbliches 
Wort gefprochen zu haben glauben. « Phantaftiich, nutz⸗ 
los, gzwedios!» würde es mit vornehmem Accent von 
ber andern Seite ber ertönen. Und feiner würbe das 
DBegonnene zu Ende Iefen, am allerwenigften zugeben, 
daß irgend Wahrheit darin fein könne! — Was fag’ ich 
aber? Gedruckt Fönnteft du jo etwas ver Welt nur 
bieten, wenn bu vorher die Börfe gezogen hätteſt! Der 
gewigigte Redacteur — der gewibigte Verleger zumal 
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würde fi) vor einem berartigen Manufeript befreuzigen 
und bir erflären, daß eine Veröffentlichung folder Sachen 
in beutiger Zeit ganz und gar unmöglich feil Alfo 
wenn du nicht bezahlteft, würbeft bu nicht einmal in den 
Tall kommen, über deine «Speculation» ſchimpfen zu 
hören! — Daß du nun der gloriofen Ausnahme, bie ich 
mache, nicht deine Bewunderung zollft, daß du fie. nicht 
mit Bezeigungen der Liebe vergiliit und mich auch jekt 
noch anfiebit, als ob ih nur jcherzte, das follte mich 
wirklich in der Seele verbrießen!” 

Mit Heiterkeit verfegte ih. „Du ſcheinſt diesmal 
auf meiner Seite zu fein?” 

„Weil ich darauf hingewieſen habe, daß bie beutfche 
Nation gegen dich — das Öegentheil von dem ift, was 
bu von ihr fagft und hofft?” 

„Weil du fie dafür züchtigft!” 

„Iſt damit etwas für deine Sätze bewiefen ?” 

„Alles, was ich wünſche. Wäre das, was ich ge- 
fagt Habe, nicht wahr, fo würdeſt bu den heutigen 
Deutjchen nicht zürnen, daß fie nicht begierig find, es 
zu hören!“ 

„Aber weil fie nicht begierig find, es zu hören, 
und ich ihnen zürnen muß, darum ijt es nicht wahr.” 

„Geduld, Geduld! — Ich hab’ Iahrhunderte über- 
blickt — eine Spanne Zeit und ihre Launen können 
nicht8 gegen mich entjcheiven! — Zunächſt Halt’ ich mich 
an das eine Reſultat: deine Belehrung! — Du willf“ 
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alſo, daß die Nation fo fei, wie ich fie charafterifirt 
habe? Du gibft mir recht, wenn ich ihr den fraglichen 
Deruf zutheile, die fraglichen Aufgaben ſtelle?“ 

Er wendete und drehte fich ergeklih. „Gewiſſer⸗ 
maßen‘, entgegnete er. „Nun ja! — Meinetwegen! — 
Ins Teufels — in Gottes Namen! — — Ih habe 
auch meine ſchwachen Momente, und in einem folchen 
lafſ' ih mich nicht nur zu der Meinung verleiten, daß 
das Rechte gefchehen follte, ſondern glaube fogar, daß 
e8 einigermaßen dazu kommen könnte!” 

„Bravo!“ vief ih. „Ueber alles Erwarten! Mehr 
als ich dir zugetraut hätte!“ 

Er ſah mid mit einer Miene des Vorwurfs an. 
„Weißt du, mein Guter”, verjegte er, „wie bu eigent- 
lich biſt? Wie die Guten zu fein pflegen: ungerecht! — 
Ich fehe nur das Böſe und will das Gute nicht gelten 
lafien? Das ift einfach eine Verleumbung! — Sch jehe 
das Gute fo gut wie das Böſe; aber ich fehe leider, 
daß ſich das Gute viel weniger ſehen läßt, 'und bin 
wüthend barüber, daß ſich das Böſe mir immer wieder 
mit unglaublicher Dreiftigfeit vor die Augen drängt. — 
Es ift ein eigen Ding mit dem Guten — mit bem Abel, 
der Zugend, ver Herrlichkeit eines Volle! Wenn man 
biefe fchönen Sachen fehen will, mug man — bie Augen 
zumachen und bie Nation im Geifte vor fich erftehen 
laſſen! Dann, ich geb’ es zu, fieht man biejes alles 
‚und noch mehr. Sobald man aber die Augen wieder 
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aufmacht, fieht man von allem das Gegentheil. Wohin 
man jeben mag, das Mangelhafte, Schiefe, Verfehrte, 
Böfe ift wirklich, und das Gute —“ | 

‚Bahr! fiel ich ein. „Das ift das Wort bes 
Räthſels! Das Gute ift auch da; aber mehr im Innern 
als im Aeußern, mehr im Ganzen als im Einzelnen! 
Und wenn man’s feben will, muß man's —“ 

„Denken!“ vollendete er mit Lachen. „Ganz recht! 
Aber ich möcht” es denn doch auch fehen! Mit offenen 
Augen wirkiich ſehen! In Worten und Werken erwiejen 
feben! Das ift offenbar fein unbilliges Verlangen! — 
— Ich möchte nur fo viel ſehen, baß ich zu deinen Ver⸗ 
kündigungen einiges Vertrauen faffen könnte! — Aber 
bie gegenwärtig allenthalben verbreitete, tiefe Antipathie 
gegen das Denken wahrzunehmen und den Abſcheu vor den 
Werfen der Denker; — die Erziehung zu fehen, welche 
die Jugend methodiſch und mit noch viel größerer Sorge 
vom Denken abhält als vom Lafler, und doch am eine 
Zeit des Geiftes par excellence zu glauben, das ift für 
unfereinen eine fchwere Zumuthbung! — Die beutfche 
Uneinigfeit zu fehen, die niemals größer war als gegen- 
wärtig, und bie täglich größer wird, und an eine Zeit 
zu glauben, in welcher die Glieder frei zum volllommen- 
ften Ganzen fich verbinden werben, das überfchreitet bie 
Kräfte meines Geiftes, auch wenn ich fie aufs höchſte 
zum Glauben anfpanne!l — — Ya, ja, ja”, fuhr er 
Gefpräche mit einem Grobian. 23 


nach einer Pauſe fort. „Als ich dich hörte, hab’ ich 
dir beinah’ recht gegeben. Seht, wo deine Worte verhallt 
find, fängt der Zweifel wieder an zu klingen, und er 
meint viel weijer zu fein und bejonvers viel mehr Welt- 
und Menjchenfenntniß zu haben, als der Glaube. Der 
Glaube dünkt ihn kindlich, naiv, höchſt naiv; der Eritifche 
Gefelle fühlt fich gereizt, über ihn zu Lächeln und das, 
was der gute Freund jo ſchön fich vorgemalt hat, für 
ein bloßes wefenlofes Traumbild zu halten!‘ | 

„Das wäre ſelbſt ein Traum”, entgegnete ich. 
‚Aber fein fchöner: der Traum: des Zweifels!“ 

Der Steptifer verfanf in Nachdenken. Dann blidte 
er auf und fagte: „Weißt du was? Wir unterfcheiden 
uns eigentlich dadurch, daß du Hoffnungen hegſt und 
Ausfichten eröffneft, ich dagegen Forderungen ſtelle. 
Wenn es aber mit den Ausfichten, die du gibit, feine 
Nichtigkeit hat, Dann werben die Forderungen, die ich 
ftelle, erfüllt werben. Haft dur recht, dann hab’ ich recht; 
und du kannſt nun zu beiner Rechnung die Probe ma- 
hen, wenn bu zeigft, daß wir nichts mit größerer 
Sicherheit erwarten können, als die ftricte, ganze Erfül⸗ 
fung deſſen, was ich verlange!” 

„Willſt du‘, fragte er, indem ein Schein von tücki⸗ 
ſchem Behagen in feinem Geficht aufging, „meine For⸗ 
derungen hören? Nach meiner Anficht Tann dir kaum 
etwas interejlanter fein, als bie Stärfe deiner Ideen, 
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nachdem du fie theoretifch fo gut entwidelt haft, auch 
burh eine fiegreihe That, nämlich eben burch jene 
dich beftätigende, mid und jeden Zweifler ein für 
allemal fehlagende Probe der ganzen Welt zu be- 
weten!” - | 

Sch betrachtete ihn. Er rüftet ſich zum letzten 
Kampf, dachte ich, und fcheint des Triumphs gewiß 
zu fen! — — „Heraus mit beinen Forderungen!” 
rief ich. | 

Er erhob fich und begann: 

„A. Jove principium | — Wenn wir auch im Reiche 
des Geiftes für die oberjten Perfönlichfeiten bie Philo- 
fophen erflären mäfjen, jo haben wir doch noch fo viel 
lohales Blut in den Adern, daß wir für die wichtigften 
Menſchen in ver Sphäre des wirklichen Lebens unfere 
Fürſten halten. Soll ih nun an eine Zukunft des deut⸗ 
ſchen Volks glauben, wie bu fie gemalt haft, fo ver- 
fang’ ich vor allem, daß bie veutfchen Fürften die Ein- 
heit, Macht und Größe des Gefammtvaterlandes über 
alles wollen und mit allen Kräften erftreben und erft in 
zweiter Linie an ihr perjönliches und Sonderintereffe 
denken. Ich verlange, daß fie Patrioten und Philo⸗ 
fophen der Gefinnung nach — daß die Ideale der Philo- 
fopbie die ihrigen feien. Ich verlange, daß fie mit 
biefen Idealen im Herzen ihren Umgang wählen, daß 
fie Männer von Charakter, Geift und wahrem Wiſſen 
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in ihre Nähe ‚stehen, um von ihnen Wahrheit, pie ganze 
Wahrheit zu hören; daß fie dagegen vor allen fervilen 
Menfchen und felbftlofen Figuren als ebenfo langweiligen 
wie gefährlichen Burfchen einen tiefen Ekel empfinden 
und fie aus ihrer Gefellichaft verbannen. Sch verlange 
von den Fürften zu. biefem Ende den Scharfblid, ver fie 
zwifchen dem ehrlichen Mann und dem Heuchler mit 
Sicherheit unterfcheiden läßt, wenn ſich der Heuchler 
auch die Maske des ebrlihen Mannes mit noch fo 
großer Geſchicklichkeit vorhält. Damit verlang’ ich fei- 
neswegs zu viel; denn es gibt ein untrügliches Zeichen, 
woran der wirklich ehrlihe Mann von dem fcheinbaren 
zu unterfcheiven tft. Der wirkliche imponirt und macht 
auf den Fürften damit zunächit einen beſchwerlichen Ein- 
brud; ver fcheinbare flattirt, auch wo er ben ſtarren, ja 
rauhen Gejellen fpielt, und ift daher ohne weiteres an- 
genehm. Der Fürft bat alfo nur zu bem, welcher ven 
befchwerlichen Eindruck auf ihn bervorbringt, zu fagen: 
«Du bift der Rechte», und ihn zu feinem Freunde zu 
machen; — fo wird er fich nach und nach eine Umgebung 
Ihaffen von lauter intelligenten und ehrlichen Leuten. 
Mit diefen widme er fich dann dem Geveihen und ver Ehre 
feines Landes, dem ftolzern Gebeiben und der größern 
Ehre Deutfchlands! — Das ift meine Forderung!“ 
Nach dieſer erjten Probe ſah er mih an, mit 
Genugthuung, und fügte hinzu: „Wenn ich dieſe For⸗ 
berung erfüllt fehe, dann wird ver Glaube, daß unfere 
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Nation den Auffhwung und den Gang nehmen werbe, 
ben du in feinen Grundlinien gezeichnet haft, einen großen 
Vorſchub erhalten!‘ 

„Dazu hätteſt du auch alle Urſache!“ — derſehte ich. 

Er lächelte. Dann fuhr er fort: „Derſelbe Geift 
der Uneigennützigkeit, der Gerechtigkeit und Wahrheits- 
liebe, wie er bie Fürften befeelt, muß auch die verſchie⸗ 
denen Stämme des Vaterlandes und bie verfchievenen 
Staaten durchdringen und jeden einzelnen bewegen, daß 
er bie andern liebt wie fich felbft und Deutſchland über 
alles! 

„Ich verlange bejonders von unferm Norben, daß 
er unfern Süden mit brüderlichem Wohlwollen betrachte, 
und umgekehrt; daß jeder die Tugenden bes andern 
erfenne und hervorhebe mit mehr Satisfaction als bie 
eigenen. Ich fordere, daß der Norbdeutfche nicht bie 
Naſe hochtrage und die Meinung in fich ausbilde, der 
Süddeutſche wäre von der Natur dazu beftimmt, fich 
von ihm gängeln zu laffen; daß er fich nicht mit dem 
Gedanken Title, füplich des Main gehe ver deutſchen 
Gattung der Verſtand aus oder vermindere fich wenig⸗ 
ftens plötzlich bis auf die Hälfte deſſen, den man nörb- 
Gh zu haben pflegt. Dagegen verlang’ ich von dem 
Süddeutſchen, daß er nicht glaube, Natur und Gemüth 
allein zum Wiegengefchen? erhalten zu haben; daß er fich 
nicht fchon darum für befjer halte, weil er Auftiger ift, 
und für genialer, weil er weniger gelernt hat. Auch 
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glaube ich, weil ich doch felber einer bin, von dem Süd⸗ 
beutfchen fordern zu dürfen, daß ihn nicht grabe jede 
Aeußerung von Selbitgefühl, die er an einem Norpbeut- 
ſchen wahrnimmt, in Raſerei verjete und ihn mit den 
Qualen brennender Eiferfucht martere! 

„Sch verlange auf beiden Seiten die Einficht, daß 
Hoffart eine Albernbeit, Prahlerei das Zeichen ver Be⸗ 
fchränftheit ift, und daß bie Herrfchfucht und pie Prä- 
tenfion der Bevormundung nicht den Frieden und bie 
Macht des Ganzen herbeiführen können, fondern nur 
ven gerechten Zorn, den Kampf, die Schwächung bes 
Ganzen — den Untergang! | 

„Sch verlange, vaß man einfehe, für bie deutſche 
Nation den materiellen Einheitsitant herbeiführen zu wol⸗ 
Ien, fei eine Tollheit; — ein Gedanke, der nur von 
bespotifchen, ebenfo antihijtorifchen wie antiphilofophiichen 
Köpfen ausgehedt, und von fervilen, vienftfüchtigen Trö⸗ 
pfen angenommen werben konnte. Die deutſche Nation, 
bie fich einen Herrn feßte und für die vermeintliche poli« 
tiſche Stärke die Freiheit, ven Reichthum ver Lebens⸗ 
geitaltungen und bie Möglichkeit. freier Einheit hingäbe, 
würde ihren bisherigen dummen Streichen durch ben 
dümmſten die Krone aufjegen. Aber daß dieſe Dumm 
heit nicht geſchieht, dafür forgt allerdings nicht nur der 
deutſche Verſtand, fondern auch die deutſche Bockbeinig⸗ 
keit; nicht nur der Adel der Geſinnung und das Rechts⸗ 
gefühl, ſondern auch der Neid, die Misgunſt und 
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die Selbftfucht; — und ich glaube, wir können uns 
hierüber beruhigen. 

„Ich fordere nun aber, daß man nicht blos aus 
Selbſtſucht das uniformirte Deutfchland Hindere, ſondern 
daß man bie gefetlich geregelte innige Verbindung felbft- 
ftändiger Glieder herbeiführe und gründe, und daß bie 
Glieder ohne Ausnahme die Tugenden ver Gerechtigkeit 
und Billigkeit, des gegenfeitigen Wohlwollens, ber Un- 
eigennügigfeit, der Verträglichfeit und ver alles über- 
windenden Liebe zum Ganzen in fich ausbilden, welche 
jene Verbindung allein gewaltig zu fchaffen und zu er- 
balten vermögen. 

„Ich verlange, daß man den abfcheulichen Jerthum 
aufgebe, als ob der Ungerechte und Unverſchämte der 
beſte Politiker wäre; daß man in dem egoiſtiſchen Zu⸗ 
greifer nicht den wahren Staatsmann, ſondern einen 
Feind des Vaterlandes erblicke, der mit vereinten Kräften 
unſchädlich gemacht werden muß. 

„Ich fordere, daß die Deutſchen von dem, was ſie 
ſich in Kammervorträgen und Zeitungsartikeln, in Volks⸗ 
reden, Toaſten und Feſtgeſängen enthuſiaſtiſch verſprechen, 
nur ein Zehntel praktiſch halten, — und ich garantire ihnen 
dann die Erfüllung aller ihrer auf Größe, Wohlſein und 
Weltanſehen des Vaterlandes gerichteten Wünſche. 

„Ich verlange, daß die politiſchen Parteien, welche 
das Heil des Ganzen zu wollen vorgeben, von dem ſie 
einen Theil bilden, und die es im allgemeinen auch 
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fiher wollen, nicht mit ausſchließlichem Eifer fi ab⸗ 
müben, es zu untergraben. ‘Diejenigen, bie fi Demo- 
raten nennen, bürfen nicht darauf Losarbeiten, an der 
Spike fanatifirter Maſſen die fchlimmften aller Despoten 
zu werben — ja, fich nicht einmal in ven Kopf feten, 
daß im jegigen Staat alles fogleih und _allein nach 
ihrem Kopf gehen müffe! Ste müfjen. begreifen, 
daß es dem Nolfe nicht um ihre Herrichaft, fondern um 
geſetzliche Freiheit, reale Wohlfahrt und reale Bilbung 
zu thun ift, über die fie fich mit den andern Parteien 
zu verftändigen haben. Sie dürfen auch in Momenten, 
wo fie durch phyſiſche Gewalt zu fiegen vermöchten, ben 
eigenen Machtzumachs nur von ihren befiern Gründen 
und zeitgemäßern Vorfchlägen erwarten. Misbrauchen 
fie bie zufällig ihnen gewordene Macht, jo wünſch' ich 
ihnen bie Ruthe des Thrannen — die auch nicht aus- 
bleiben würde! | 

„Dagegen verlang’ ich von der Adelspartei, wo es 
noch eine gibt, daß fie den Traum aufgebe, als ob ihr 
bie Herrfchaft angeboren fei; daß fie fich mit Würbe in 
das Unvermeidliche füge und anftatt auf eine fpeciftiche 
Bildung, die nicht mehr in der Wirflichkeit, ſondern nur 
noch in ihrer Einbildung eriftirt, Übertriebene Anfprüche 
zu gründen, vielmehr ihr ganzes Beftreben darauf richte, 
mit der Cultur des gebildeten Mittelftandes Schritt zu 
halten und die begründeten Aufprüche vefjelben zu er- 
füllen. Unter allen Herrjchaften ift am öfteſten fatal 
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und gemeinfchäblic die Junkerherrſchaft geweien, und 
gegenwärtig kann niemand einen fchönern Gewinn ma⸗ 
chen, wenn er odiöſe Prätenfionen aufgibt, als eben ber 
Adel. Ich ftatuire Teine andern Ritter mehr als die, 
welhe ven glücklich erfundenen Titel eines deutſchen 
Romans bilden. Aus Nittern des Fleifches Nitter des 
Geiftes zu werben, das ift für ben heutigen Adel Das 
Ideal, der einzig rettende Fortſchritt. 

„Ich fordere, daß die Deutſchen von Abel bie 
"Tugenden, die fie in befonderer Stärke zu haben be- 
Baupten, und bie Fähigfeiten, bie fie wirklich befiten, zur 
Ehre deutfcher Nation in Gedanfen, Werfen — Thaten 
erweifen. Daß fie vornehmes Gebaren bei geiftiger 
Werthlofigfeit für eine Schande halten und edle, gemein⸗ 
nütige Thätigfeit allein für Ehre. Daß fte nicht mehr 
einen Stand bilden und ftehen wollen, fondern ſich in 
Dewegung fegen und geben! ch verlange, daß bie 
Fähigen ihren weniger begünftigten Mitbürgern voran⸗ 
gehen und Mufteröfonemen, Mufterpolititer — Mufter- 
menſchen werben. Hauptſächlich verlang’ ih, daß fie 
etwas Grünbliches lernen und nebenbei, daß es unter 
ven Begüterten für eine Schmach angeſehen werbe, feine 
reiche, gute, im fteter Mehrung begriffene Bibliothef zu 
haben! — 

„Die Religionsparteten und Confeffionen haben zu 
begreifen, daß jede einzelne, als Ausprud einer bejtimm- 
ten Entwidelungsftufe der Menfchheit, nur einen Theil 
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ber Wahrheit erlangen konnte und innehat; daß bie 
Behauptung, in ihren Schriften alle Wahrheit ausge⸗ 
ſprochen zu befigen, im Munde einer jeven unwahr und 
verberblich ift; daß die ganze Wahrheit nicht einem Theil 
ber Menfchbeit, fondern nur der Menſchheit felber eig- 
net und daher erft zu fuchen ift — in und mit gerechter 
Würdigung aller bisherigen Funde. Ich verlange, daß 
jede Confeffion, wenn ihre Satzungen in Conflict treten 
mit erwiefener Wahrheit, jich auf tie Seite der Wahr- 
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ben gottesläfterlichen Gedanken hege: «Dieſes ift ale 
wahr erwieſen und ich kann's nicht widerlegen; aber 
meine Kirche lehrt mich das Gegentheil und ich muß ber 
Kirche mehr gehorchen als der Wahrheit!» Jede Eon- 
feffion muß einfehen: unbaltbar gewordene Lehren auf- 
recht erhalten wollen, heiße die Wiffenfchaft, die fie 
widerlegt hat, negiren, heiße nicht Gott dienen, der nur 
die Wahrheit wollen kann, fondern heiße der erwiefenen 
Unwahrheit, ver Rüge, dem Vater ver Lüge dienen und 
Den, ver die Wahrheit ift, verlegen! 

„Ich verlange, daß die Eonfeffionen, die Religionen, 
ven Zieffinn in dem Epigramm begreifen lernen, worin 
der Dichter erklärt, Feine der ihm genannten Religionen 
befennen zu wollen — aus Religion! — Der Dichter 
(das ift der Sinn!) will feinen Theil der Religion, feine 
Einzelftufe der religiöfen Entwidelung für das Ganze 
nehmen — aus Liebe zum Ganzen, das nur in freier 
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Erkenntniß und gerechter Schätung aller Theile befteht; 
er will zum religiös Guten in ftetem dortſchreiten das 
religiös Beſſere und Beſte fügen! 

„Der wahrhaft Religiöſe ſtrebt Gott ähnlich zu 
werden! Aehnlich nicht nur in Reinheit, ſondern in 
Hoheit, Stärke und Größe — in Heldenmuth, in ımein- 
gefchränfter Liebe zur Freiheit. Für den wahrhaft Reli⸗ 
giöfen gibt e8 feine Schranken außer wie es Schranfen 
gibt für Gott: nämlich diejenigen, die Er ſich aus den 
tiefften Gründen und höchſten Zwecken felber fest! Wie 
dürfte fi nun jener für wahrhaft religiös Halten, ver 
nicht einmal den Muth hat, um ver Wahrheit willen 
die wiberlegten Sabungen feiner Confeſſion aufzugeben; — 
ber fo bornirt ift, zu glauben, daß er durch Verlafjen nes 
Unwahren Gott beleibigen könne! Vielmehr durch das 
Aufrechterhalten des Unmwahren beleidigt er Gott! Er hat 
nicht die Religion der Kinder des Haufes, am allerwenigiten 
die der mündigen, fondern beftenfalls die Religion bes 
Knechtes, und auch wo er im guten Glauben handelt, 
kann er doch nur das Los des Knechtes erhalten! 

„Ich verlange, daß man dieſe grobe Verkehrtheit 
endlich als ſolche auffaſſe und von ihr ſich abwende! 

„Diejenigen, die wahrhaft religiös und gotterfüllt 
fein wollen, haben zu begreifen, daß fie in der Gott: 
erfennung, in dem Forſchen nad) dem, ber Einer und 
Alles ift, immer weiter gehen müffen. Ich verlange 
darum, daß die heutigen Gläubigen — die Theologen 
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aller Eonfeifionen und Religionen — in bie Schule 
gehen bei den Philofophen und bei ben Männern ber 
empiriichen Wiffenfchaft, die mit den Philofophen vie 
Erkenntniß des göttlichen Ganzen darzulegen berufen find. 
Ich verlange, daß die Theologen, vie in Deutfchland 


etwas bebeuten wollen, dieſen Schritt bald, vollitändig 


und mit Freude thun. 

„Die Bhilofophen, die ihrem Namen Ehre machen 
wollen, müſſen im geijtigen Mittelpunft alfer ‘Dinge, bei 
Gott felbft, zu Haufe fein und immer einheimifcher wer- 
den. Je weiter fie bier vorbringen, deſto mehr find fie 
Philoſophen. Ich verlange von demjenigen, deſſen Geiſt 
nur in eine gewiſſe Höhe ſich erheben kann, daß er einen 
andern, den ſeine Schwingen höher emportragen, nicht 
ſchon deswegen mit giftiger Feindſchaft verfolge und ihn 
als einen Faſelhans verleumde, ſondern vielmehr der⸗ 
artiges Benehmen ſelber für infam erkläre und ſich von 
dem Flügelkräftigern mit Freuden in die Höhe emportragen 
laſſe. Ich fordere von denen, die Gott lehren, daß fie 
ihn auch in ihrem Handeln vor Augen haben und nicht 
auf der einen Seite als Xheiften theoretifiren, um 
ſich auf der andern als kleinliche Philiſter oder gar 
als Halunken zu benehmen, die mit unbegreiflichem 
Stumpfſinn eben das thun, was ihren Gott verdrießen 
und ihnen ſeine Verachtung zuziehen muß. Von den 
Moraliften verlange ich, daß fie ſich nicht ver Meinung 
bingeben, als gehöre die Ethif blos in den Profefloren- 
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mund und ins Buch und könnten fie, wenn das Col⸗ 
legium gelejen und das Buch herausgegeben ift, in aller 
Gemüthsruhe wieder abſprecheriſch, anmaßend, eitel, nei- 
diſch und hämiſch werben. 

„Ich verlange von ben Philofophen die Einficht in 
bie Eardinalwahrbeit: daß das Erkennen abhängig ift vom 
Sein! Daß wir nur fo viel von Gott wirklich erfaffen 
fönnen, als wir in unferm Innerſten felber gottähnlich 
. find und göttlich denken! Daß bie wahre Erfenntuiß 
der Tugend und Heiligkeit die Tugend und bie Heiligkeit 
im tiefften Wefen des Denkers voransfegt! Daß feiner 
bie edelſten Geifter und nun gar ven Einen Herrn aller 
Geifter felber begreifen und zu gleicher Zeit ein gemeiner 
und felbftfüchtiger Burſche fein kann! Daß ber, welcher 
dies ift, nicht nur ein fehlechter Menſch ift, fondern auch 
ein fchlechter Philofoph — und zwar von Rechts wegen! 

„Wo einem die Kraft ausgeht als Menſchen, pa 
geht fie ihm auch aus als Philofophen. Darum, wer 
als Menſch nichts taugt, der kann in der Philofophie 
- zwar noch Dienfte des Handlangers thun, nimmermebr 
aber Dienfte des Baumeiſters. 

„Se reiner der Menich, je höher und ebler ber 
Charakter, vefto größer der Philofoph, deſto weitreichen- 
ber fein Wirken! Das fagt uns die Natur der Dinge, 
das fagen bie Geſetze des Denkens, wie bie Gefchichte 
der Philoſophie; — und ich verlange, daß die heutigen 
Philoſophen fih das gefagt fein laſſen! 
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„Zur Selbfterfenntniß, zur Haren Einfiht in Den 
moralifchen Werth feines Denkens und Handelns fol 
jener Menſch gelangen: — für jeven ift ver Mangel 
diefer Einficht ein Schaden und eine Schande Aber 
nun gar ein Philofoph ohne Selbfterfenntnig, — ein 
Bhilofoph, der aus Eitelkeit feine handgreiflichen fittlichen 
Gebrechen für Tugenden und Vorzüge hält und ganz 
arglos weiter cultivirt, das ift von den Widerfprüchen, 
die uns in dieſer Welt Efel einflößen, ver alferabge- 
ſchmackteſte. — Ich verlange von den heutigen Philoſo⸗ 
phen, daß fie nach nichts eifriger trachten, als jich felber 
zu burchfchauen, fich felber zu richten mit vollkommener 
Gerechtigkeit, um ebenfo durch fittliche Reinheit wie durch 
Intelligenz ven Praltifern und Empirifern als Muſter 
voranzuleuchten! 

„Die Empiriter, die Natur- und Gefchichtsforfcher, 
die Schosfinder der Epoche, haben ebendeswegen um fo 
mehr zu begreifen, daß die Kenntniß eines Theils, ven man 
ftudirt hat, noch feineswegs berechtigt, über das Ganze 
und über die andern Theile zu urtheilen, die man nicht 
ftubirt hat; — daß vielmehr jeder Specialift in Bezug 
auf jene andern Theile bei den betreffenden Specialiften 
in die Schule gehen muß und in Bezug auf das Ganze 
bei dem Philofophen, ver den allgemeinen Organismus 
mebr und mehr darzuftellen ben Specialberuf hat. 
Wenn ber Specialijt bei dem Bhilofophen wicht alles 
lernen Tann (was nur bei dem Allwiffenden möglich 
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wäre!) — fo wird er doc ſehr Bieles lernen können, 
was er noch nicht weiß; namentlich aber das Eine: daß 
alles gelernt werden muß, auch bie richtige Logif und 
das rechte Urtbeilen über ven Geift und feine Functionen, 
welches heutzutage gewiſſe Forſcher bet ihren Unter- 
juchungen über den Leib und feine Functionen mit in 
ven Kauf zu befommen meinen; — worin fie jich aber 
gewaltig täuſchen! 

„Ich verlange von den Hiſtorikern und namentlich 
von den Naturforfchern, welche darin jett am weitelten 
geben, daß fie das Prahlen und Diekethun mit ihrem Me- 
tier abftellen und fich in ber Hierarchie ver Wifjenfchaften 
die Stellung geben lernen, die ihnen zufommt. Die Materie 
ift Fundament, conditio sine qua non, aber nicht bie 
Hauptfache.. Die Hauptfache, das von innen nach außen, 
von oben nach unten herrichende Brincip, tft der Geift. 
Die Wiſſenſchaft des Geiftes ift darum die oberfte; und 
wer bie Wiffenfchaft ver Materie für die oberfte erklärt, 
ift ein Narr! 

„Don den Naturforjchern, die ohne alles Talent und 
ohne alle Borbildung zu philofophiren begonnen und ven 
fogenannten Materialismus ausgebrütet haben, verlang’ 
ich, daß fie enplich aufhören, gegen Wahrheiten zu fün- 
digen, bie fich für jedermann, auch für fie, von felber 
verjtehben. Ich fordere, daß fie nicht länger fich und 
andere belügen, indem fte lehren, daß aus Nichts Etwas, 
aus Nichtgeift Geift hervorgehen — aus geijt- und ſelbſt⸗ 
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ofen Atomen alles — die Natur, die Menjchen, vie 
genialen Menjchen — die Heroen des Geiſtes und ber 
Sittlichfeit gebifpet werben konnten, welche die Zierden 
der Menjchheit find! ‘Derartige ungeheure Dummheiten 
vorzutragen, ift nachgerade nicht mehr erlaubt. Wenn 
gewifle Naturforfcher einen Kiel empfinden zu philofo- 
phiren, jo mögen fie aus ber Gefchichte der Philofophie 
erſt Ternen, was Philofophie ift, und nun ‘gelegentlich 
auch bie Ueberzeugung erlangen, daß man nicht von 
einer Sparte der Naturforſchung aus die Urſachen aller 
Dinge erſchließen kann, — daß man dazu die Gefammt- 
heit der Dinge in Natur und Gefchichte überblicken, 
außerbem aber jpeciell zum Denfen der oberfien Urfachen 
begabt fein muß! | 

„Schon das Wort «Materialisnus» iſt verwerflich. 
Der Geift ift vorhanden und thatfächlich erwiefen. Eine 
Anſchauung des Ganzen muß auch ihm fein echt 
wiberfahren laſſen. Wie dürfte man aber eine folche 
Anfhauung blos nach der Materie benennen? Der 
Materialift widerlegt fih in der That fehon durch den 
Namen, ven er fich gibt. Den Geift zu leugnen, ver 
fih in Staat und Kirche, in Kunft und Wiffenfchaft 
durch die wunderbarſten Schöpfungen dargethan hat, und 
biefe thatſächlichen Erweifungen doch nicht anderweitig 
zu erflären, das iſt ein Verfahren, welches wifjenfchaft- 
Lich nicht mehr zu dulden ift. “Der bisherige Materialift 
beſchränke fich auf die rechte Vertheibigung ber Materie 
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und ihres Eigenlebens! Dann wird er nicht nur der 
Materie, fondern auch dem Geifte dienen und dem freien 
philefophifchen Forſcher ein Bundesgenoſſe gegen forte 
ſchrittfeindliche, geiftliche und weltliche Despotie fein, gegen 
welche alle ftrebenden Kräfte zufammenfteben müſſen. 
„Die Wilfenjchaft foll ver Gegenwart und Zukunft 
den Glauben erjeben, ver die bisherigen Gefchlechter 
herrſchend geleitet hat; fie muß eine Gott erfennende, 
göttliche, religiöfe und Religion erzeugende werden. Sie 
hat nicht nur dem Volle mit der Aufklärung des Geiftes 
die edelſte, ‚fittliche Kräftigung zu bieten, ſondern auch 
ben Künften den neuen großartigen Gehalt zu vermitteln, 
wie fie ihn früher aus dem Glauben gewonnen haben. 
Sie hat dem Leben und der Kunſt neue, höhere Ideale 
zu erichließen — aus allen. Gründen ift alfo jetzt ihre 
höchfte Vergeiftigung, ihre Vergöttlichung geboten! 
„Von den Käünſtlern verlang’ ich, daß fie ſich den 
neuen Gehalt, wie ihn die Wiſſenſchaft zu Tage fördert, 
aneignen und demgemäß neue, frifche, lebendige Formen 
Ihaffen. Ich verbitte mir bei ihnen die Meinung, ale 
ob fie blos noch das Natürliche und Menfchliche darzu⸗ 
ftellen Hätten, und fordere, daß fie das Göttliche in 
neuer Auffaffung dazufügen lernen. Die Poeten mach’ 
ih darauf aufmerfjam, daß bie äußere Form und bie 
appetitlichite, blendendſte Aufputzung derſelben nicht das 


Ziel ihrer Kunſt ſein kann, daß ſie vielmehr das edelſte 
Gefpräcdhe mit einem Grobian. 24 
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und mächtigfte Seelen- und Gemüthsleben in fich zu 
erweden und dieſes auch in den lebendigſten Formen 
auszuprägen lernen müſſen. Ich verlange von ihnen, 
daß fie die Sprache ver Götter nicht dazu missbrauchen, 
um ihre perfönlichen unbebeutenden Erlebniffe und fin- 
diſchen Gefühle an ven Mann zu bringen, fondern daß 
fie dieſe Sprache ehren, indem fie dem Würdigen, Großen, 
Erhabenen — dem Emwigen ihren Zauber leihen und dem 
Ideal des Lebens die Seelen gewinnen. 

„Den Dichtern muth’ ich noch insbefonvere zu, daß 
fie begreifen, warum Dichten und Denken zufammen 
genannt wird, und daß fie fih an Hoheit und Eultur 
bes Geiftes den Denkern zur Seite ftellen. BPraftifer 
und Empirifer möchten heute gar zu gern allein Män⸗ 
ner fein und fih der Poeten nur zur Unterhaltung 
bedienen! Ich verlange, daß die Poeten dies nicht bul- 
den und ber Welt bemweifen, daß fie nicht blos zum 
Vergnügen der Menfchen, fondern zu ihrer edelſten Er⸗ 
ziehung in der Welt ſind. 

„Höchſt ernſthafte Forderungen hab' ich zu ſtellen 
an die Tagespreſſe, an die periodiſche Preſſe. Ich ver⸗ 
lange von jedem, der für ſie ſchreibt, daß ihm die 
Wahrheit über alles gehe; daß er mit allen Kräften 
danach trachte, Wahrheit zu verbreiten in Nachrichten 
und in Urtheilen. ‘Der ſchreibende Politiker und - der 
Kritifer darf niemand die Ehre laffen, daß er von per- 
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ſönlichen Nüdfichten freier ſei als er. Der Mritifer 
fälle fein Urtheil, wie es bie Sache will; und wenn 
ihm ein Freund ein fchlechtes Buch vorlegt, jo verbamme 
er es, und wenn ein perjönlicher Gegner ein gutes ver- 
faßt hat, das er zu recenfiren berufen ift, fo zeichne er 
e8 mit dem wärmiften Lob aus. Der Feutlletonift haſſe die 
ſchlechten Mittel, das Publikum zu amufiren in Bedie⸗ 
| nung feiner Schwächen, und widme feine Kunſt, bie 
Sachen reizend und ergöglich vorzutragen, ausschließlich 
dem geiftig Aufflärenden und fittlicd Bildenden. Er fei 
ein Priefter des Guten und Schönen; ein Prediger des 
Wortes, das die Wiffenfchaft ihn lehrt, um es in bie 
weiteſten Kreife zu tragen; ein Miffionar, der das Reich 
des Lichtes auszubreiten jeder Anftrengung, jeder Gefahr, 
jeder Befchwerde Troß bietet. 

„Da Sournaliften und Yeuilletoniften bei feierlichen 
Gelegenheiten fich diefe Miſſion in allem Ernfte zutheilen, 
fo verlang’ ih in allem Ernſte die Erfüllung und für 
die Zwiderhandelnden die Beſtrafung. Die Glieder 
der Gilde, die mit ihrer Feder der Lüge dienen und 
falſch Zeugniß geben, müſſen ausgejtoßen werben und 
fein Journal darf ihnen feine Spalten dffnen. 

„Du haft die Tagespreſſe als das Bollwerk ver 
Freiheit, als die Schugmauer gegen die Despotie ge- 
priefen. Ich leugne nicht, daß fie das fein kann und 
ift. Wenn man aber meinen Forderungen nicht nach⸗ 
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fommt, dann wird uns bie Preffe nur eine Burg fein 
gegen die Despoten, um für fich felber zum Narren- 
haus zu werben und uns ber ebenjo ſchlimmen Thran⸗ 
nei toller Begriffsverwirrung zu überantworten. Die 
Zeitihriften dienen der Zeit, ihre Wirkung ift die Ab— 
ziehung vom Ewigen, bie Verweltlihung ber Geifter. 
Diefe haben nur den Wirrwarr des äußerlichen Lebens 
vor Augen und verlieren ſich ins bloße Diefjeits. 
Darin liegt die größte Gefahr. Um fie abzuwenden, 
bürfen wir allerdings nicht an den Zwang appellicen, 
das verfteht fich von felbjt; aber um jo unerläßlicher ift 
es, daß für den Zwang bie Tugend eintrete und bie 
Journale durch Journaliſten, wie ich fie fordere, ber 
Erleuchtung, der Vereinigung ber Geifter, ver Berbrü- 
berung der Menfchheit bienen. 

„Ganz befondere Anfprüde mach’ ih an unfere 
Jugend. Ich verlange, daß fie bejcheiden fei, freifinnig 
und hochſtrebend; — daß fie nicht über die Leiftungen 
gereifter Männer anmaßend aburtheile, um nichts Iernen 
zu müſſen, fondern baß fie etwas lerne, um urtheilen 
zu können. Die Jugend muß in ihrem Gemüth wieber 
bie ſchöne Tugend der Pietät erweden. Die Schüler 
müffen Achtung vor dem Lehrer, die Lehrlinge Achtung 
vor dem Meiſter fühlen und pflegen. Die Buben 
dürfen dem Mann nicht fagen wollen, was er zu thun 
babe, fondern fie müfjen ehrerbietig feinen Worten lau⸗ 
jhen, um fie in fich zu bewahren und zu befolgen. 


373 


Bon den Sünglingen auf unjern Gymnaſien und Univers 
fitäten verlang’ ich jpectell, daß ihnen die Wißbegierve 
das Schwierige, deſſen Betreibung allein Geift und 
Charakter ftählen Tann, lieb mache, damit fie nicht, 
durch Näfchereien fich entnervenn, Dummköpfe bleiben 
und Bebienten werben müſſen ober noch was Schlim- 
mered. In richtiger Selbſtſchätzung Kenntniffe gewinnen 
und durch Kenntniſſe frei und geachtet werben, das ift 
das eine Ziel. In dummer Einbildung ein Ignorant 
bleiben und als folcher entweder dem Elend oder ber 
Schlechtigkeit und endlich der Schmach verfallen, das iſt 
das andere. — 

„Mit den Fürſten hab’ ich begonnen, mit ven Wei- 
fen mad)’ ich den Schluß. Meine lebte, aber wichtigfte 
Forderung ift, daß die Genien und die Talente, bie 
Sommitäten jämmtliher Fächer in unferm Volt ſich 
geiftig einander zuwenden und einen Bund ſchließen, um 
den großen Zweden ver Gegenwart mit organifirten 
Kräften zu dienen. ch verlange, daß man dem wüften 
Durcheinander bisparatefter Beſtrebungen endlich ein 
- Ende made. Keine Eiferfucht erhebe ſich unter den 
Repräſentanten der verjchienenen Metiers; Tein Rang» 
ftreit unterbreche das großartige Zuſammenwirken. Die 
geringere Kraft ſehe mit Hochſchätzung auf vie größere 
die größere mit Achtung auf die geringere. Jede thue 
das Ihre an ihrer Stelle; im Hinblid auf das Ganze 
verfchwinde der Unterfchied und die Liebe mache .bie 
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geringften Glieder den größten, bie größten ben gering- 
ften gleich. “ 

Er ſchwieg und fchaute mih an. In feiner 
ganzen Haltung malte fi” das Bewußtſein, mich in 
eine fchwer zu vertheibigende Stellung gebrängt zu 
haben. 

Ich blieb ruhig und erwartete die Conclufion. 

Nah einer Weile begann er: „Das, mein lieber 
Philofoph, find meine Forderungen! — Seh’ ih, Daß 
man ihnen nachzufommen fucht und wirklich nachfommt, 
fo bin ich bereit, an die Zeit, welche du verfünbigt haft, 
mit ganzer Seele zu glauben. Seh’ ich aber, daß man 
von allem, was ich verlange, das Gegentheil thut und 
darauf noch dazu den größten Eifer wendet und fich 
wechfelfeitig zu überbieten trachtet, dann werd’ ich mich 
hüten, eine Zuverficht in mir aufkommen zu laffen, 
deren Enttäufchung mich unglüdlih und rafend machen 
würbe. 

„Das, was du prophezeit haft, follte fein — darin 
Stimmen wir zufammen. Aber vu, weil der Zwed bir 
heilig erſcheint, denkſt dir die Mittel in ihrer Wirkfam- 
feit unfehlbar; ich betrachte fie und urtheile nach ihrem 
wirklichen Gehalt — darin unterfcheiden wir un. 

„Es ift möglich, daß ich dich mit der Gründlichkeit, 
womit ich diefe Mittel, eins nad dem andern, ins 
Gebet nahm, gelangweilt habe. Indeſſen abgefehen da⸗ 
von, daß ich für deinen Sermon etwelche Revanche 
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zu nehmen hatte, führte mich nur eine folche allgemeine 
Prüfung zu meinem Zwed. Können wir erwarten, daß 
die Menfchen, ‘wie fie dermalen find, bie ihnen durch 
mich vorgehaltene Schuldigkeit thun werden — oder er- 
ſcheint ein folcher Glaube lächerlich? Ich — es thut 
mir unendlich leid, es fagen zu müſſen, — ich fürchte, 
pas letztere!“ 

Eine Paufe entſtand. Dann fagte ih: „Du haft 
wiederholt von dem Unterfchieo gefprochen, der zwifchen ung 
befteht, ihn aber nicht richtig angegeben. In Wahrheit 
unterfcheiden wir ung dadurch, daß Du das abjolut Gute 
verlangſt, um auch das relative leugnen zu können, ich 
aber nur das Beſſere fordere, um dran glauben zu 
dürfen. Was ich als zeitgemäß erwiefen babe, das 
wird fommen troß aller Selbftfucht, die in den Herzen 
ter Menjchen und der Parteien zurüchleiben, troß allen 
Kampfes, der wieder und wieder entbrennen wird. Du 
willſt im Gegenfag zu mir das Leben felbft vor Augen 
haben? Du hajt aber noch nicht feine Haupteigenfchaft 
erfannt: daß es nämlich Raum hat für das Gute und 
das Böfe, für die Thaten des Kampfes und der Eini- 
gung! Wenn das Böſe geſchieht, fo ift das Gute damit 
nicht weniger als unmöglih, mein es kann fich zu 
größter Macht und Schönheit entfalten gerade neben 
dem Böſen! Und fo wird denn auch das fpeci- 
fifjhe Gute der kommenden Zeit gefchehen troß aller 
feindfeliger Gegenwirkungen, vie ich mir nicht ver- 
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gehend, fonbern beitehend, ja fräftig beſtehend vor- 
ſtelle!“ | 

Ein ſpöttiſches Grinſen und ein entiprechendes „Hm“ 
war bie Antwort. „Das Böſe dauert fort!” ſagte er 
mit der Miene eines Belehrten. „Es werden alfo Die 
Fürften Fünftig nach ihrem bon plaisir handeln unt ſich 
nad deſſen Forderung nicht mit Ehrenmännern umgeben, 
welche ihnen die Wahrheit jagen, fondern mit Schmeidh- 
lern und gefügigen Werkzeugen! Die Glieder des Einen 
Deutſchland werben fich nach wie vor wechielfeitig her⸗ 
unterfegen und ärgern und zu übervortbeilen fuchen! Die 
politifchen und religidfen Parteien werben ſich verketzern 
und ſich gegenfeitig ſchwarz machen! Die Reichen und 
Bornehmen werben auf die Armen und Geringen mit 
Stolz und Fühllofigfeit herab-, die Armen und Ges 
ringen zu ihnen mit Neid und Wuth binauffehen! Die 
Männer der empirischen Wifjenfchaften werben ihr Hand⸗ 
werk überfchäten und darauf pochen, wie es jekt auch 
ber wirkliche Handwerker nicht mehr für anftändig bielte, 
und die Fritifer jänmtlicher Fächer werden das Buch 
nicht nach dem Buch, fondern nach dem Autor beurthei« 
fen und bie Gerechtigkeit für alberne Schwäche Halten. 
Die Jugend wird anmaßend und dummdreiſt bleiben — 
und von den Weifen und Guten wird jeper feinen Weg 
geben, ohne fih um die andern, bie Conforten aus 
genommen, im geringften zu befümmern. Die Egoiften 
werden nur auf ihr Vergnügen und ihren Vortheil 
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ausgehen und fi entjchuldigen mit ber altüberlieferten 
Entfehuldigung: «So iſt's eben! So geht's eben! 
Das iſt eben die Welt!» Die Halunfen werden fein 
lächeln und werben fich für gefcheit halten und werben 
die Beſſern, die nach Ehre trachten und zu biefem Zweck 
Dpfer bringen, für die dümmſten aller Menfchen er⸗ 
klären!“ 

„Das ſchadet nichts!“ entgegnete ich. 

„Was!“ rief er mit einem Lachen der Verwun⸗ 
derung, — „das fchabet nichts?” 

„Rein! verſetzte ich. „Gegen die böfen Geifter 
werden bie guten um jo gewaltiger aufjtehen, bie Noth 
wird der Erfenntniß zu Hülfe kommen und es werben 
fih Verbindungen ftiften, welche alle Hinderniſſe ums 
werfen und ber kommenden Zeit ihr Gepräge aufs 
brüden werben: das Gepräge ber werdenden Darmonie; 
— dad Gepräge der PVorherrichaft des Geiftes, der 
Höchiten Bewältigung und Verklärung der Natur!” 

Der Gegner fcehüttelte den Kopf. „Ich fehe ſchon“, 
erwiberte er dann, „vu bift ſchußfeſt; — an dem Panzer 
beiner Theorie welfen die Pfeile meiner Kritik machtlos 
hin! — Wenn unfer Herrgott feinerzeit zu dir gejagt hätte: 
«Mas meinft du, mein Lieber, — wird der Menich im 
Paradies die Probe, die ich ihm auferlege, beitehen? 
Wird die Schlange ihre Verführungsfünfte umfonft an- 
wenden?» — «Dh», bätteft du gerufen, «freilich wird 
fie das! Wie könnte ber Menih fo thöricht fein, die 
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Seligfeit und die Ehre im Verein mit dir binzu- 
opfern, um ſich dem unbeilvollen Verſucher an ven 
Hals zu werfen? Wie wäre es möglich, daß er 
die Abfichten vefjelben nicht burchfchaute?» — Und 
boh iſt der Menſch gefallen! Und feitdem ift Der 
Teufel los; — er hat fi in ber Welt etablirt, vie 
Welt ijt an ihn gewöhnt, und nun fängt fie gar 
an, nicht mehr an ihn zu glauben, ſodaß er den 
unendlichen Vortheil hat, in der Tarnkappe fechten 
zu können!” — Er zudte die Achfel und ſah mit 
fchweren Bedenken für fih bin. Dann fuhr er fort: 
„Ich Tann freilich meinerfeits nicht leugnen, daß die 
Zeit gefommten ift, wo Geift und Natur fich zu ftellen 
haben zum Sühnverſuch. Aber muß diefer gelingen? 
Sit das Mislingen in der That unmöglich? — Seh’ 
ich, welch ungeheuern Zauber jet auf den Geift vie 
Materie übt, und dene’ ich daran, daß die Menfchen 
gegenüber dieſer Beſtrickung ohnmächtig fein und fich 
der Materie an den Hals werfen könnten, um die letten 
Refte ihres Patrimoniums mit ihr zu verjubeln, fo faßt 
mich ein Grauen! «'S ift möglich», flüftert ver Dämon 
mir zu — und Schauer durchziehen meine Seele!‘ 

„Mein Freund”, entgegnete ich, „es ift nicht 
möglich.“ 

„Göttlicher Gefelle!” rief er mit einem Blick, der 
Dewunderung und Mitleid zugleich ausdrückte. 

„Ih nehme das Präpicat an”, verfegte ich mit 
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Ernit; „denn in gewiffer Beziehung ift das der gute — 
glaubende und erfennende Geift!“ — Damm fuhr ich 
fort: „Du thuft mir unrecht, mein Beſter, mit ver 
Antwort, die deine Yaune mich unferm Herrgott ertheilen 
läßt! Ich hätte auf jene Trage erwidert: «Das weiß 
ich nicht!» Und vielleicht hätt! ich hinzugefügt: «denn 
bu, o Herr, darfſt e8 ja felbft nicht wifjen! — Aber 
das» (hätt' ich dann fortgefahren), « Tas weiß ich: wenn 
der Mensch auch der Prüfung erliegt, du wirft ihn doch 
nicht untergehen lafjen! Du wirft ihn wieder aufrichten 
und emporführen; den langen Weg der Leiden zwar und 
des Kampfes, denn das forbert die ewige Gerechtigkeit, 
— aber aufwärts, immer aufwärts, bis er, deiner wür- 
big, bei bir ſelbſt wieder angelangt ift!» — Und fo, 
mein Freund, iſt e8 auch gefommen — und jo wird e8 
weiter gehen! Der Geift befinvet ſich dermalen in ber 
verkehrten Welt; unendlich langſam löſt er fich los aus 
ber Uebermacht des Stoffes, aus Unwifjenheit und Bos⸗ 
heit. Aber die Gefchichte, welche dieſes zeigt, beweift 
eben damit auch den Emporgang. Nach den Schritten, 
| welche ber Menfchheit bisher gelungen find, wird fie 
jest einen neuen, — ben bebeutjamften und größten 
machen, den feindlichen Gewalten allen zum Trotz! 
Denn Gott felbft will ihn, diefen Fortichritt; und Gott 
wird ihn machen!” 
Victor, durch den Ernſt, ich darf jagen bie Teier- 
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lichleit meiner Rebe getroffen, ſchwieg und ftand im 
Nachdenken. 

In dieſem Augenblick erſchien Fritz und ſagte: „Der 
Tiſch iſt gedeckt!“ 

Wie aus einem Traum erweckt ſah der Freund erſt 
ihn, dann mich an und rief: „Zu Tiſche! Zu Tiſche! 
— Speiſ' und Trank hat Gott geſchaffen nicht nur den 
Leib zu erhalten, ſondern hauptſächlich, dem Denken ein 
Ende zu machen! Fort mit dem Deuteln und Grübeln 
und Zweifeln! Tauchen wir uns in die Tiefe der 
Natur, holen wir in ihr Vergeſſen und Labung und 
Einheit und Ganzheit, göttliche Ganzheit der Seele!“ 


Das Effen war ſo gut und reichlich, als ob es für 
die Kraftſtücke, die wir unſerm Geiſt heute zugemuthet 
hatten, extra berechnet geweſen! Victor ließ nach dem 
Tiſchwein, der den erſten Durſt geſtillt, eine edlere und 
feurigere Lage kommen, und wir genoſſen ſie als Ken⸗ 
ner. Es war unmöglich, nicht vergnügt zu wer—⸗ 
den. As wir mit dem aromatiſchen Rheingauer an⸗ 
ſtießen, ſagte ich, den Wirth betrachtend: „Du biſt 
doch in der That einer der glücklichſten Menſchen, die 
ich kenne!“ 

Victor lächelte. „Ich bin zufrieden“, erwiderte er. 

„In deiner Exiſtenz“, fuhr ich fort, „iſt ein eigen— 
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thümlich fchönes Maß und eine erfreuliche Zufammen- 
ftiimmung. Dein Gut ift groß genug, um bir das 
Gefühl des Reichthums zu geben, nicht fo groß, um 
bir Sorgen zu machen. Die Wälder und Selber, bie 
Gärten und die Gebäude find gleichmäßig gut im 
Stande. Deine Leute thun ihre Schuldigkeit mit Ver⸗ 
gnügen, dein Haushalt geht wie ein Uhrwerk. Willſt 
du dich mit Naturmenſchen unterhalten, fo haft bu deine 
Bauern; willft du dich mit Geiftern vergnügen, fo haft 
du Bücher, Journale, Kunſtſachen. Für dich find bie 
Werke angenehmer und nütlicher, als ihre Autoren; und 
im Grunde, theilen die Menfchen in ihren idealen Pro⸗ 
ducten nicht uns allen ihr Beſtes mit? Wird's bir 
zu eng im Schloß, dann kannſt du ausfliegen, fo oft 
du willft. Und wenn du's nicht thuft, dann fteht boch 
die Möglichkeit vor bir und ergett beine Seele. Diefes 
ruhige Dafein, dieſen köftlichen Frieden ftört Dir nie- 
mand! Du weilt: morgen wird's fein wie heute! 
Mebers Jahr wird's fein wie heute; — unb nur, 
wenn du's anders haben willit, dann wird's anders 
fein!‘ | 
Der Gerühmte warf mir einen zufriedenen Blick zu. 
— Nach kurzem Innehalten fuhr ich fort: 

„Es gab eine Zeit, wo e8 anders war; — eine 
Zeit, wo der böſe Nachbar das Glück des Frieblichen 
über den Haufen werfen fonnte nach feinem Belieben, 
weil das Gejet gegen ihn feine Macht hattel — Wel- 
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chen ungebeuern Fortfchritt het die Menſchheit ſeitdem 
gemacht!” 
Victor wurde aufmerffam. „Was foll dieſer Rüd- 
blick?“ fagte er. 
„Meinen Glauben rechtfertigen an den ungeheuern 
Fortjchritt, welchen die Welt. machen fol in Zukunft!‘ 
- Er fohüttelte ven Kopf. „Heimtückiſcher Geſell!“ rief 
er. „Du köderſt mich mit angenehmen Reben, um mir, 
das Garn der Wiperlegung über. ven Kopf zu werfen?“ 
„Lieber Freund”, entgegnete ih, — „wer kann an 
der Zukunft zweifeln, wenn er fieht, was dem Genius 
bes Beljern in den legten Sahrhunderten gelungen ift 
und was er uns perjönlich verjchafft! Ehren wir das 
Gute, das wir haben, durch reine, freudige Betrachtung! 
Schau um dich — ben um bi! Das Leben ift To 
ſchön geworden; — jo bequem, fo reich, fo heiter! Die 
Schätze der Natur und ber Kunft deden ſich immer 
weiter vor uns. auf. Die Materie dient und. Die zer« 
jtörenden Kräfte, vom Geiſt gebändigt, tragen uns und 
ihre Gewalt ergänzt uns. Die Blüten des Geiftes reg- 
nen auf und von allen Seiten. Das Reizende umb 
Köftliche fließt und zu von. allen Ländern und Völlern, 
und wir felbft geben e8 uns immer reichlicher. Wir 
bilden und fingen und reben und jchreiben. Von ben 
größten Meiftern aus haben wir neue Wege gefucht und 
gefunden und rüftig fchreiten wir auf ihnen vorwärts. 
In den Künften laffen wir feiner Nation ben Vorrang. 
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Wenn wir in erzählenper und bramatifcher Dichtung mit 
andern wetteifern — in ber Lyrik, dem Herzpunft ber 
Poefie, tragen wir auch gegenwärtig die Palme! Unenp- 
lich viel edles Material, unendlich viel herrliche Kräfte 
liegen in unferm Voll: fie müflen heraus und fich er⸗ 
weijen in unenplichen Lebensgeftaltungen; — benn bie 
neue Zeit ift eine Zeit der Ausbeutung und ber Ver⸗ 
werthung vorzugsweifel — Bei diefem Wein, dem köſt⸗ 
fihen Symbol, fordre ih Sympathie! Nimm dein 
Glas! Es lebe Deutfchlann! Es lebe der Geift! Es 
lebe die Zukunft!“ 

Bictor ſah mi an — mit einem Lächeln mehr der 
Genugthuung und der Freundſchaft als des Spottes. 
Dann ergriff er fein Glas, ſtieß an und rief: „Sie 
leben!” | 

Wir tranfen. Dann fagte er: „Wenn ich au 
nicht? jo heftig glauben kann wie du, im Wünfchen und 
Gönnen wirft du mir’s fehwerlih zuvortfun! — Sehen 
wir der Zukunft als Männer entgegen! Ich wünfche 
nichts mehr, als daß ich unrecht befomme auf allen 
Punkten, und daß alle meine Anklagen in wenigen Iah- 
ren Verleumdungen jeien! Wie gern würde ich am 
Pranger ftehen! — Aber ich fürchte nur, dieſes Glück 
wird mir durchaus nicht jo zutheil werden, wie ich's 
wünſche!“ 


Henese Gespräch. 


Ueber die Aufgaben uud Ausficgten Deutſchlands nad) dem Kriege. 





Der Freundlichkeit des Publikums, welches biefem 
Buche fo Schnell feine Gunft zugewenvet und eine zweite 
Auflage nöthig gemacht hat, glaube ich nicht beffer ban- 
fen zu können, als wenn ich, mit Weberfpringung aller 


. .. bazwifchenliegenden, das letzte Geſpräch der beiden Freunde 


mittheile, welches gegenwärtig am meiften intereffiren 
möchte. Die vorläufig zurüdgeftellten, vie beſondere Zeit: 
fragen erörtern, Hoffe ich fpäter in einem zweiten Bande 
vorlegen zu können. 


Der Herausgeber. 


Edmund fchreibt: 

Nachdem ich das „Klofter” im April diefes Jahres 
noch einmal befucht hatte, Tonnte ich meinen Fuß erft im 
Spätherbit wieder über die gaftliche Schwelle ſetzen. Die 
Kriegsprohung hatte mir's zur Pflicht gemacht, einer 
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Samilie meinen Beiftand zu leihen, bie ven Vater ent- 
bebren follte, und ich hielt bei thr aus, bis berfelbe, 
mit einer Narbe und einem höhern Grabe verfehen, 
wieder in ſie zurückkehrte. Dann eilte ich nach Haufe 
und benugte ven nächjten fchönen Tag zum Ausflug. 

Mit feltfamen Gefühlen betrachtete ich am Ausgange 
des Waldes das einfam-jchöne Thal, das Dorf und das 
Schloß. Der Krieg war nicht in unfere Gegend ge- 
brungen; aber nicht allzu weit Davon hatte er getobt: eine 
Woche fpäter, und er hätte feine zerftörenden Wogen 
auch über diefe Felder gewälzt! Nun fchaute mich alles 
ringsumber in fo traulicher Unverfehrtheit an! Jeder 
Baum, jeve Hütte ftand noch auf dem alten Fleck, und 
die Mauern bes Herrenhaufes glänzten im Scheine ber 
Herbftfonne freundlicher als je zu mir herüber. Der 
Mönch Hatte fie nicht verlafien während bes ganzen 
Sommers: 'was mochte er hinter ihnen gefühlt und ge- 
dacht haben? — Ich follte es erfahren. 

Bon dem alten Diener froh begrüßt, hörte ich, daß 
Bictor in der Bibliothek fei; — ich ließ mich melden. 
ALS ich eintrat, erhob er fich von feinem Pult und ging 
mit einem Ausruf unverhohlener Freude auf mich zu. 
Freundſchaft Iprach aus feiner Miene und wahres Ver⸗ 
gnügen; aber freilich kam bald ein gewiſſer Schein von 
Satire dazu, der ihm ben gewohnten Charakter gab. 

„Da ift er ja, der alte Freund!“ rief er. „Der Un- 


getreue, der mich die Drangjale der Zeit allein hat 
Geſprüche mit einem Grobian. 25 
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ausbulden laſſen! — Keine Entſchuldigung! bu bift wie- 
der einmal der edle Ohm gewefen: da muß der Freund 
zurüdtreten! — Set dich — und feien wir die Alten!“ 

Wir nahmen Platz. Nachdem wir einige perfönliche 
Bemerkungen getaufcht hatten, ſchaute Victor für fid 
bin; dann Tächelte er und fagte: „Gedenkſt du noch 
eines gelegentlichen Geplauder unten im Efzimmer? 
Du erinnerteft mich an die rauhen Zeiten, wo es irgend- 
einem Nachbar einfallen fonnte, mein Haus zu überziehen 
und allenfalls in Trümmer zu legen; — darauf, daß 
bies Heutzutage nicht mehr zu fürchten fei, gründeteft du 
einen famoſen Beweis gegen meine Weltanfchauung und 
Zeitbetrachtung! — Nun? — Was hat gefehlt? — 
Wenn unfere Regierungen nur noch ein bischen dümmer 
waren, jo rollte das Unheil hierher, warf mir das Haus, 
das ein trefflicher ftrategifcher Punkt ift, in Ruinen, 
und es lag dann für mich ein fchlechter Troſt darin, 
daß e8 durch etwas ciwilifirtere Werkzeuge geſchah. — — 
Ehrlich, mein Freund: Hätteft du damals nicht Drei 
törperliche Eide abgelegt, daß der Friede in Deutfchland 
über jede Idee von Störung erhaben ſei?“ 

„Ich kann's nicht in Abrede ſtellen“, fagte ich. 

„Natürlich!“ entgegnete er. „Du darfſt pas auch 
wol geftehen — bu, der noch in biefem Jahre behauptet 
bat, daß ein «Bruderkrieg» in Deutfchland zu ben ab 
folut unmöglichen Dingen gehöre! — Lieber Freund und 
Optimift”, fuhr er fpottend fort, „es ift immer noch gar 
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vieles möglich zwifchen Himmel und Erbe, wovon eure 
Weltweisheit fich nichts träumen läßt!‘ 

„Ich habe mich geirrt‘, ermwiberte ich, — „die Er- 
eigniffe haben mich belehrt!“ 

Er blickte mit boshaften Behagen. „Darf man 
vielleicht glauben, daß dir das noch dfter begegnen 
kann?“ | 

„So wie es diesmal geſchah“, verſetzte ich nit Ernft, 
„laſſ' ich mir’s immer gefallen!“ 

Er ſah mih an. „Heißt das, ber Krieg, den bu 
für unmöglich erflärteft, ift dir, nachdem er gekommen, 
fieb gewefen — und bu haft dich mit ihm befreundet?‘ 

„Richt fo ganz‘, erwiberte ih. „Der Krieg, nach⸗ 
dem er begonnen hatte, ſchauerte mir vielmehr Entjeten 
ins Herz! Noch einen Tag vorher hatte ich ihn für 
undenkbar erflärt! Ich Hatte gefagt und wieder gejagt, 
daß deutſche Fürſten beutiche Völker nicht in einen 
Streit führen könnten, welchen viefe nicht nur felber 
nicht wollten, fondern geradezu verabfchenten! Ich hatte 
gejagt, daß deutfche Monarchen fich wohl hüten würden, 
buch einen Bruderkrieg, den man von den Thronen 
bictirte, die töblichften Wunden nicht nur dem Lande, 
fondern dem Königthum felber zu ſchlagen!“ 

„Gut geſagt“, entgegnete Victor, „aber höchft un⸗ 
ſchuldig gedacht! — Monarchen hüten fich vor nichts!” 

„Ich“, fuhr ih im Eifer meine® Gebanfens fort, 


25 + 


3838 


„ſtarrte den begonnenen Krieg an wie das Haupt der 
Gorgone! Das Unmögliche war wirklich geworben; 
mir war's aber immer noch unmöglich: ein Märchen 
ftand e8 vor meiner Seele! — Ein fchauervolles, grau⸗ 
ſiges Märchen! Das Blut, das über vie beutfche 
Erde binfloß, fehrie zu mir um Rachel Ich litt nicht 
nur die Leiden ber Gegenwart, ſondern auch bie ber 
Zulunft: ih ſah das Baterland durch den gräßlichen 
Kampf zu Tod ermattet — zeritüdelt, verloren! — 
Wäre e8 nicht meine Pflicht geweſen, Tröfter zu fein 
— ich hätte mich überwältigen laffen von diefen Schmerzen 
und wäre vergangen!” 

Victor nidte mit Ernſt. Ich fuhr fort: 

„Ich will mich nicht härter und ftärfer machen, als 
ih bin! Wollte ich jet mich felber belügen — mein 
Tagebuch würde gegen mich zeugen! Ich jchrieb täglich 
meine Gebanfen und Empfindungen nieder — und will 
bir geftehen: es ift ein feltfam Heft geworben!‘ 

Victor ſchaute mich an und ein leifes Lächeln um- 
fpielte feinen Mund. „Nicht ohne alle Widerfprüche 
vermuthlich ? 

„Ausgeftattet mit vielen und großen! Und das ift 
auch begreiflih! Am Beginn ftand ich ein für das 
Recht und forderte die Züchtigung derer, die es ges 
brochen Hatten. Aber dann mußte ich mir jagen, daß 
Das auch von mehrern Seiten ber gefchehen fein würde, 
und ich konnte mir nicht verhehlen, daß das blos formale 


389 


— 


Recht auch ungeſtraft umgangen zu werden pflegt: um 
des Fortſchritts, um eines großen weltgeſchichtlichen 
Zweckes willen! Und ſchon dämmerten in meiner Seele 
Zwecke des deutſchen Kriegs! Ich dachte, vorgreifend, 
welchen Nutzen derſelbe für uns haben könnte, und ſprach 
ihn bald ſogar in deutlichen Worten aus!“ 

„Vollkommen in der Ordnung!“ rief der Kritiker. — 
„Da wurden dann wol dieſelben Menſchen, auf welche 
bu bie Nachefeuer des Himmels heruntergerufen hatteft, 
nachgehends als die großen Rüſtzeuge ber PVorfehung 
bemonftrirt ?“ 

„Wenigftens als die Nüftzeugel Ich wills nicht " 
leugnen!” 

Bictor lachte fpottend. „Guter Edmund“, rief er. 
— „Indeß ich nehm’ dir's nicht übel! Helf, was helfen 
kann!“ 

Ich betrachtete ihn. „Du biſt ſehr milde — diesmal!“ 

„Weil ich!“ entgegnete er mit Ernſt, „über ſolche 
Schwankungen erhaben bin! Weil ich niemals hier 
Teufel ſehe und dort Engel, ſondern hier wie dort 
Menſchen, welche durch und durch zu kennen ich das 
traurige Vergnügen habe! — Das feſte Herz iſt milde! 
Nur die Lumpenhunde, denen es ergangen iſt wie dir, 
werden dich verdammen!“ 

Ich fuhr unwillkürlich auf und ſah ihn mit einem 
Vorwurf an. 

Er entgegnete mit einem Blick der Verwunderung. 
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„Hab ih etwas gejagt, was dich verlegen Tann?” 
fragte er mit dem Zone der Unfchuld. 

Ich zudte Die Achfel. 

„Wäre ganz gegen meine Abficht!’ fügte er Hinzu. 
„Drum — fahren wir fort! — Du haft dir alfo Zwede 
gedacht, welche der deutſche Krieg haben könnte — 
gute, gebeihliche Zwecke —, und das Glück der Schlachten 
hat dir bald auch die Werkzeuge Har gemacht?‘ 

„So ift es!“ 

„Und du haft ihnen und namentlich Ihm die Indem⸗ 
nität ertbeilt?‘‘ - 

„Ich kann's nicht in Abrede ftellen; — natürlich mit 
. ven gehörigen Einfchränfungen! Und (weil ich doc 
einmal im Beichten bin!) nicht ohne noch 38 wieder⸗ 
holten malen, wenn Dinge geichaben, die mich inbigniren 
mußten —“ 

„Neuerdings nad dem Donnerkeil zu greifen und 
ihn grimmig auf den ober die Frevler zu ſchleudern! — 
— Gut! Das ift nur confequent! — — Zuerft alfo er- 
ſchreckt, innerſt aufgeregt, von Schauern erfüllt; dann 
getröftet, durch Reflexionen gehoben und emporgeſchwun⸗ 
gen über das Elend der Erbe, das tief unten in Nichte 
verichwand! Dann wieder in Sorge geworfen, entrüftet, 
zornempört! — Und jetzt?“ 

„Dit den Entſcheidungen verſöhnt und zufrieden!” 

Victor ſah mich an. Sein Geficht hellte ſich auf — 
er brach in lautes Lachen aus. — „Weißt bu‘, rief 
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er nach einer Weile, „daß du Muth Haft? Intenſiven 
moralifchen Muth?‘ | 

„Den Muth der Ehrlichkeit“, entgegnete ich. „Ich 
befenne weine Zufriedenheit, weil ich fie fühle; und ich 
fühle fie, weil ich meine Gründe habe!” 

„Sch zweifle nicht an ber Eriftenz berfelben! — 
Gehen wir aber doch methodiſch vor! Womit bift bu 
denn nun eigentlich zufrieden?’ 

„Mit vem Gang und vem Ausgang des Kriegs”, er- 
widerte id. 

„Du chlägſt dich alfo auf die Seite des Siegers?“ 

„Ich vill, daß er gefiegt habe!‘ 

Victor nidte; dann fchaute er mit einem eigenen 
Blick auf nich ber. „Wenn ich nun einer wäre, wie 
fo mancherandere, — weißt du, was ich bir jetzt fagte? 
Daß du af die Knie ſinkſt vor dem Erfolg! Daß 
du dich niedewirfſt vor der fiegreichen Gewalt: daß bu ein 
Sklave bift!‘ 

„Das wie Verleumbung —“ 

„Ich bin fein folher Burſch“, unterbrach er mid 
ftolz, — „baum ſag' ich's nicht! — Ich nenne nur 
denjenigen einen Hund und Knecht, der es wirklich ift; 
— ich gehöre icht zu den ehrlofen Gefellen, die ben 
andern ſchon bewegen mit einem Schmachnamen be- 
legen, weil er nic ihrer Anficht ift! — Ueberhaupt — 
laſſen wir die Potif einen Moment beifeite und er- 
Iedigen wir vorher we perſönliche Angelegenheit!” Er 
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erhob den Kopf, ſah mich mit der Miene eites Ans 
klägers an und rief: „Wie Tonntet ihr beide, du und 
bein Literat, euch geftatten, mir den Titel eines Grobians 
par excellence : zu ertheilen? Ich proteftir« feierlich 
gegen dieſes Prädicat! Ich bin kein Grobian! Ih kann 
feiner fein, mir fehlen bazu bie wefentlichftn Eigen- 
ſchaften!“ 

„Zuweilen“, warf ich Ihägtern ein, „it nir's doch 
vorgeflommen —“ 

„Ich bin’8 auch nicht zuweilen!” entgegneteer ftreng. 
„Ich bins gar nicht!” — Er zudte die Ahfel und 
machte eine Grimaffe ver Geringfhätung. „En Srobian 
der Gerechtigkeit ſoll ich fein! Das ift dnfach ein 
Widerſpruch in fich ſelbſt! Nur das Unrech ift grob! 
Nur derjenige ift ein Grobian, ber es bgeht! Nur 
ver Heuochfe ift ein Grobian, der es aus Dummheit 
begeht — nur der Schurke tft ein Grobian: der e8 aus 
Bosheit begeht! Ach bin weber das eine nop das antere, 
mithin fein Grobian!“ 

„Es gibt aber doch‘, wagte ich zu beterfen, „auch 
eine gewiſſe ftarfe Art, das Recht zu verieten —“ 

„Nichts gibt es, was zum Grobianmadt‘, vief er 
mit funfeinden Augen, „als Dummheit Ind Bosheit! — 
Der Effect widerlegt euch! Prahlerifd hat der Bücher- 
verfaffer meine Herzensergießungen al / Ausſprüche fpeci- 
fifcher Großheit in die Welt gefchidt. Was iſt gefchehen? 
Mon hat fich überzeugt, daß das, was ich fage, das 
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einzige Vernünftige und Gute im Buche ift! Und Siegel 
von Profeffion haben über einen ſolchen Collegen mit- 
leidig die Köpfe gefchättelt! Grobheit! Der erſte befte 
Bube fett fih bin, fprist das Gift feiner haßgeſchwellten 
Seele aufs Papier — und das Stärffte, was ich gefagt 
babe, muß ſich vor der Sudelei verfriechen! Die rüds 
ſichtsloſe Frechheit, die Verleumbung und bie Lüge machen 
den Grobian! Sie geben dem elenveften Wifch eine 
Kraft ver Beleidigung, wogegen bie Wuthausbrüche des 
Gerechten unſchuldige Kinverfpiele find! ‘Der Gerechte 
fann in Wahrheit nicht beleidigen, nicht kränken! ‘Die 
ftärfften Schläge werven gemilvert durch das Gefühl bes 
Geſchlagenen, daß er fie verdient, und durch die Ahnung, 
daß fie ihm gejund find! ‘Der Gerechte, ber züchtigt, 
erfcheint daher als ein Wohlthäter; — er flößt nirgends 
wahre Furcht ein, und er darf fich noch gratuliren, wenn 
man ihn nicht zu den «guten Kerlen» wirft! — Teierlich 
wiederhol' ich’8: nur der Ungerechte kränkt! Nur bie 
Lüge thut weh und vergiftet das Blut! Nur die DVer- 
leumbung, die durch nichts motivirt ift, al8 den bübiſchen 
Haß und Neid in der Seele des Verleumders — nur 
fie tritt als ein infernales Wunder vor uns und macht 
uns einen Moment ftarr, weil Unmögfiches darin ver 
wirflicht ift! In ihrem jähen Weberfall wirkt fie — 
und der noble Menfch fühlt ven bölliichen Pfeil um fo 
fchmerzender, als er zunächſt wehrlos ift gegen den Ehr- 
Lofen, der ihn aus dem Hinterhalt abgefchnelft hat! Das 
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ift eben der Grund, warum ftupive Mäuler und im- 
potente Federn injtinetmäßig zur Läfterlüge ihre Zuflucht 
nehmen! Sie, die an und für fich Ohnmächtigen, Tön- 
nen mittel der Rüge auf einen Moment mehr als ver 
Begabtefte; — Weisheit und Tugend werben von ihnen 
zerbrohen! Das ift aber eine große Verführung für 
bie hohlen ZTröpfe, in denen die Flamme des Chrgeized 
marternd brennt und welche die Nullität, von ber fie 
gefoltert find, an dem erwiefenen Verdienſt zu rächen 
einen nie ruhenden Stachel empfinden! — Es ift wahr, 
ihr Triumph ift doch nur eine Täuſchung. Die Dinge 
gehen ihren Lauf; der Berleumbete erholt fich wieder 
von dem Schlag, der ihn getroffen hat, und ver Ber 
leumder, der ihn ertheilte, crepirt. Aber eins ift ihm 
während feines Auffhwungs gelungen: er bat beiwiefen, 
welcher Giftfraft der Menfch fähig wird, wenn er bem 
Haß rückſichtslos folgt und das letzte Atom von Anſtand 
und Ehre beiſeiteſetzt!“ 

Ich ſchwieg, nicht ohne eine Art von Beifall kundzu⸗ 
geben. Dann fagte ih: „Du magft recht haben und 
der wahre Grobian nur der fchlechte Gejeli fein, de 
durch die Mittel der Lüge nieverträchtige Zwede zu 
erreichen ftrebt! Aber das Wort bat an und für fih 
doch auch einen guten — ich möchte fagen, fidelen lang 
und wir thäten ihm nach meinem Gefühl unrecht, wenn 
wir es nur für Gefindel brauchen wollten! Du haft dei 
Namen einmal befommen, die Sache ift nicht met 
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rüdgängig zu machen: behalt ihn alfo und bring’ ihn zu 
Ehren!” 

Bictor nidte mit mehr Behagen ale Unmuth. Dann 
fagte er: „Nach der Verwahrung, bie ich biermit ein- 
gelegt babe, mag es fein! Die Grobheit beveute bei 
mir den Feuereifer, der für das erfannte und nachgewie- 
fene Recht niederwerfend einfteht — und damit gut! — 
Nehmen wir den Faden der Bolitif wieder auf! — Der 


"wahre Grobian — der böſe Grobian würbe zu dir jekt 


fagen: Mein Vortrefflider! Du bift vor dem Sriege 
eine Art Großdeutſcher geweſen — ver Gang bes Krieges 
bat dich zum Slleindeutfchen, zum Preußen gemacht: vu 
tanzeft mithin um das goldene Kalb des äußerlichen 


Succeſſes und der weltlichen Glorie, bu beugft Dich unter 
. das heillofe Recht des Stärfern: du bift ein Charalter- 


loſer!“ | \ 

„Und ich würde entgegnen — 

„Still! Hör erſt den guten Grobian! - — Diefer 
fagt: Mein Verehrtefter! Du bift vor dem Kriege eine 
Art Großdeutſcher geweien, weil bu geglaubt haft, es 
wäre endlich die Zeit gelommen, wo Vernunft und ebler 
Wille die ftreitende Selbftfucht auf dem Gebiete ver 
Politik ablöfen und zur gerechten Ausgleihung und Or⸗ 
ganifation von allen Seiten ber ſich die Hände reichen 
möchten. Und in der That: waren Vernunft und epler 
Wille in ſämmtlichen veutichen Botentaten und Boten- 
tätchen vorhanden, was erſchien da noch unmöglich? 
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Auch die beiden Erb-Rivalen trafen dann ein Ablommen, 
die andern fügten fi, die zufammenmwirfenden Tugenden 
triumphirten über jede Schwierigleit: das parlamentarische 
Großdeutſchland war fertig! — Aber dein Glaube, mein 
vortrefflicher Menfchenfreund, hatte keinen Boden! Die 
Vorausſetzung eriftirte nicht! Du Iernteft einfehen: Ver⸗ 
nunft und edler Wille machen die Politik noch immer 
nit — auch in Deutfchland nicht! Die Selbftjucht 
macht fie immer noch — auch in Deutſchland! “Die 
Selbſtſucht allein hat vie Kraft, die etwas durchſetzen 
kann; wer etwas erreichen will, hat nur zu wählen 
zwiſchen Selbftfucht und Selbſtſucht: halten wir's alſo 
mit der Selbſtſucht des Beſſern und relativ Berufenen! 
Das parlamentariſche Großdeutſchland iſt unmöglich, 
weil eben Vernunft und edler Wille, die wir dazu 
brauchen, allerſeits fehlen: acceptiren wir nun das fieg⸗ 
reiche Preußen, das uns einem ähnlichen Ziel entgegen⸗ 
zuführen — verſpricht! Nach dem erſten Kranz hat 
ſich die Hand vergebens geſtreckt: nehmen wir den zweiten, 
der erreichbar iſt und der einzig erreichbare bleiben 
möchte Gott weiß wie Yang! Durch das Glück ver 
Schlachten, das fich einfeitig an die ſchwarz⸗weißen Fah⸗ 
nen beftete, hat uns bie Vorjehung offenbar einen Finger 
zeig gegeben! Bolgen wir ihm! Krfennen wir bus 
Mittel der Gefchichte, ftellen wir uns zu Preußen, wicht 
um biefem Staate fügfam zu bienen, fondern um ihn, 
der noch ganz erftaunlich real tft, ivealifiren zu Helfen 
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und ihn zu feinem beutfchen Berufe immer tüchtiger zu 
machen! — Nun?‘ fuhr er ſpöttiſch lächelnd fort, „biſt 
bu zufrieden mit dem guten Grobian?“ 

„Er ift nur mehr der Gute‘, entgegnete ich, „und 

„bat meinen eigenften Gedanken Worte gegeben!” 

„Du fiehft alfo: wenn ich das will, kann ich’S auch!” 

„Und warum willft du's nicht?“ 

„Darüber fpäter! Für jetzt hab’ ich bir nur zeigen 
wollen, daß ich dich zu würdigen vermag und, um deinen 
Standpunkt mir zu erklären, dich nicht zu verleumben 
brauche!“ | 

„Damit“, entgegnete ich, „hab' ich nichts Neues er⸗ 
fahren! — Erlaub’ mir num aber, daß ich bie Arbeit 
auf mich nehme und fie vollende! 

„Der Philoſoph, ach feiner Miffton, denkt pas 
Ideal; er fpricht e8 aus, damit man es realifire! Aber 
die Welt begreift es nicht, verfchmäht es und verfagt 
fih ihm. Da bebient fich der Geift, der die Gefchide 
ber Menfchheit Ienkt, zur Erreichung feiner Zwede eines 
weltlichern Mittels! Den Schritt, ver mit Vernunft und . 
edelm Willen nicht zu machen ift, läßt er anbers, aber 
bennoch machen, indem er den Ehrgeiz anfpannt. Der 
Weltgeift will nicht blos Ideen haben, er will fchaffen 
und wirfen; und um zu wirken, nimmt er jelber Partei. 
Er verbündet fich mit- vem beffern Werkzeug, er kämpft 
ihm zur Seite, er hilft ihm den Sieg erftreiten — und 
zeigt damit allen Denkenden ven Weg, ven fie felber zu 
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gehen haben! — Du gibft zu, beifpiellofe Dinge haben 
fih vor unfern Augen begeben! Der Krieg, der Deutfch- 
land zu vernichten drohte, hat es mächtiger gemacht und 
gefürchteter.. Was unvermeidlich ſchien, blieb ans; was 
niemand zu ahnen wagte, traf ein. Ungeheure Erfolge 
wurben errungen in ber fürzeften Zeit! Was ein Dichter 
zu erfinden fich befonnen hätte, geſchah — geſchah wirklich! 
Dazu war nöthig, daß bei größter, befonnenfter That- 
fraft das Glück nicht einen Augenblid wid — und es 
wich nicht einen Augenblid! So ging ein Schaufpiel 
an uns vorüber, das wir noch jetzt — vielmehr jekt, 
wo wir e8 ganz überbliden, erft recht beftaunen müſſen! 
Ein Schauspiel, welches auch das Ausland — das ftolze 
Ausland — mit ungeheiuchelter Bewunberung, mit Beil 
ſamem Reſpect erfüllt bat! Beugen wir uns nad 
ſolchen Wundern — nicht vor den Werkzeugen, jonbern 
vor ber ewigen Macht, vor welcher die von ihrem Siege 
betroffenen, faſt möcht” ich jagen befchämten Werkzeuge 
dermalen fich felber beugen! Nehmen wir das Gefchent 
an und machen wir es fruchtbar nach allen Seiten!“ 

„Nehmen wir es an”, bemerkte Victor, — „wenn es 
ein wahres ijt!“ 

„Es ift ein wahres”, entgegnete ich, — „an feinen 
Früchten erkennen wir: es! — Was vor ihm unlösbar 
gewefen und von bir felber dafür erklärt worden it, 
nach ihm ift’8 lösbar! Der Dualismus, der ohne Ber: 
nunft und guten Willen (die aber nicht vorhanden waren 
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und find!) jede Organifation hinderte und hindern würde, 
ift gehoben! ‘Die eine ver beiden großen Gewalten hat 
gefiegt, hat die Vorberrfchaft in Deutjchland erobert und 
die andere auf fich felber gewiefen! Das ift ein un⸗ 
Ichätbarer Gewinn! Die Frage der Nation iſt dadurch 
unglaublich vereinfacht! Wir haben jett allerdings nicht 
das ganze Deutfchland, wir haben nicht Großdeutſchland; 
aber wir können ein Kleindeutfchlanp machen, das ich 
mir erlaube, groß zu nennen! Wir können e8 — nie- 
mand hindert und daran!” 

„Nous verrons!” murmelte Victor. 

„Der erfte Act“, fuhr ich fort, „ift gelungen: 
Plaudite! Noch ein folder Act — und das große 
Kleindeutfchland ift fertig! . Diefes Deutfchland tft jet 
wenigjtens möglih! Und wenn Vernunft und guter 
Wille, die es wirklich machen follen, noch jett nicht hin⸗ 
reichend vorhanden find, fo hat fi das Mittel, welches 
diefen Tugenden zu Hülfe kommen Tann, ſchon erprobt. 
Wer A U gefagt hat, wird B fagen; er muß es fagen — 
wir dürfen darauf bauen!“ 

„Ausgezeichnet; rief der Gegner, indem er mit iror 
niſcher Bewunderung auf mich herfah. „Er fchwingt 
den preußifchen Säbel — der Sanfte, der friedlich Aus- 
gleichende — der Optimift! — Darüber Tann fich freilich 
nur derjenige wundern, ber fih von Worten blenden läßt! 
Die Optimiften find von jeher Despoten geweſen!“ 

„Zum Heile der Menfchheit!‘ entgegnete ich. 
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„Niemals anders! — Doch hören wir ben neuen 
Kleindeutſchen erft aus! Preußen alfo ift übermächtig — 
das noch nicht angefchloffene Süddeutſchland wird ſich 
anschließen, freiwillig oder gezwungen — die Gefchichte 
ift im Rollen und wird zu Ende rollen — gut! — Aber 
Defterreih? Das große, immer noch mächtige — das 
gedemüthigte, zürnende, nach Genugthuung verlangende 
Oeſterreich?“ 

„Oeſterreich“, erwiderte ich, „hat in dieſem Kampfe 
verloren, weil es verlieren ſollte! Ohne dieſen Verluſt 
war die Zwietracht in Deutſchland verewigt — und ſie 
ſollte ein Ende nehmen! Oeſterreich iſt ein Opfer ge⸗ 
fallen für Deutſchland und ſeine Ausgeſtaltung. Oeſter⸗ 
reich? Nicht die Völker Oeſterreichs, nicht ver Kaiſer⸗ 
ſtaat und fein Beruf: gefallen und für immer be 
graben ift das Shitem, das e8 zum Hemmſchuh gemacht 
hat für die Eultur Europas!” 

„Vortrefflich ausgedrüdt! — Aber der Staat mit 
feinen Völkern ftebt noch; er ift von Bitterkeit erfüllt, 
er wartet auf die Gelegenheit eines zweiten Ganges, ber 
feine Niederlage im erſten rächen foll: wird er vieler 
«Geftaltung» fo ruhig zufehen? Wird er nicht auf 
ben Gedanken gerathen, daß er eben bei dieſem Verſuch 
den erlittenen Verluſt ſich erfeßen könne?‘ 

„Der Erſatz wäre ſchade; benn ber erlittene Ber 
luſt ift ein unſchätzbarer Gewinn!“ 

„Für Preußen!‘ 
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„Für Defterreich!" entgegnete ih. ,,Ia, ich möchte . 
Tagen: der große Redactor bat bei dieſer Gelegenheit 
Defterreich mit gleicher Liebe redigirt, wie bie fiegreiche 
Gegenmacht!“ 

Victor betrachtete mich, indem feine Miene ſich auf- 
hellte. „Du meinſt“, verſetzte er, „durch Streichen!“ 

„Iſt das nicht ein vielerprobtes Mittel der Redac⸗ 
tion? — Durch das rechte Streichen wird eine zu üppig 
gediehene Schöpfung befanntlih nicht nur verbeffert, 
fondern gar oft gerettet! Das Fehlende zuzujegen, das 
Veberflüffige wegzutilgen, das ift die Aufgabe des Re- 
bactors; und beides hat das erhabene Urbild aller 
Revactoren an dem großen Werke deutſcher Nation 
ftaunenswürbig vollzogen!” | 

„Der Bergleich ift nicht ohne Verdienſt!“ 

„Verfolgen wir ihn darum noch ein wenig! — Was 
muß gejtrihen werden? Was nicht zur Sache gehört! 
Der Autor (und der Herricher, das herrfchende Ge- 
fchlecht ift Autor!) hat gar oft fubjective Einfälle und 
Gelüſte. Er meint, weil ein ſolcher Einfall ihm bebagt, 
fo paffe er auch in das Werk. Aber das Werk ift eine 
objective Macht und das Werk jagt: «Das taugt mir 
nit! Der Einfall und feine Ausführung mögen an fich 
ganz gut fein, in mich aber fügen fie fih nicht! Was 
anderswo nützlich iſt, das iſt mir ftörend und ſchädlich: 
es hindert meine Ganzheit und Gefchlofjenheit! Weg 


damit!» Der jubjective Autor wird das zunächſt energifch 
Geſpräche mit einem Grobian. 26 
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beftreiten; er wird barauf beftehen, daß das Ueberflüffige 
nicht nur eine Zierde, fondern ein unentbehrliches Glied 
des Ganzen fei; — und wenn er ein recht eigenfinniger 
Autor ift, wird er alle möglichen Sophismen bafür ins 
Feld führen! Aber die Anfprüche des Werkes beftehen; 
und wenn ber Verfaſſer das Störende nicht felber tilgt, 
jo tilgt e8 die Rebaction, der das Werk unter die Hände 
geräth, um fo rüdfichtslofer. Diefer Verluſt ift jedoch 
Gewinn in jedem Betracht! Und wenn der Autor noch 
eine Zeit lang trußt und Elagt, endlich erkennt er's felber. 
Er wird heiter und fagt: a'S ift beifer fo!» 

Victor fehaute vergnügt auf mi ber. „Das alles 
ift fo klar“, verjette er, „daß nicht ein Iota davon ab- 
geht — in der Vorſtellung!“ 

„Betrachten wir, entgegnete ich mit Exrnft, „bie 
Wirklichkeit! — Zu den fubjectiven Gelüften Defterreichs 
gehörte es, Italien zu beherrichen. Es war ein Erb- 
jtüd; die Kaiferfamilie der Habsburger hatte den Hang 
und Drang deutſcher Nation in fich herübergenommen 
und ihn auftriacirt. Es ging auch, folange vie mittel- 
alterlihe Form des lodern Zufammenhangs durch bie 
Gewaltmittel des Abfolutismus verbeffert wurde. Die 
Herrlichkeit auf der Halbinfel wurde gewonnen, verloren, 
wiedergeiwonnen; und nach dem letzten Wiedergewinn 
fonnte man wol denken: fie gebührt uns! Aber ber 
Geift der neuen Zeit, der das natürlich DOrganifche ver: 
langt, erflärte fich dagegen; ver Befik, nach dem Auf 
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gang des reinern Ziels, taugte nicht mehr; das Subjec- 
tive daran trat immer greller hervor — das Gelüften 
begann abjurd zu werben!“ 

„Mehr deutlich als Höflich!” bemerkte der Hörer 
mit befcheidenem Lächeln. | 

„Ich würdige“, fuhr ich fort, „bei ben zeitweiligen 
Nepräfentanten des Reichs die Gebote der Ehre — ber 
Weltehre — und ich begreife das Fefthalten bejjen, was 
man überfommen hatte. Das konnte aber das Recht ber 
Sade nicht ändern. Man gab nicht her, was ausge- 
ſchieden fein wollte: da fam die Rebaction und 309 nad)- 
einander zwei gewaltige Striche darüber! Die Eorrectur 
war gejchehen!“ 

„Slüdfeliges Oeſterreich!“ 

„Sch hoffe, man wird e8 fo nennen fünnen! In 
Wahrheit ift e8 eine Plage, einen widerlichen Gedanken, 
ein fteten Verbruß los geworben! 

„ombardo-Benetien —“ 

„Bar für Defterreich nichts anderes! Italien Hatte 
fih im Geifte verfüngt, es hatte fich fühlen lernen und 
wollte für fich fein. Una Italia war der Gebanfe ber 
Beten — der Nation geworben. Die Theile, die Defter- 
reich innehatte, ftrebten zum Ganzen — und mußten an 
der Vereinigung gehindert werben mit Gewalt! Völker 
wurben regiert von einer Macht, von der fie nicht regiert 
fein wollten, deren Regiment fie haßten! Nicht aus 
roher Selbftfucht haften, fondern mit Berechtigung: weil 
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fie dadurch abgehalten wurden von ber Befriedigung 
ihrer ebelften Triebe, ihrer heiligften Pflichten! Sie 
Hagten und troßten und gaben ihren Wiperwillen kund 
auf alle Weile! Unnatürlich unerträgliches Verhältnig! 
Es war nicht möglich, daß es dauerte! Völker, die von 
mir um feinen Preis regiert fein wollen, kann ich nicht 
regieren — mag ich auch nicht regieren! Es iſt Teine 
Freude, feine Ehte bei dem Geſchäft, wer e8 mir ab- 
nimmt, thut mir einen Gefallen, und ich fage: fahr hin!“ 

„So ſpricht ver Philojoph, mein Philoſoph — nicht 
der Fürjt!‘ 

„Vielleicht“, erwiberte ich, „ift die Zeit gefom- 
men, wo das Wort Platon’s in Erfüllung gehen und 
der Fürft, ver fih zur Höhe feiner Aufgabe erheben will, 
Philoſoph fein muß! Die Zeit, meine ih, wo ber Fürft 
einjehen muß, daß es nicht nur einen äußern Beſitz gibt, 
jendern auch einen innern; daß bie Stärke des Staats 
nicht in der Maffe der Länder befteht, fondern in ihrer 
Zufammengehörigfeit; daß die Ausbildung der materiellen 
und geiftigen Kräfte des Volks zum lebenssollen ‚Ein. 
Hang das höchfte Ziel des Chrgeizes fein muß!’ 

„Glaubſt du das dem Herrn des jegigen Oeſterreich 
zurufen zu können?“ 

„Ich glaube es!“ verfegte ich. „Wenn auch bie 
Glieder diefes Ganzen nicht fo zufammengehören, wie 
3. D. die Provinzen Frankreichs, fo find fie, von den 
entbebrlichen Ausnahmen abgefehen, doch auf Einigung 
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gewiejen durch Gefchichte, Natur und eigenen Willen! 
Die Theile können nicht felbitändig werden, ohne klein 
“und machtlos zu fein! An jener Stelle muß ein großes 
Reich ſtehen, welches fie zum ftarfen Ganzen verbindet; 
— und ich dächte, es wäre gut, daß dieſes Reich ein 
deutfch gelenftes ift! Die jetigen Völker des Kaiſer⸗ 
ftaat8 wollen vom Haus Dejterreich regiert fein — 
gut und entiprechend regiert fein, aber regiert fein: auf 
dieſe Völker fich zurüdgeführt zu ſehen, ift der größte 
Gewinn — der Anfang einer neuen Entwidelung, ber 
den Staat zu feinem höchſten Flor emporheben kann!“ 

Der Freund richtete einen Blid auf mich, der nicht 
zu misdeuten war. J | 

„sn deinem Aug’, fuhr ich fort, „leſ' ich einen Zu⸗ 
ruf, der mir nicht mehr ganz nen ift. Ich ſehe durch 
die Brille des Idealiſten und hoffe wieder einmal ins 
Blaue hinein?‘ 

„Sp ungefähr‘, erwiberte er mit feheinheiligen Be⸗ 
dauern, „kommt's mir vor!” 

„Darauf entgegne ich: wenn ich nicht mehr Ideale 
denken und ideale Ziele ftellen joll, dann will ich nicht 
mehr leben! Wem Tann ich aber eher einen Blick auf 
das Ideal zumuthen und von wem kann ich eher ein 
Streben danach erwarten, als von berjenigen Macht, 
ber das Schickſal die Hindernijfe, die fie vom Gang zu 
ihrem rechten Ziel abhielten, fjelbft aus dem Wege ge- 
räumt hat? Denn burch die letzte große Redaction ift 
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noch etwas von Defterreich geftrichen worden, beffen 
Berluft ein nicht minderer Gewinn iſt als der Verluft 
Italiens!‘ 

„Du meinſt?“ l 

„Die Sorge für Deutfchland I” 

Er fah mih an. „Du willft wol fagen: das Ge- 
hören zu Deutjchland! Der Antheil — der Anſpruch 
Defterreihs an Deutſchland!“ 

„Der eben die Sorge erzeugt bat, deren Tilgung 
ich für das größte Glück halte, welches dem Staate be- 
gegnen konnte!“ 

Victor fchwieg einen Moment. Dann fagte er: „Die 
Berhältniffe, wie du wol felber fchon erwogen haben 
wirft, find doch nicht ganz glei; und e8 würde dem 
Raiferftant und dem Kaiſer etwas fchwieriger werben, 
auch in dieſem Berluft Gewinn zu jehen! Die Aus- 
weilung ber deutſchen Macht aus Italien kann man bes 
greifen, und am Ende kann der Ausgewiefene felber 
barin einen Vortheil erbliden. Aber bie Ausweifung ver 
beutfhen Macht aus Deutfchland —?“ 

„Sit ein nicht minderer Gewinn für eben viefe 
Macht!“ 

Victor zudte die Achjel. „Dürfte eine Nachweifung 
ertragen!” 

„So weil ich vor allem“, fuhr ich fort, „auf bie 
Thatfache bin, daß der Kaiferftaat in Deutſchland eine 
ähnliche Erfahrung gemacht Hat wie in Italien! Italien 
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proteſtirte gegen das Regiment Oeſterrelche, Deutſchland 
gegen ſeinen Einfluß!“ 

„Nicht das ganze Deutſchland; aber allerdings ein 
reſpectabler Theil davon. Wirſt du aber in Abrede 
ſtellen wollen, daß dieſer Einfluß bei uns doch etwas 
natürlicher und ſachgemäßer war als jenes Regiment?“ 

„Nichts weniger! Dieſer Einfluß war begreiflich im 
Hinblick auf die Vergangenheit, aber nicht mehr wün⸗ 
ſchenswerth im Hinblick auf die Zukunft. Nicht mehr 
wünſchenswerth für Oeſterreich ſelber! Darum fiel er 
— zum Heile Oeſterreichs!“ 

Bictor blinzelte mit Laune. „Hören wir die Er⸗ 
länterung!”‘ 

Ich fuhr fort: „Wenn ich den jegigen Kaiſerſtaat be- 
trachte und den eigenthümlichen Reichthum feiner Auf- 
gaben erwäge, fo vrängt fi mir der Gedanke auf: wer 
diefen Staat regieren fol und gut regieren will, ver bat 
ein Geſchäft, bei welchem er alle feine Fähigkeiten zu⸗ 
fammennehmen muß! Diefen Staat verwalten, gut ver- 
walten, und zugleich noch die Obervormundſchaft über 
Deutfchland führen, das ift für menfchliche Kräfte zu viel 
— Halbgötter find dieſer Arbeit nicht gewachjen!” 

„Läßt ſich hören!“ erwiderte Victor. „Aber doch 
hat man von Oeſterreich aus dieſe Arbeit übernommen 
und eine gute Reihe von Jahren hindurch muthig fort⸗ 
geführt!“ 

„Wie man's that‘, verſetzte ich, „hat man's ger 
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konnt; da ging e8 nicht über menfchliche Kräfte! Deutfch- 
land erhöhen und SDefterreich erhöhen, und jedes zu 
feinem wahren Ziele hin, das war die Schwierigkeit, vie 
nur Götter überwinden konnten. Deutfchland nieder- 
halten und Defterreich nieverhalten, das Tonnten auch 
Sterbliche; das konnten die Götter ver Erde — folang’ 
man ſich's gefallen ließ!“ 

Ein Blick unwillfürlichen Beifalls von feiten des 
Hörerd war für mich ermuthigenn. Ich fuhr fort: 
„Ss geht nicht! Wer Oefterreich regieren will, braucht 
einen andern Sinn und einen andern Eifer, andere Ipeen | 
und andere Mittel, als die leitende Macht in Deutjch- 
land fie befiten muß. Wenn es auch nicht andere Meittel 
find im Wefen, fo find e8 doch andere vem Grade nach! 
Deiterreih kann noch nicht ertragen, was Deutfchland 
ohne Schwierigkeit erträgt; — man kann dort noch nicht 
unternehmen, was man bei uns gebeihlich unternimmt: 
die Vorficht und die Scheu, die dort noch heilſam ſein 
mögen, bei uns ſind ſie verderblich! In äußerlichen 
Dingen — auch in äußerlich politiſchen und focialen — 
mögen ſie's dort uns gleichthun; in der Hauptſache, in 
der Pflege der Denkart und ihren praktiſchen Conſequenzen 
— in der Volkserziehung — können ſie noch nicht mit uns 
gehen! — Deutſchland beeinfluſſen und Oeſterreich re⸗ 
gieren, das ſind zwei Aemter, die nicht cumulirt werden 
können: jedes fordert feinen Mann — feine eigene Mann⸗ 
haft! Was dfterreihiiche Stantsweisheit die deutſche 
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Nation lehren Tonnte und könnte, das hat fich gezeigt: 
die deutſche Nation dankt dafür! Sie ruft ven Inhabern 
diefer Weisheit zu: macht euere Politik für euch, ich 
mache bie meinige für mich!” 

„Klar und bündig! — Aber der Nugen für Oeſter⸗ 
reich?“ 

„Beſteht in der abgeworfenen Laſt!“ verfekte ich. 
„Beſteht in der Tilgung einer verderblichen Illuſion — 
beiteht im Aufgeben eines chimärifchen Ziels!‘ 

Victor ſchwieg finnend; ich fuhr fort: 

„Wenn ich der Kaiſer von Defterreichh wäre — auf 
bie Erfahrungen des legten Jahrzehnts hin würde ich 
jagen: Fahr Hin, Italien, fahr hin, Deutichland! Die 
Macht in euch wurde mir übergeben und ich glaubte fie 
erhalten zu müſſen; aber bie Creigniffe haben fie mir 
genommen, und nun verzicht’ ich darauf mit meinem 
Willen! Sch verzichte darauf, weil ich einfehe, daß bie 
Ausübung diefer Macht nicht mehr meines Amtes ift 
und mich nur abzöge von ver Erfüllung meines wahren 
Berufs. Berloren Hab’ ich Deutſchland und Italien; 
aber erhalten — gewonnen hab’ ich Defterreih! Ges 
wonnen! Defterreich ift in Wahrheit mehr mein ge- 
worden, weil ich mehr fein geworben bin! Defterreich 
— das ift die Einheit der Völker, die mein jein und 
unter meinem Scepter gebeihen wollen! Dieſes Dejter- 
reich tft Die Kernfchöpfung meiner Ahnen und ver Be- 
fig, den mir nicht nur die Vergangenheit überweift, ſon⸗ 
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dern auch die Zukunft; — nicht nur die Gefchichte, fon- 
dern auch das Ziel ihrer Entwidelung!: Diefes Dejter- 
reich ift mein Defterreih, und wohl ihm und mir, Daß 
ich e8 endlich als meines erkannt habe! Dieſem Defter- 
reich foll mein Geift und meine Kraft, meine Sorge und 
meine Liebe allein gehören! Seine Völker Schritt für 
Schritt emporzuleiten, feine Hülfsquellen zu erfchließen, 
feine Länder blühend zu machen, das fei mein Ziel! 
Es find herrliche Länder, es find reichbegabte Völler: 
fie hinanzuführen zur Cultur der cultivirteften, ijt mein 
und meiner Nachfolger große Miffion! Ihr weih’ ich 
mich ganz und gar! — und neiblos kann ich auf die- 
jenigen fehauen, die für andere Länder und Weiche baf- 
felbe thun!“ » 

„Gut!“ vief Victor. „In feiner Art wirklich gut! — 
Damit würbeft du aber das Band zwifchen Oefterreich 
und Deutfchland völlig zerfchneiden! Du würbeft bie 
deutſchen Länder Defterreich8 von Deutfchland gänzlich 
abtrennen!‘ | 

„Im höchften Intereffe beider!‘ entgegnete ich. „Diefe 
Trennung ift die conditio sine qua non der wahren 
Bereinigung!” 

„Ah!“ vief er. „Ich wittre Heinrich von Gagern!“ 

„Wäre für mich feine Widerlegung! — Zweierlei 
kann von Deutſchland aus gewünfcht werben. Entweber, 
daß Defterreih in feine Elemente ſich auflöfe und bie 
beutfchen Theile davon an Deutichland fallen, — oder 
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daß Oeſterreich beſtehe und dieſe Theile von Deutſchland 
ſich trennen, um das ganze Oeſterreich zuſammenzu⸗ 
halten und es als Ganzes uns zurückzubringen. Ich, ein 
Germane, ein Süddeutſcher und — ein Edelmann, ich 
wünſche das letztere. — Das deutſche Volk ſoll nicht 
blos für ſich ſein — der Gedanke der materiellen Ein⸗ 
heit und Abgeſchloſſenheit iſt alles andere eher als ger⸗ 
maniſch! Dieſes Volk iſt darum ſo groß und ſo pro⸗ 
ductiv, damit es etwas von ſich opfere im Intereſſe der 
Culturnationen, im Intereſſe der Menſchheit! Es iſt 
ſchmerzlich, die deutſchen Länder Oeſterreichs aus dem 
großen Vaterlande ſcheiden zu ſehen; aber es geht nicht 
anders, und darum müſſen wir ſie ziehen laſſen. Es 
geht nicht anders, wenn Oeſterreich beſtehen und für ſich 
ſein ſoll! Und Oeſterreich muß beſtehen und für ſich 
ſein, um Deutſchlands und Europas willen; — um in 
dem, fragereichen Oſten Europas die Culturaufgaben zu 
löſen, die nur der deutſch gelenkte große Staat löſen 
kann! Bringen wir alſo das unvermeidliche Opfer ent⸗ 
ſchloſſen — und faſſen wir die Vereinigung ins Auge, 
welche den Verluſt erſetzen und die Hingabe lohnen ſoll!“ 

Victor ſaß nachdenklich. Ich fuhr fort: 

„Iſt Oeſterreich für ſich und Deutſchland für ſich — 
iſt jedes geeinigt durch Eine herrſchende oder vorherr⸗ 
ſchende Macht, ſo ſteht nicht nur nichts entgegen, ſondern 
alles drängt dazu, daß dieſe beiden großen Ganzen miit- 
einander einen Bund ſchließen. Vom höchſten Stand» 
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punft betrachtet ift das für fich feiende Defterreich doch 
immer ver deutſche Staat, deſſen vornehmfte Tendenz 
Hand in Hand geht mit der Tendenz Deutjchlands. 
Kann es noch nicht in jeder Beziehung Schritt halten 
mit biefem, fo hat es doch Fein höheres Ziel, als im 
Hinblid auf daſſelbe vorwärts zu gehen und in gejunder 
Entwidelung ihm ftetS ähnlicher zu werden. Deutfchland 
und Oefterreich find fo ganz befonders aufeinander ans 
gewiefen, ihre Freundſchaft ift beiden fo heilbringeno, 
ihre Feindſchaft beiven fo verderblich, daß ich an ihrer 
Sreundfhaft und dem Bund ihrer Regierungen nicht 
zweifeln fanı. Wenn wir aber die veutfchen Länder 
Defterreich8 politifch abgeben, weil wir müſſen — geiftig 
halten wir fie feſt! Wir werben das Gefühl über vie 
unvermeidliche Trennung zu befchwichtigen fuchen durch 
einen nur um fo regern Verkehr auf allen übrigen Ge⸗ 
bieten! Wir ſind Eines Stammes, Eines natürlichen 
und geiſtigen Strebens; wir werden uns unaufhörlich 
ſuchen und finden, um uns unaufhörlich zu beſchenken 
und zu fördern! Den Deutſchen wird fein Staat wich⸗ 
tiger fein al8 der Bruderſtaat Defterreich; und fie werben 
um jo freudiger für ihn einftehen, je mehr er ihnen ein 
Zuwachs an Stärke geworben und je vollitändiger er 
dem traurigen Borrecht eines nieberziehenden Gewichts 
entjagt hat! 

„Allerdings, durch die Scheivung des lodern Ganzen, 
welches der Bundestag repräfentirte, in zwei große, 
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itraffer zufammengenommene Theile und durch die Union 
dieſer Theile als zweier jelbftändigen Ganzen, wäre der 
Gedanke des conftituirenden Parlaments von 1849 aus⸗ 
geführt! Haben wir aber biefen Gedanken darum zu 
verwerfen, weil er das Vermächtniß einer Körperichaft 
ift, welche bisjegt allein die deutſche Nation repräfentirt 
bat? Haben wir dieſe Löſung der veutjchen Frage darum 
zu vermeiden, weil fich bisher jede andere als unaus- 
führbar erwiefen bat und nur fie allein noch übrig ift? 
— Entweder gar fein Defterreich, fondern ein unitarifches 
Deutichland — oder ein felbjtändiges Defterreih und 
ein jelbftändiges «Sleindeutfchland» und die Union biefer 
beiden: ein brittes gibt's nit! — Das unitarifche 
Deutfchland, welches den Untergang Defterreichs invol- 
virte, fcheint der deutſcheſte Gedanke zu fein: iſt's aber 
nicht! Das unitarifche Deutſchland iſt ein egoiſtiſches, 
engherziges Deutſchland; ein folches wäre aber im Wider⸗ 
ſpruch mit den vornehmiten Eigenfchaften und ven höchiten 
Aufgaben deutfcher Nation — im Widerſpruch mit ben 
Zweden ver Geſchichte. Das deutſche Volf hat nicht 
blos nationale, fondern im befondern Sinne weltbürger- 
liche Aufgaben: zu dieſen gehört die Erhaltung, die 
Durchbildung, die Vollendung Defterreihs! Hat Defter- 
reich bisjegt mehr feftgehalten und aufgehalten, jo er- 
geht nun an baffelbe der Ruf, mit den Culturvölkern 
Europa® probucirend emporzufchreiten. Von der Ers 
füllung dieſer zeitgebotenen Pflicht hängt feine Berech⸗ 
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tigung, von der Berechtigung hängt fein Beſtehen ab. 
Ich glaube an das Beſtehen Defterreihs, weil ih an 
bie Erfüllung diefer Pflicht glaube. Und ich glaube an 
die Erfüllung dieſer Pflicht, weil ich nicht glauben Tann, 
daß Männer, die Vernunft und gefunde Sinne haben, 
fih mit fehenden Augen ins Verderben ftürzen werben. 

„Alſo wenn ich den Ausgang bes beutichen Kriegs 
als ein Glück preife, fo geſchieht es auch darum, weil er 
das felbjtändige, für fich ſeiende Defterreich möglich ge 
macht hat. — Wunderbar ift es gegangen! Zu biejem 
- Zwede mußte Defterreih von Preußen befiegt werden; 
und dies gefhah nicht nur, fondern es gejchah mit einer 
Eile, als ob die Gejchichte über die fchlimme Noth- 
wenbigfeit nicht fchnell genug hätte wegfommen Tönnen! 
Die dfterreichifche Armee durfte nicht ein einziges mal 
fiegen, die Niederlage mußte vollftändig, fie mußte über 
alle Hoffnung erhaben fein: nur dadurch waren die Ver⸗ 
hältniffe herbeizuführen, wie fie nöthig erjchienen! Und 
alles dies gefchah! Das war aber fehr hart für ben 
Ruhın des dfterreichifchen Heeres! Die öſterreichiſchen 
Streitfräfte mußten einen Erſatz haben: und ber Erfah, 
den fie gegen deutſche Waffen nicht haben durften, wurde 
ihnen gewährt gegen nichtdeutfhel Die Siege von 
Cuſtozza und Liffa gaben Zeugniß, was dieſe Streitkräfte 
zu leiften vermögen, wenn fie nicht gegen bie Befchlüffe 
des Geſchicks kämpfen. An diefen Siegen kann Defter- 
reich fein gefränftes Gefühl wieder aufrichten, und im 
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übrigen fich fagen, daß es, ber preußiichen Ueberlegenheit 
weichend, ſich den Zwecken ver Gejchichte, dem Willen 
der Vorjehung gefügt hat. 

„Die Erfahrung, die Defterreih in biefem Jahre 
gemacht hat, ift eine ungehenere! Wenn es jegt nicht mit 
fih Rath hielte — wenn es jeßt nicht erfennte, aus 
welher Duelle die wahre Stärke quillt,- auf welchem 
Wege die wahre Ehre zu holen iſt, dann allerdings ver- 
diente e8 unterzugehen, und biejes Geſchick würde ihm 
unfehlbar bereitet werden! Aber das kann und wird 
nicht fein! Defterreich wird umkehren zum Tortjchritt! 
Es wird feine Stärke fortan den Zielen der Gejchichte, 
der Entwidelung des Meenfchengefchlechts weihen und 
Dadurch unüberwindlich machen! | 

„Ich bin zu Ende Du fannteft meine Anfichten 
und Hoffnungen vor dem Kriege; offen hab’ ich Dir meine 
Gefühle während deſſelben geftanden, deutlich hab’ ich vie 
Veberzeugung dargelegt, welche ſich nach ihm in mir ge- 
bildet bat. In politiichen Dingen können wir nicht 
exacte Propheten fein wollen! Auf diefem Gebiet fpielen 
Kräfte mit, die unberechenbar find und fein müfjfen; es 
ereignet fich mithin immer etwas anderes, als borher- 
gejehen werden konnte. Vorherſehen und vorherfagen 
fönnen wir das Wefentlihe: die Zwede der Gejchichte 
und die Erreichnng dieſer Zwecke zu irgendeiner Zeit und 
auf irgendeine Weife. Die Mittel aber, wodurch bie 
Erreichung bewerfitelligt wird, und die Art des Erreichen 
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fönnen wir nicht vorherfagen, am wenigften buchitäblich. 
Denn nit nur gibt e8 eine Macht, welche über vie 
Zwedmäßigfeit der Mittel anders denkt als wir, und 
uns mit der Wahl der ihrigen zu überrafchen pflegt, 
fondern es gibt auch ftörende Mächte, und es gibt einen 
Zufall! Aus allen Gründen wird ſich der Denker, ver 
erwägend in die Zufunft ſchaut, belehren laffen von den 
Ereignifjen. Ohne fich ihnen blind zu unterwerfen, 
wird er in ihnen ven Willen der VBorjehung, die Realifirung 
bes Möglichen erkennen — und nach ihnen mit ihnen 
feine Rechnung machen. 

„Die meinige hab’ ich mit ihnen gemacht und dir hier: 
mit vorgelegt.” 

Als ich fo gefchloffen hatte, trat eine Stille ein. 
Victor faß nachdenklich, mit einem Ausdruck des Wider⸗ 
ſpruchs. Plötzlich verfündeten feine Züge eine innere Auf- 
vegung; feine Augen blieften grimmig und feine Lippen 


| bewegten fich wie zu einem ftillen Fluche. Er erhob fidh 


und ging mit energifchen Zritten bin und her. — Ich 
fonnte nicht umhin zu lächeln. Das war der Alte — 
und ich durfte etwas erwarten! 

Eine Weile ſchien er nur an fich jelbit zu benfen. 
Dann fam er zu mir zurüd und begann: 

„Ich hoffe nicht, daß du Dich dem Gedanken hin⸗ 
gegeben haft, als ob ich deinen Anfichten und Erwartun⸗ 
gen beipflichtete! — Es wäre das fehr unvorfichtig ge- 
weſen!“ 
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Ich betrachtete ihm mit Heiterkeit und Neugier. Er 
fuhr fort: 

„Mein Grundfag ift, vor allem die Regeln ver guten 
Lebensart zu beobachten. Wir haben uns lange nicht 
gefehen — du befuchft mich, biſt mein Gaſt und ent- 
wickelſt als folcher deine Anfchauungen. Die Höflichkeit 
gebietet mir, dich anzuhören und dich nur mit den flaueften 
Einwentungen zu unterbrechen! — Soviel an mir lag, 
hab’ ich das gethan.“ 

„aber nun?‘ entgegnete ich. 

„Run erinnere ich mich, daß es nicht nur Pflichten 
gibt ver Höflichkeit, fondern auch der Wahrhaftigkeit! 
Gerade wenn wir, mit faurer Mühe, die erftern erfüllt 
baben, können wir uns um fo rüdhaltslofer den andern 
winmen; — und bies zu thun, ift jegt meine Abſicht!“ 

„Genire dich nicht!“ rief ich. 

Ernſthaft nidend verſetzte er: „Ich danke bir für 
diefe Aufforderung! Sie ſetzt mich in die angenehme 
Lage, dem Gebote der Höflichfeit und der Wahrhaftigkeit 
gleichzeitig nachzukommen.“ Nach - kurzer Baufe ven 
Kopf erhebend rief er: „Gott fei Dank, noch fpüre ich | 
in mir feine Erichlaffung! Noch Tann ih in die Welt 
der Ideen fchauen, ohne daß meine geblendeten Augen 
nachher zu fafeln beginnen! Noch ſeh' ich mit unbeftech- 
lihem Blicke die Wirklichkeit, wie fie ift! Noch bin ich 
nicht der armfelige Burfche, ver ich aus Höflichkeit zu 
fein geichtenen habe!” 


Gefpräche mit einem Grobian. 27 
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„Ich meine”, verjegte ich nach einem Moment, „da⸗ 
durch wäre alles, was nun kommen foll, motiviert. — 
Zur Sade denn!” 

„Zur Sache!“ wieberholte er. „Ob das aber deine 
Sade fein wird, fteht noch dahin!” Nach kurzer Paufe 
begann er: „Wenn ich vermalen fagte, ich wäre vor dem 
Kriege ein Großveutfcher gewefen, fo würde ich mir un- 
recht thun! Mein Ipeal zwar ift für Deutjchland immer 
bie freie Einheit, vie Einheit freier Glieder geiwefen, und 
wenn fich dazu ber Großdeutſche auch befannt hat, fo 
waren wir in biefem Punkt einig. Aber der Großbeutfche 
bat an die Verwirflihung — an die balbige Verwirf- 
lichung dieſes Ideals geglaubt —, und das ift mir nie- 
mals eingefallen! Sch habe ven Deutfchen nie zugetraut, 
daß fie das, was geſchehen foll, auch wirklich auszuführen 
die Leute feien!” 

„Man könnte‘, bemerkte ich, „dann freilich die Frage 
aufwerfen, warum fich uns Deutfchen das Ideal über: 
haupt darſtelle!“ 

„Um uns zu befchämen!‘ rief er. ‚Um uns fühlen 
zu laſſen, welche armjelige Gefellen wir find — troß 
allem find — und bleiben werben!“ 

„Ein Effect, ver nach meinem Gefühl etwas zu wün- 
ſchen übrigläßt!” 

„Ich danke Gott für dieſen!“ verſetzte er mit einer 
Art Feierlichkeit. — „Das Ideal!“ fuhr er nach einer 
Pauſe mit bitterm Humor fort. „Wenn ich's perſoni⸗ 
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ficiren und mir als Wefen denken dürfte — fonberbar 
müßte es demjelben zu Muthe fein! Was ift das Ipeal? 
Das allein Vernünftige und Natürliche! Und das wird 
nicht realifirt? Das läßt man nach Erfüllung ſchmachten 
und verjagt jih ihm? Warum denn? — Weil bie 
Menſchen das Vernünftige und wahrhaft Natürliche nicht 
wollen! Weil ein Hang in ihnen ift, der fie antreibt, das 
Gegentheil davon zu wollen, — und weil fie diefem Hange 
nicht widerftehen können! — Iſt e8 dir vielleicht möglich, 
bich in bie Gefühle dieſes prätendbirten Wejens hineinzu- 
denken? Schmeichelhaft für bie Menjchen - werven fie 
ſchwerlich fein!’ 

Ich ſah ihn mit einem Blick an, der nach einer 
nähern Erklärung verlangte. Er, mich verſtehend, jagte: 
„Nehmen wir das Ideal der Großdeutſchen! Worin 
beſtand es? Daß der Deutſche Bund, unter Beihülfe 
des deutjchen Volks, die durch die Zeit gebotene Organi- 
fation vollzog, in welcher Freiheit und Einheit miteinander 
ausgeglichen waren! Daß man eine beutfche Regierung 
und ein Parlament fchuf, wie fie ven Meachtverhältnifien - 
jämmtlicher Glieder und dem Bebürfniß der Nation ent- 
ſprachen! War das unmöglih? Allerdings: wenn man 
nicht wollte! Wollte man, dann ging e8 vecht gut. 
Dean wollte nicht — und e8 gefchah nicht.” 

„Die Schwierigfeiten einer Vergleichung in Bezug 
auf bie gefeßgebende Gewalt und die Executive — 


‚Waren groß, fehr groß; aber nicht unüberwindlich. 
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Machten fih nur alffeitig Vernunft, Berftand und guter 
Wille ans Werk, fo führte man’s hinaus! Aber pie 
Dynaſtien und Staaten dachten nur immer an fih: da 
war’8 unmöglich! — Einmal hing das Gelingen allein 
von Preußen ab! Die andern Regierungen waren ge« 
neigt, etwas zu thun; machten jedenfalls Miene und 
mußten, nachdem fie A gejagt, B jagen! Hätte Preußen 
ven Gebanfen ergriffen und mitgethan, energiſch mit- 
gethan — hätt’ es dabei nichts anderes haben wollen, 
als fein Recht, das Maß von Gewalt, das ihm wirklich 
zufam: die Sache war gefchehen!“ 

„Die geheimen Abfichten, die Preußen auf der aus 
bern Seite vorausfegen mußte — 

„Wurden, joweit fie eriftirten, gerade durch die ehr- 
liche, verftändige, muthige Betheiligung gefreuzt und 
annullirt! — Aber man wollte nit! Man wollte nicht 
fein Recht: man wollte mehr! Dean wollte nicht Deutfch- 
Iand, fondern Preußen! Deutfchland war gar nicht das 
Problem! Das Problem. war der Kampf mit Defter- 
reih, der Sieg über Dejterreih — bie Herrichaft 
Preußens in Deutſchland!“ 

Sch ſaß einen Moment nachdenkend. Dann fagte ih: 
„Diefes Problem ift aber gelöſt worden! Und das 
würde den Schluß geſtatten, daß denn Doch eben 
dieſes —“ | 

„Reichter zu löſen war?“ fiel er ein. „Grundfalſch! 
"Der Kampf mit Dejterreich und feinen bermuthlichen 
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Bundesgenoſſen war die furchtbarfte Aufgabe, die Preußen 
je fich geftellt Hat, und jedem Nachdenkenden mußte fie 
vor dem Kriege fo ericheinen! Dennoch ift fie gelöft 
und bie Herrfchaft in Deutfchland ift erfämpft: weil man 
wollte! — weil man rüdfichtslos alles an diefe Eine 
Karte fette! — Um wie viel mehr war das deutſche 
Problem zu löſen, wenn man ein Herz tafür gehabt 
hätte!” | 

„Ich muß Hier Doch noch an etwas anderes denken“, 
verfeßte ich nach einem Moment, „werde darauf aber 
ſpäter zurüdfommen. Für jekt fag’ ich: gut! Man hat 
die Conftituirung Deutfchlands im großdeutfchen Sinne 
nicht gewollt; man hat fich bie fehwierigere Aufgabe “ge- 
jtelit und den Kampf gewollt um vie Vorherrſchaft in 
Deutſchland: aber man hat gewonnen! Der Sieg mit 
jeinen Folgen ift vollendete Thatſache! Und nun, muß 
ich befennen, jeh’ ich nicht recht ein —“ 

„Barum ich auf die nicht mehr mögliche Möglichkeit 
zurüdgelommen bin? Aus guten Gründen! Zunächft, 
um dir anſchaulich zu machen, wie e8 auf biefer Erbe 
dem Ideal zu gehen pflegt; dann, um bir und deinen 
Hoffnungen gleichfalls eine Thatſache entgegenzuftellen!” 

„Run?“ 

„Daß die Gefinnung, welche Preußen vermocht bat, 
bie deutſche Aufgabe beijeitezufegen und die preußifche 
zu bevorzugen, immer noch befteht! Daß es aljo mehr 
als kindiſch wäre, von ihm plößlich eine andere Gefinnung 
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zu erwarten! Daß es ganz une gar abfurd wäre, auf 
biefe andere Gefinnung, als auf eine vorhandene, poli- 
tiiche Häufer zu bauen!“ 

Ich fchwieg mit einem Ausdruck des Widerſpruchs; 
er fuhr fort: 

„Preußen will ſich — nicht Deutſchland! Was 
man deutſche Geſinnung nennt, iſt in keinem einzigen 
Preußenkopf! Der Preuße hat ein Ideal, eine Be— 
geiſterung, eine Liebe: fie heißt Preußen! Dafür lebt er, 
dafür ftirbt er! Eine Regierung des ganzen Deutfchland 
nah den Meachtverhältniffen der veutfchen Staaten und 
ein freies deutſches Parlament? Lächerlih! Ein herr- 
ſchendes Preußen und ein beherrjchtes Deutihlan: das 
iſt das Ziel!“ 

„Wenn dies nun aber‘, verfeßte ich nach einer 
Pauſe, „wirklih das Ziel — wenn es ver Gang ver 
Gefchichte wäre?“ 

„Dann babe man’, rief er mit zornigem Auge, „ven 
Muth, e8 zu befennen! Dann habe man nicht die An- 
maßung, uns wie feine Kinder belügen zu wollen! 
Dann fei man auf der andern Seite nicht fo dumm, füch 
belügen zu laffen und felber zu belügen! Ich haſſe und 
verachte die Lüge; und fo lang’ mein Mund fich bewegen 
Tann, werd’ ich dem Lügner feinen Namen geben! Der 
abgeſchmackteſte der Lügner ift aber derjenige, der fich 
felber befügt! Wer andere täufcht, um egotftifche Zwecke 
zu erreichen, ift wenigftens ein Kopf! Wer fich aber 
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Telber täufcht, um den Zwecken ver andern fich zu fügen, 
HH ein Tropf! — Der Reim will’8 — und die Sache!” 

IH ſaß unbewegt. Er, nach Furzer Pauſe, fuhr fort: 

„Man will das herrichende Preußen und das be- 
hereſchte Deutſchland — es feil Man will nicht nur 
für Deutichland nichts opfern, ſondern in Deutſchland 
alles gewinnen — gut! Man ift ein erobernder Staat 
und vill es fein — vortrefflih! Aber dann rede man 
nicht ton deutſchem Patriotismus und von ber Liebe zum 
großen gemeinfamen Vaterlande! Deutfchland in bie 
Taſche teen und dies deutſchen Patriotismus nennen, 
das it venn doch gar zu unverſchämt!“ 

„Maı nimmt eben an’, entgegnete ich, „pas herr⸗ 
ſchende Preußen, welches feine Herrfchaft über ganz 
Deutichlam ausgebehnt hätte, wäre das herrichende 
Deutfchland ” | | 

„Das hrrichende Preußen”, rief er heftig, „ift das 
von Berlin aus regierte Deutfchland — das berlinifirte 
Deutſchland!“ Er ſchwieg und holte tief Athem; dann 
fuhr er fort: „Gottes Ratbfchläge find unerforjchlich! 
Wenn dies wirkich unfer Geſchick iſt, dann müfjen wir ung 
barein ergeben! Aber zum wenigften jollten wir uns dann 
nicht in Tinbifchen Glauben felber täufchen! Mit bem 
herrſchenden Preisen haben wir nicht Deutfchland: wir 
haben ein «ftraffesfegiment», wie es die guten Freunde 
nennen — Unterjouung zum Zwede ber Drefiur, wie 
ih’8 nenne! Die Fuhtel! die preußifche Fuchtel — und 
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das herrliche Schaufpiel, daß man in ganz Deutichland 
tanzt, wie von Berlin aus gepfiffen wird! Wenn dieſe⸗ 
Deutichland heißen kann, dann haben wir Deutichland !” 

Halb ernitbaft, halb mit Laune rief ich: „Du Kit 
ein Preußenfeind!“ 

Er entgegnete: „Ich bin ein Schwabe!” 

Ich konnte nicht umbin, mein Vergnügen an ben 
Tag zu geben. 

Er fah mich ſcharf an. „In Ermangelung eines 
Berliners”, rief er, „lächelt ver Vaſall, der Franke! 
— Dankt Gott, daß ihr in Deutſchland auch Shwaben 
habt! Was wäre Deutſchland ohne fie? Eine naterielle, 
jeichte Nation, die nicht werth wäre, daß fie de Sonne 
beicheint! Ohne den Schwaben würde ver Berliner 
Deutichland völlig unterfriegen und die Naion geiftig 
wie leiblih auf Commißbrot fegen!” 

Ich zudte die Achjel; er betrachtete mih fpöttifch, 
dann fuhr er fort: 

„Stellen wir alle Leidenſchaft beifeite md reden wir 
ernfthaft! Der Berliner und der Schwak, das ift ber 
wahre veutfche Gegenfag! Der Berlinx iſt Politiker 
und Soldat, der Schwabe Denker und Jürger! Darum 
ruft gegenwärtig ver Berliner (der Yrliner innerhalb 
und außerhalb ver Metropole): erft vie Zinheit, und durch 
Einheit zur Freiheit! Der Schwabe dagegen ruft: erft 
bie Freiheit, und durch Freiheit zur Zinheit! Nebenbei: 
ber Gedanfe der freien Einheit, ver freien beutjchen 
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Einheit insbefondere, ift ein ſchwäbiſcher, der Franke hat 
ihn nur aboptirt; und wie Figura zeigt, befigt man 
gegenwärtig auch nur noch in Schwaben ven Muth, ihn 
zu vertreten!“ 

„Es fer”, entgegnete ich. „Aber jene Sätze find 
reine Gegenſätze, und a priori müfjen wir fagen: bie 
berlinifche Theſis wiegt der jchwäbifchen gleich.“ 

„Philoſoph!“ grinfte er. Dann fuhr er fort: „Wenn 
fie ehrlich gemeint wäre, dieſe Theſis — vielleicht! Aber 
an die Freiheit, die man infolge der preußifchen Einheit 
mir in Ausficht ftellt, glaub’ ich nicht! Die Einheit 
will man — die Einheit unter, preußifcher Herrichaft: 
darin ift man ehrlich! Aber biefe Einheit wäre dann 
ein jolches Heiligthum, daß man es über alles mit allen 
Machtmitteln aufrecht erhalten müßtel Die Maßnahmen, 
wie fie gegenwärtig in Preußen fchreden, würden jchreden 
in ganz Deutfchland, und wir Hätten dann höchitens 
noch die Freiheit, uns um bie verweigerte Freiheit nutzlos 
abzuſchreien und an dem Felſen ver Einheit uns die 
Köpfe einzuftoßen!“ 

„Du trauft dem Geift und der Macht bes freien 
Gedankens viel zu wenig zu!” rief ich. 

„Ich ſehe“, erwiderte er mit Geringichägung, „was 
fie vermögen! Einheit ift Macht — Weltmadt! Eins 
heit ift Herrihaft, Reichthum, Glorie! Damit aber 
imponirt man ber Maffe, damit blendet man die Geifter 
und lähmt die Gegner! Bei ver Macht ift der Ruhm 
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und der Glanz: und die Freunde ver Freiheit erfcheinen 
als arme Schreier, die vergebens gegen bie Allgewalt 
anfämpfen; — fie verlieren ihren Erebit, Verzweiflung 
und Fahnenflucht lichten ihre Reihen, bis fie enblich das 
ftehen, ein ohnmächtiges Däuflein! Was wir gegen- 


wärtig in Preußen fehen, das würben wir ſehen im 


ganzen preußifchen Deutſchland!“ 

„Bis wir es auf einmal nicht mehr fähen!” ent- 
gegnete ich mehr für mich felber. ‘Denn er, unbefümmert 
um eine Einwendung von meiner Seite, fuhr fort: 

„Bon Preußen kann uns alles kommen, nur nicht 
die Freiheit! Gebieten wollen fie dort, die Zügel in ver 
Hand Haben und ftraff halten, das ift ihr einziger Ge 
danke! Schon früher, als man noch von Sübdeutfchland 
und Norddeutſchland als zwei gleichwiegenden Theilen 
reden konnte, hab’ ich mir jagen müſſen: Süddeutſchland 
ift das eigentliche Deutfchland, mit feinen Tugenden und 
feinen Mängeln, Deutichland in Deutihland! Dem 
hier will man frei fein und frei laſſen; im Norden will 
man herrſchen, befehlen und virigiven! Herrſchen und 
die Seinen herrfchen fehen, das ift des echten Preußen 
(und der Preuße repräfentirt Norbbeutfchland!) Höchftes, 
aeinzigftes» Vergnügen! Darum wird den Obenftehenden 
dort alles verziehen, wenn fie nur zeigen, baß fie herr⸗ 
ſchen können! Man läßt fich von ihnen bie freiheit bis 
auf ein Minimum befchneiven, wenn man dafür nur ein 
Minimum des Mitherrichens eintaufchen Tann. Dem 
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Preußen iſt gar nicht wohl, wenn er fich andere nicht 
als diejenigen denken kann, vie feiner Leitung bebürfen, 
damit er ihren Corporal oder Schulmeifter fpiele! Sie 
frei laſſen und den in Freiheit Gebeihenvden ein Freund 
fein? Albernheit! Die andern bat die Natur ges 
ihaffen, daß wir fie herrſchend formiren: fie müfjen über 
den preußifchen Kamm gefchoren werben!” 

Ich Tächelte. Er, nah einem Blick, als ob er fagen 
wollte: „Du wirft mir nichts weglächeln‘‘, fuhr ernſthaft fort: 

„So ſprach ich ſchon vor dem Jahre 1866, und jeßt 
erflär’ ich nachbrüdlicher als jemals: der Genius, ber 
in Preußen berrfcht, ift nicht der Genius deutſcher 
Nation! Diefer einfeitige NRegierungstrieb ift romaniſch, 
ſlawiſch, türkifch, chinefiih — Turz alles andere eher als 
germanifch und deutſch! Der echte Deutſche hat nicht 
diefe Wuth, andere unterzufriegen! Er liebt die Freiheit 
vor allem und über alles: darum will er auch, daß. an⸗ 
bere fie haben und genießen. Er ift in fich zu reich und 
zu fröhlich, als daß er nöthig hätte, fich erft ein Ver⸗ 
gnügen zu fchaffen durch Unterjohung anderer. Aber 
dieſes Vergnügen ift das A und O des echten Preußen! 
Nehmen und Gebieten — diefer Zug geht durch die 
ganze preußifche Geſchichte. Die größten Genien in ihr 
find diejenigen, die am fedften zugegriffen und am 
meijten weggenommen haben!‘ 

„Mein Lieber Victor”, bemerkte ich, „das ſind ſie 
auch anderswo!’ 
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Nicht in folder Reinheit wie in Preußen! Die 
. preußifchen Nehmer hatten vor allen andern etwas vor- 
aus: fie verftanden das Genommene auch zu behalten! 
Mit dem inftinetmäßigen Drange ging bort ftets eine 
gewiffe ſchlaue Mäßigung Hand in Hand und machte 
fie zu Muftern der Gattung. Derfelbe Geift waltet jegt 
wie ehemals; er wird nicht ruhen, bis er alles hat und 
alles behält!” 

Eine Baufe trat ein, in der ich Feine Urfache Hatte 
Misvergnügen an den Zag zu legen. „Sonberbar”, 
verjeßte ich dann. ‚Du fiehit im Berliner und im | 
Schwaben ven wahren veutfchen Gegenfat! Jenem fol 
bie Einheit, dieſem die Freiheit über alles gehen —“ 

„Ss iſt's auch wirklich!” fiel er ein. 

„ESonderbar alſo“, wieberholte ih. „Wer hat Berlin 
geihaffen? Wer hat Preußen gefchaffen? Die fchwä 
bifche Familie ver Zollern!“ | 

Victor ſah mich verwundert an; dann lächelte | 
er mit Gelbjtgefühl. „Wenn bu glaubft‘, verfegte | 
er, „daß ich dieſe beiden Facta nicht auch fchon zur 
fammengehalten babe, bift du jehr im Irrthum. I 
babe fogar ſchon meine Gedanken darüber georpnet!” 
Und mit einer gewiffen Schabenfreude fuhr er fort: 
„Es ift wahr, wenn jeßt die Preußen über ihn kommen, 
dann kann ver Schwabe fich fagen: dieſe Authe haft pn 
bir felbft auf ven Naden gebunden! Du haft aus dem 
Norden etwas gemacht, du haft die dortigen Burſche 
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rangirt, und jebt rüden fie herunter, dich zu van 
giren!“ | 

„Eine. jeltfame Wendung‘, bemerkte ich. 

„Eine Thatſache, wol des Ueberlegens werth! — 
Was wäre Norddeutſchland, frage ich, ohne den preußi⸗ 
ſchen Staat? Und dieſer Staat iſt eine Schöpfung der 
ſchwäbiſchen Familie! Niemand kann dies beſtreiten 
wollen. Albern klänge die Bemerkung: daß die Zollern 
Schwaben, Süddeutſche waren, ſei ſchon lange her! 
Dieſe Zollern haben ſich in der Hauptſache nicht ge= 
ändert, fie find dieſelben geblieben vom erjten bis zum 
vorderhand Testen. Und wenn die dortigen Völker den 
Stoff gegeben haben zu dem jetigen Preußen, die Zollern 
haben die Form gegeben. Sie find das Princip, jene 
das Werkzeug. Wergere fich darüber, wer mag — fein 
Verdruß wird's wegärgern können.“ 

„Recht verſtanden“, bemerkte ich, „iſt auch nichts 

dagegen einzuwenden.“ 
„Hab' alſo die Güte“, verſetzte er ſpöttiſch, „dieſes, 
fowie überhaupt alles, was ich dir ſage, recht zu ver- 
ſtehen!“ Nach dieſer Replik fuhr er fort: „Die That- 
fache, daß die dortige Macht mit einer Confequenz ohne⸗ 
gleichen aufgerichtet ift durch eine ſüddeutſche Familie, 
follte vielleicht den Superioritätsfchwinbel der bortigen 
Menfchen ein wenig herabftimmen! Die Wahrheit, daß 
Preuße fein joviel heißt als: Geſchöpf einer ſchwäbiſchen 
Familie fein, jollte die dortigen Gejchöpfe ein wenig be- 
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ſcheidener machen! Allein ich zweifle an viefen Effect, 
fo fehr er gerechtfertigt wäre. In Wahrheit: man kann 
fich jet gar nicht venten, was Norddeutſchland geworden 
wäre ohne die Zollern. Was dort mächtig war und ift, 
was triumphirt hat und zu triumphiren droht, unmöglich 
war’s ohne diefe Familie Das Volk, die Maſſe, macht 
feinen Staat; der Geift macht ihn, vie Maffe Hilft nur. 
Der Staat entfteht aus und mit dem Geifte herrſchender 
Menſchen; und der preußiiche ift entftanden aus und mit 
dem Geifte ver Zollern. Ich begreife, daß bie lebenven 
Glieder der Familie dies auch wiljen und ſich's nicht 
nehmen laffen wollen. Wahrfcheinlih, wenn ich ein 
Zollernfürft wäre, Tieß’ ich mir's auch nicht nehmen!“ 


„Ich hab’ feinen Grund”, verjegte ich, „es zu be 


ftreiten.. Aber um fo mehr intriguirt mich die Frage: 
wie es doch geſchah, daß eine Familie aus dem Lande 
der Freiheitsfreunde und Freien den Staat gründete, in 
welchem noch heute der Geift der Einheit ausſchließlich 
regiert!” 

Victor, den Humor der Trage wiürbigend, ſah mit 


Humor auf mich her. „Ich könnte jagen”, begann er, 


„weil aus dem gegebenen Stoff nichts Beſſeres zu 
macen war!” 

„Dann“, verjette ich, „müßte ich entgegnen, baf 
mir anderweitige Verſuche in der preußifchen Gefchichte 
überhaupt nicht entgegengetreten find! Nehmen und ges 
bieten — weiter hab’ ich nichts geſehen!“ 
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Der Schwabe lachte. ‚Halten wir uns”, erwiberte er 
dann, „an die Sache — fie liegt Har vor Augen! — Wie 
unter den Völkern das deutſche das Volk des Geijtes 
par excellence ift, fo ift unter den beutjchen Stämmen 
der fchwäbifche ver Stamm des Geiftes vorzugsweile. — 
Ein Berfuh, zu lächeln?‘ rief er mit einem Blick auf 
mid. „Lächelit du als Franke — oder als Berliner 
in partibus infidelium?‘ 

„Unwillkürlich“, verſetzte ich. 

„Gedankenlos alſo — des bloßen Spaßes wegen! 
Franke! Franke und Berliner! — Daß der ſchwäbiſche 
Stamm der Stamm des Geiftes ift, das hat er be- 
wiefen! Diefer Stamm Hat nicht nur die meiften guten 
Köpfe hervorgebracht, feine guten Köpfe hatten auch alle 
den Strich der Philofophie oder waren felbft Philojophen 
in des Wortes mächtigfter Bedeutung: Centralgeifter, zur 
alffeitigen Erleuchtung und Ausgleihung in die Welt ge- 
ſandt. Der ſchwäbiſche Stamm geht in die tiefite Tiefe 
und in die höchite Höhe des Geiftes, darum ift er vor 
allen ver Stamm, der diefe göttliche Kraft zu vertreten 
den Beruf und die Ehre hat.” 

„sn Gottes Namen!’ erwiberte ih. „Aber die Er- 
Härung des Phänomens?“ 

„Der Geiſt“, fuhr er fort, „iſt Mittelpunft, Kraft 
des Mittelpunfts, Kraft ver Freiheit. Der Geiſt ift die 
anorbnende Kraft, der Organifator im eigentlichen Sinne 
des Worts. Der höchſte Organismus ift das Ganze, 
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das aus freien Gliedern befteht; und dieſes Ganze wird 
immer das Ideal des echten Schwaben fein. Aber nicht 
alle — felbft nicht alle Schwaben — können alles! Und 
nicht alles ift möglich zu jeder Zeit und an jedem Ort! 
Wenn der thätige Geift nun das Befte nicht fchaffen 
kann, dann fchafft er das zunächit Mögliche, das ihn 
erweift: das Gute!“ 

Ich nidte erheitert. „Das tft m ber Ordnung“, 
erwiberte ih. „Und ich begreife die Stellung ver 
Zollern in ver Mark! Vielleicht darf ich aber, um ver 
Erflärung noch näher zu fommen — auch annehmen, 
baß nicht gerade jeder Schwabe bie Freiheit über alles 
fieben und wollen muß! Daß es möglicherweife Schwaben 
gibt, welche die Freiheit in ber Art lieben, daß fie die- 
felbe ausschließlich für fich behalten!‘ | 

Die Züge Victor's erhellten fich. 

„Wenn ih“, fuhr ich fort, „meinem Gedächtniß 
trauen darf, fo hat der Stamm ver Schwaben unter ans 
dern auch höchſt beveutende Despoten hervorgebracht!” 

Er ſah Tächelnd für fih bin. „Aber Despoten“, 
entgegnete er dann, „welche nicht gehindert haben, daß 
Schwaben das Land des Geiftes geblieben, das Land der 
Freiheit geworben if! Despoten von Geijt, die dem 
Geifte dienten und ihm den Boden bereiteten —“ 

„Dit Ausnahme jener in Norddeutſchland!“ 

Er fchüttelte den Kopf mit Ungebuld. „Unterſcheiden 
wir!” entgegnete er. „Die Yamilie der Hohenzollern 
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a en ihre Herkunft aus dem Stamme der Denker 
„in feiner Art, Nicht nur bat fie Herricher geliefert 
‚comme il faut, fondern Denker geradezu: Theologen 


1 „und Philofophen! Und diejenigen Glieder, die weder das 
P eine noch das andere waren, hatten doch famofe Inftincte, 
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deren Thaten und Erwerbungen ven Denkern ſehr zu 
ftatten famen. Niemand kann's leugnen: es griff zus 
. faımmen in diefer Familie, die verfchiedeniten Gaben 
„ bienten Einem Geift. Und diefer Geift bat dem Urquell, 
” aus dem er fich ableitete, in feiner Art Unehre ge- 
macht!” 

„Indeſſen —“ 

„Im Laufe der Zeiten kam, was trotz allem nicht 


ausbleiben konnte. Die ſchwäbiſche Familie, die nach 


Norddeutſchland zog, um dieſem ihren Geiſt einzuhauchen, 
ihre Herrſchaft darin zu begründen und auszudehnen, 
konnte dem Beruf, der alle Hingebung verlangte, nicht 
obliegen, ohne die gründliche Gegenwirkung zu erfahren. 
Drückte ſie Land und Leuten ihr Gepräge auf, ſo theilte 
ſich ihr dagegen die Art der Leute mit; Herrſcher und 
Beherrſchte glichen ſich aus — die Bedingungen ber 
Zeit, die allgemeinen Einflüſſe, Freunde und Feinde 
wirkten mit: ſo entſtand das politiſche Ganze, welches 
den Accent gebieteriſch auf die Einheit legt, der große 
Mechanismus des preußiſchen Staats!“ 

„Die Erklärung läßt immer noch etwas zu wünſchen!“ 

„Sie wird abgeſchloſſen“, verſetzte er, „durch einen 

Geſpräche mit einem Grobian. 28 
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Bid auf die Gefchichte. Die ſchwäbiſche Familie im 
erworbenen Lande fing Klein an, fie wollte, fie mußte 
groß werben. Ste griff alfo muthig um fih — nahm, 
acquirirte, eroberte. Der Geiſt war aber immer größer, 
als die materielle Macht: die Negenten, um es mit ben 
Iondmächtigern Gegnern aufzunehmen, mußten alle Kräfte 
anipannen — und der Staat erhielt die Richtung auf 
den Militärftant. Im einer Zeit der Noth trat der in 
der Situation und Gefchichte Tiegende Mangel am ftärfften 
hervor, feine Gefahr erfchien am drohendſten, und man 
befeitigte ihn methodiſch durch die Schöpfung des «Volks 
in Waffen». So entitand das merkwürdige Ganze, das 
wir heute jehen und von dem wir fagen müflen, es be- 
ftehe aus einem foldatifchen Oberhaupt mit foldatifchen 
Räthen und einem foldatifch organifirten Boll! Der 
Milttärftaat, wie er fein ſoll!“ 

„Gut!“ erwiderte ih. „Das Wichtigfte ift, daß 
diefer Staat Preußen exiſtirt — mit einer Kraft ber 
Einheit, die freilich über jeden Zweifel erhaben ift; viel- 
leicht aber auch mit einer Kraft zur Freiheit, welche über 
die Miffton ver ſchwäbiſchen Familie erſt das lebte ers 
klärende Licht werfen dürfte!‘ 

„Gegenwärtig indeß nur von bichtenden Augen ge- 
fehen wird!” verfette der Antagonift mit einer Gereizt⸗ 
heit, die mir zeigte, daß er nicht mehr die fchwäbifche 
Schöpfung, fondern nur noch ven Stein des Anftoßes 
vor Augen hatte. „Meine nüchternen Augen jehen einzig 
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ven Soldatenjtaat, worin auch alles «Civiley das folda- 
tifhe Gepräge erhalten hat — dermalen des veutfchen 
Weſens und des Friedens ‚gefährlichiten Feind! — Eben 
weil das Soldatenhandwerf dort als das oberfte und 
bei weitem wichtigfte behandelt, mit dem höchſten Auf- 
wand von Sturium, Zeit und Geld gelernt und geübt 
wurde, darum hat man den glorreichen Weldzug bes 
Jahres 1866 gewagt und gewonnen. Was ift die un- 
mittelbare Folge? Daß diejenigen, welche bivect oder 
inpirect verloren haben, fich durch viejelben Mittel vie- 
felben Vortheile zu verjchaffen fuchen. Allenthalben jehen 
wir num ben Geift fich anftrengen, die beften Mord— 
gewehre herzuftellen und jeden, ber noch einen Arm zu 
rühren vermag, damit zu bewaffnen. Wir werben auf . 
dem ganzen Continent erhalten «Völker in Waffen» und 
— furdtbare Schulden, die wir zu biefem Ende zu 
machen genöthigt fein werden.‘ 

Nach viefem Spruch nickte er mir überlegen zu; dann, 
mit feinen Gedanken vollfommen in ver Gegenwart, fuhr 
er fort: „Im 19. Jahrhundert, in ver Zeit des Geiftes 
und der gerechten alfjeitigen Ausgleichung, wo bie Künfte 
bes Friedens blühen und die Nationen fich brüderlich 
umſchlingen follten, find wir plötlich in Zuftände und 
Stimmungen zurüdgefallen, in welchen die eine Nation 
von der andern nichts erwartet als feindliche Weberziehung 
und Zerftörung! Während man bei den nöthigjten und 
nüglichiten Dingen fnaufert, wirft man für den Krieg 
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ungebeuere Summen bin und zeigt baburh, was man 
immer noch am böchjten werthet. Und nun frag’ id: 
ift das eine Zeit, fich Friedensträumen hinzugeben? 
Darf man fich einbilden, eben von jet ab werde alles 
feinen fchönen, ruhigen Gang geben zu erfreulichen Ent- 
widelungen? 

„Den Frieden hütet jet ein ewig geharnifchter Krieg: 
fagte der Dichter und Denfer aus dem Lande des 
Geiſtes —“ 

„Als er noch ſehr unerfahren war“, fiel der Gegner 
ein. „Und die Ereigniſſe haben ſeinen Satz beſtätigt, 
wie fie den deinigen beſtätigen werden! Dem idealen 
Geſchichtsprofeſſor ſchien im Jahre 1789 «die europäiſche 
Staatengeſellſchaft in eine große Familie verwandelt», 
und er meinte, «die Hausgenoffen Fünnten einander jeßt 
allenfalls noch anfeinden, aber hoffentlich nicht mehr zer- 
fleifchen»! — Wir haben's gefehen! — Der geharnifchte 
Krieg hütet den Frieden nur zufällig! Der Teufel mag 
baftehen, gewappnet bis an die Zähne, und warten, bis 
e8 einem andern gefällig jein wird, anzufangen. Die 
Langeweile wird unerträglich, ven bewehrten Arm juck's, 
er fährt auf und fchlägt brein. Soll man die koſt⸗ 
jpieligen Einrichtungen getroffen und die bemunderns- 
werthen Mordinſtrumente gefchaffen haben, um nad 
Möglichkeit ihre Anwendung zu vermeiden? Dan muß 
fie doch einmal probiren und fehen, ob fie den beabſich⸗ 
tigten Effect auch wirklich machen! Und zu dem Drang 
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und ver ehrjüchtigen Neugier fommen die Hundert und 
tauſend Urfadgen, in Streit zu fallen! «Der da brüben 
iſt geräftet und denkt mir Arges zu! eine Haltung 
ift drohend, anmaßend, beleibigenn! Borwärts! Ins 
Feld! Entweder alles orer nichts!» — Bergefjen wir 
nicht die Bramarbaſſe, die heben, die giftigen Federn, 
die ftiheln und ftacheln — — wo wäre die Vernunft 
und die Tugend, welche allen viefen Reizungen zu wibers 
ſtehen vermöchte?“ — Er ſah mih an. ‚Du erfparit 
diy die Antwort?‘ 

„sh höre!’ verſetzte ich. 

„Du mebitirft die Abwehr!” entgegnete er. — „Fah⸗ 
ren wir fort! — In den Siegen Preußens Tann ich 
nur eine Duelle von Kriegen fehen. 'S tft die alte Ge—⸗ 
fchichte! Wir haben Philofophen, welche Ideale denken, 
und Helden, bie das Gegentheil davon zu thun für ihren 
heiligen Beruf halten. Wir haben Bürger, die zu Gott 
um den Frieden beten, und Fürſten und Staatsmänner, 
die im Namen Gottes den Kampf anordnen. Nach den 
Erfahrungen diefes Jahres Tann ich Teinen Krieg mehr 
für unmöglich halten. Wenn man folhe Triumphe cr- 
ringen kann mit einem Heere, das mit dem offenbarften 
Wiverwillen ins Feld gegangen ift, dann mag der Henker 
Scrupel haben und lorber- und trophäenlos zu Haufe 
bleiben!” , 

Ih fah ruhig für mi Hin. Er, als ob er meine 
Gedanken errietbe, fuhr nach kurzer Paufe fort: „Sehen 
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wir ab von ber Wuhrfcheinficfeit des Kriegs und 


von dem etwaigen Ausgang deſſelben. Betrachten wir 


die Dinge, wie fie gegenwärtig liegen; betrachten wir bie 


«Völfer» und Staaten, von welchen die deutfchen Ge 
Ihide abhängen, und fehen wir zu, was wir unter zw 


nädhft friedlichen Verhältniſſen zu erwarten Haben! - | 


Beginnen wir mit den heutigen Preußen!“ 

Er ftellte fich aufrecht bin, und mit einem Lächeln, 
das ich ein ſüddeutſches zu nennen geneigt wäre, be 
gann er: „Gibt e8 wol einen einzigen Preußen, ver fid 
als folchen nicht für beffer bielte als jeden Nichtpreußen? 
Sch zweifle. Dabei machen wir eine eigene Wahrnehmung. 
Wie verſchieden die Stämme fein mögen, welche ba? 
«preußiiche Volf» bilden, in biefem Einen Punkt haben 
fie fich einander außerordentlich angenäihbert — bis zum 
Verwechſeln! Ob fie ihre Herkunft ableiten von Ger 
manen, Letten, Slawen oder Juden, ob fie Aheinlänber, 
Märker oder Schlefier feien: Ein Geift durchdringt fie 


alle und gibt jedem das Bewußtfein, daß er, zu diefem 


Bolfe gehörig, auf der höchſten Staffel ver Cultur fteht 
und zur beutfchen Führung miterforen ift. «Sch bin ei 
Preußel» ruft er dem Nichtpreußen zu. Das heit: 
«Sch habe dich zu leiten und du haft deine Ohren auf 
zumachen und zu thun, was ich bir fage!»“ 

Nach einem Blick auf mich, der ich einiges Ber 
gnügen bemerken ließ, fprach er weiter: „Manchmal 
jtoßen wir auf Eremplare, wobei uns aller Spaß ver 
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geht! Die unglaublichfte Selbftgefälligfeit, an den Tag 
gegeben in ben alferunanfprechendften Manieren. Ein 
Mund, der fih nur aufthut, um zu prablen und mit 
der vollfommenen Sicherheit inneriter Leere feine Ver⸗ 
achtung auszugießen über alles, was anders ift als bei 
ihnen. Die naivfte, über jebe weitere Unterfuchung er- 
habene Annahme einer unglaublichen Dummheit, die dem 
Süddeutſchen als folchem eigen fein. ſ. w. u. ſ. w. Natür- 
lich kommen uns dieſe Beiſpiele aus dem «Genre» der 
Preußen, die hiſtoriſchen Perſonen ſind denn doch zu ge⸗ 
ſcheit! 'S iſt irgendein Commis, Lieutenant, Junker 
oder Geheimrath, der in Süddeutſchland herumſteigt, 
“wie der Hahn auf dem Mift und alles Ernſtes zu 
glauben jcheint: wenn er feine Glieder nicht nach den 
ftrengiten Regeln des Hochmuths bewegte, müßten wir 
ihn verachten! Aber ver Eindrud ift auf Menfchen von 
Berftand nicht nur ein höchſt fataler, er hat für uns 
auch eine jehr fchlimme Bedeutung. Mit diefen Menſchen 
follen wir leben! Mit ihnen follen wir uns vertragen; 
— ihnen follen wir eine gewilfe Suprematie einräumen 
und dadurch ihren Dünfel bis zum Wahnwit ſteigern!“ 

Sch fchüttelte ven Kopf. „Dieſer Exemplare‘, ent» 
gegnete ich, „find ſchon jegt viel weniger, als bu an- 
zunehmen beliebft, und ihre Zahl wird fich fortgehend — 
raſch mindern.“ 

„Seht, nachdem fie ung überall aus dem Felde ge 
Tchlagen haben?“ 
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„Eben jett”, entgegnete ih. „Die Menſchen find 
nur zur Hoffert gereizt, wenn fie als Rivale nach 
Einem Ziele laufen. Der Sieg macht befcheiven! Der 
über alle Erwartung Glüdliche erfennt bie Gunft des 
Himmels, die Pflicht des Dankes erfcheint ihm Heilig — 
er wird ihn in Gerechtigkeit, in Billigfeit, in Großmuth 
abtragen!‘ 

„Unglaublide Gutmüthigfeit!‘ rief er. „Dieſe 
Logik — 

„Stüßt fih auf die Natur der Dinge”, fiel ich ein; 
„und auf die Sachlage! Vergeſſen wir nicht die Macht 
ver Prefje, welche die Caricaturen immer erfolgreicher 
ver allgemeinen Verfpottung preisgibt! Vergeſſen wir ' 
nicht die Aufgaben der Nation, deren Schwere die Leicht- 
fertigften zum Ernſte mahnt! Vergeſſen wir nicht vie 
unausbleibliche Wirkung der Cultur, der Aufflärung, ver 
Intelligenz, deren Licht —“ 

„Wol hauptjächlich in Preußen fcheint?” fiel er mir 
ins Wort. 

„Wer kann's leugnen?‘ 

Er hob den Kopf fireng und jtolz. „Sch“, erwiderte 
er. „Ich leugn' es wirflih und völlig!“ 

Ich fehaute ihn an. „Im großen und ganzen —“ 
„und im Heinen und einzelnen‘, fuhr er fort, 
‚Iprechen fich die Berliner und Preußen Intelligenz 
porzugsweife zu. Sie find das Volk ver Intelligenz, 
fie bilden den Staat der Intelligenz, und ihre Hauptftabt 
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ift ver Sit einer Intelligenz — zum Davonlaufen! — 
Jutelligenz!“ rief er nach kurzem Innehalten mit wach- 
fender Erregung. „Schämt euch, dieſes Wort zu mis- 
brauchen und einen Bündel fubalterner Künfte und Kennt- 
niffe zu göttlichen Fähigkeiten binauflügen zu wollen! — 
Geſchickte, weltverftändige, vührige Burſche find Dort, 
die ihre Metiers lernen und treiben und praftifche Ziele 
verfolgen und durch den Stantsmechanismus in die Ein- 
heit gezwungen werben, die ftarf macht. Sie können 
was, fie gehen ung voran in manchen guten und nüß- 
lihen Dingen: ich hab’ nichts Dagegen, daß wir von 
ihnen lernen! Was wir aber nicht von ihnen lernen 
können, das ift der Aufichwung des Geiftes in das Reich 
der Ideen, das ift die Größe der Gefinnung, das ift bie 
lichte Werthung des Ewigen — das ift Intelligenz! 
Intelligenz haben fie dort immer nur von außen be- 
zogen; und wenn fie baftanden im Scheine des Ab⸗ 
glanzes, dann haben fie fich felber gepriefen als bie 
Leuchtenden. Aneignen, anempfinden — andenfen meinet- 
wegen — und ſich damit pußen, das ift ihre Kunft ges 
wefen von jeber! Die Gaben der eingewanverten In⸗ 
telfigenz zu verweltlichen und bie Glorie der Geber in 
ftet8 wiederholten Declamationen ſich jelber beizulegen, 
darin waren fie groß! Aber jeit Iahrzehnten hat auch 
das aufgehört, und jetzt trachten fie auch nicht mehr 
nach dem Scheine der Intelligenz. Die erhabene Mutter 
verjelben — die Philofophie — fehleicht überſehen, ver- 
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achtet umber. Der Geift ift mehr und ausjchließlicher 
als anderswo nach außen gerichtet. Man bat Macht 
und Stellen und Geld und Vergnügen — was braucht’s 
mehr? — Einfiht in den Grund und Zufammenhang 
ber Dinge? Erkenntniß der höchſten Ideale des Lebens, 
nur zu gewinnen und zu mehren durch unausgefettes, 
uneigennüßes, heilig intenfives Forſchen? Kinverfpiel! 
Zeitververb! — Das jekige Preußen ift die Martha, 
bie das Hausweſen beforgt mit weltlich geſchicktem, aber 
weltlich beſchränktem Sinn! Eine ftolze, herriiche Martha! 
Die neuteftamentliche hat gegen die Maria doch nur ge- 
murrt; die neupreußiiche faßt fie beim Arme, um jie in 
ben Dienft ver Küche zu ziehen, während fie dem Lehrer 
bie Thür weift! — Erwartet alles von Preußen, was 
in der Sphäre ber Klugheit und ber nüglichen Fertig— 
feiten liegt! Auf Thaten des Geiftes, auf Erweifungen 
und Schöpfungen der Intelligenz, auf eine Veredlung 
der Gemüther durch eben fie zu warten, ift abſurd!“ 
Auf eine folhe Erpectoration konnte ich nicht ernfts 
haft entgegnen wollen. Ich ließ eine Weile vergehen; 
dann fagte ih: ‚Am Ende, nur ein Schelm thut mehr 
- als er kann! Das heutige Preußen ift vie Martha — gut! 
Erwarten wir von ihm nım, was die verftändige, thätige 
Hausfrau kann, und fofern wir mehr verlangen, wenden 
wir uns an die Maria. Wer biefe ijt, darüber kam 
wol fein Zweifel fein. Alle Anfprüche verichwinden vor 
dem Rechtstitel Schwabens. Wenn Preußen das welt- 
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liche Geſchick und die Klugheit repräſentirt — Schwaben, 
das Land des Geiftes im hervorragenden Sinne, vertritt 
die Weisheit und die Erfenntniß des Wefentlichen. Und 
noch ift diefes Sand frei, in der Erweilung feiner 
fchöpferifhen Kraft ungehindert und durch nichts ab- 
gehalten, gegen bie materielle Gewalt Preußens die 
höhere Macht der Ideen ins Feld zu führen! Wir 
fönnen erwarten, daß die Bafonnete oder, wie man jekt 
fagt, die Zünpnabeln vor dieſer Macht anhalten — daß 
Preußen und Schwaben, ihre Fähigkeiten wechfelfeitig 
erfennend, ſich verfiändigen und zufammen vollbringen 
werben das eine, was noththut, und das andere, was 
wir nicht laffen dürfen!“ 

Er firiete mid. „Du wirft ironiſch?“ verfegte er 
mit gerungelter Stirn. 

„Laffen wir denn“, erwiderte ich, „ven feherzenven 
Zon!” Und mit einem Uebergang zum Ernſt fuhr ich 
fort: „Ich bin zwar ein Franke; aber einer, ver fo nah 
an Schwaben zu Haufe ift und von dorther fo reiche 
Belehrung empfangen hat, daß eine Verkennung viefes 
Landes und Stammes ihm nicht zu verzeihen wäre. 
Ernfthaft alfo: Fönnen wir nicht von Schwaben vorzugs⸗ 
weife, wie von Süpdeutfchland überhaupt, eben die Er- 
gänzung erwarten, deren Preußen zum vollen beutjchen 
Leben benöthigt iſt? Wird man die geringere materielle 
Macht durch die Macht des Geiftes nicht zur Gleichheit, 
ja zur Ueberlegenheit jteigern können?“ 
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Ein tiefer Seufzer war die Antwort. 

„Wie, rief ich, „einer Anwandlung von Lachen 
faum wiberftehenn, „die Süddeutſchen, die Schwaben 
— die wahren Deutjchen, fie fönnen nichts? Wir Hätten 
von ihnen nichtS zu hoffen?“ 

„Wenig“, erwiderte er. „Aeußerſt wenig! — Die 
Süpveutfchen und die Schwaben vorzugsweife find zwar 
bie eigentlichen Deutſchen; dermalen zeigen fie jedoch alle 
hauptfächlich die Kehrfeite des beutfchen Weſens!“ 

„Aber das ift ja unangenehm!” rief ich nicht ohne 
Bosheit. 

„Sehr unangenehm, Freund Spaßvogel!“ entgegnete 
er mit Strenge. Dann fuhr er fort: „Sch habe gefagt, 
der Deutjche will frei fein und frei laſſen — das ift fein 
Ideal! Und weil der Süddeutſche, ver Schwabe zumal, 
dies mehr will als der Preuße und der pruflificirte 
Norddeutſche, darum hab’ ich jene die wahren Deutjchen 
genannt. Aber wer frei fein will, ver hat die Heilige 
Pflicht, in Freiheit nah Einheit zu trachten und das 
edelfte Ganze bilden zu helfen; in Freiheit fi zum 
Ganzen zu halten und fein Wohl zu fuchen im Wohle 
des Ganzen: und das haben fie bei uns gegenwärtig 
vollitändig vergeſſen! Jeder will frei fein, um in Frei- 
beit zu thun, was ihm gefällig ift! Jeder will frei fein, 
um in Freiheit feiner Nafe nachzugehen und wegen ver 
andern und des Ganzen fich aller Sorgen zu entichlagen. 
Nicht einmal daran denken wollen fie; aber für pas 
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Semeinfame gar etwas zu thun und zu opfern, damit 
fol man ihnen nur ganz vom Halfe bleiben!” 

Er ſah für fich hin. Ein eigenes Licht farfaftifcher 
Ironie ftieg in feinem Gefiht auf und er ſprach: „Wir 
bürfen aber nicht ungerecht fein! Der patriotifche Schwabe 
denkt auch an das Ganze; — er denkt dem Ganzen fein 
Ideal aus und verkündet e8 in Wort und Schrift. Und 
er thut auch etwas dafür — er thut etwas für ſeine 
Ideen und das öffentliche Wohl — er fügt zur Theorie 
etwas Praktiſches! Allerdings thut er keine wirklichen 
Schritte, ſeine Ideen zur Ausführung zu bringen; denn 
dazu müßte man ſich ja mit den andern verſtändigen und 
mit ihnen Hand in Hand gehen, was dem echten Schwa⸗ 
ben geradezu unmöglich it! Zur Verwirklichung feiner 
Gedanken fommt er nicht; veffenungeachtet läßt er's auch 
nicht beim bloßen Denken und Ausfpredhen, — er han⸗ 
delt nicht, und doch thut er etwas!” 

„Aber was in aller Welt?’ rief “ geipannt. „Was 
thut er denn?‘ 

„Er ſchimpft.“ 

Auf diefe mit großem Aplomb gegebene Antwort Hin 
konnte ich ein Lachen nicht zurüdhalten. „Er jchimpft!” 
wieberholte ih. „Das iſt allerdings auch eine Praxis!“ 

„Für den Schwaben”, erwiderte er mit ernftlicher 
Berfiherung, „die allerbefriepigenpfte! — Im Grunde, 
wenn der Schwabe feine Gedanken. venft und ausfpricht, 
dann hat er feine Schuldigkeit bereits gethan und Tann 
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berubigt fein. Dieſe Gedanken auszuführen, das ijt 
Sade der Welt, ver andern: bie werden e8 irgendwie 
Schon machen! Indeß, e8 kann dennoch nichts oder min- 
beitens nicht das Wichtige gejchehen; und wenn ver 
Schwabe hierüber auch noch fchimpft, dann fanı man 
von ihm weiter gar nichts verlangen! Denken, vor- 
ſchlagen und, wenn die andern es nicht ausführen, über- 
bies noch jchimpfen, das ift gewiß eine Reihe von Leiſtun⸗ 
gen, durch welche man jein Daſein glänzend rechtfertigt. 
Man muß auch bevenfen, daß das Schimpfen des Schiva- 
ben fein gewöhnliches ift! Der Schwabe jegt in dieſe 
Thätigfeit fein ganzes Weſen ein und wendet feine ganze 
Kraft auf. Wer einen Schwaben von der rechten Art 
ſchimpfen hört, der wird fich gewiß jagen: von dem ver- 
langen, daß er auch noch handle, wäre geradezu abge- 
Ihmadt! Ja, die Welt jelber dürfte eigentlih nicht 
handeln, damit nur der Schwabe fortihimpfen Tann; 
und e8 ift in ver That jehr die Frage, ob es viefem 
nicht wirklich Lieber ift, fortichimpfen zu können, als durch 
die Welt feine eigenften Gedanken ausgeführt zu fehen!” 

Durch diefe weitere Erklärung konnte mein Vergnügen 
nicht vermindert werben. Ich richtete einen Blick auf 
ihn, der meine eigentlichen Gefühle Hinter Zuftimmung 
verhüllte; er nahm dieſe mit MWohlgefallen entgegen und 
fuhr fort: „Wenn ich gegenwärtig meine fpeciellen Lands 
leute betrachte, kann ich mich einer feltiamen Empfindung 
nicht erwehren. Sie venten, reden, jchreiben — und 
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Tchimpfen. Jeder denkt, redet, ſchreibt und ſchimpft wo⸗ 
möglich für fi) oder mit einer Fleinen Genoſſenſchaft — 
und jeber erwartet als Folge davon, daß ſich das Ganze 
aufs gebeihlichite entfalten werde. Jeder lehrt und for- 
pert die Freiheit, rührt für die Einigung feinen Finger, 
und alle zufammen erwarten jie die ſchönſte, vollkommenſte 
Zufammenfafjung der veutfchen Nation. — Man muß 
geiteben, größere Narren als bie jetzigen Schwaben hat 
unſer Herrgott lange nicht geſehen!“ 

Ich lachte — mit einer gewiſſen Discretion. Er, 
nach einem flüchtigen Blick auf mich, nickte; dann ver- 
fant er in Nachdenken. Plöglich mit vollem, ja traurig 
klingendem Ernſt rief er: „Verhängnißvolle Austheilung 
in der Welt! Bier das Ideal — und bort das irdiſche 
Ziel! Das Ideal ijt groß und ſchön an ich felber: das 
penft man und bewundert man, und im Denfen und Be: 
wundern verfäumt man, es in Wirklichkeit zu führen! 
Das irdifche Ziel ijt Klein, geiftig und moralifch Hein: 
das muß man, wenn es nach etwas ausfehen foll, er- 
reichen! Und man gebt darauf los und fommt an und 
zwingt auch bie andern, und unter ihnen bie erhaben 
gefinnten Spealiften jelber, zu ihm Hin. Die gemeinere 
Möglichkeit wird Thatſache, und was hätte werben und 
fein jollen, ift für immer ins Reich der Träume ver- 
ſetzt!“ | 

Er ſchwieg. Dann, mit bitterm Munde, fuhr er 
fort: „Und das, wie traurig und ärgerlich es fein mag, 
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ift noch nicht das Schlimmfte! Steben wir an bem 
gemeinern Ziel, dann ftehen wir doch und haben etwas! 
Aber es kann auch fein, daß die fündeutfchen Denker, 
Poeten und Bonvivants, die das erfte träumenb ver- 
fänmen, fich plöglich zur Thatkraft ermannen, wenn es 
gilt, das zweite zu hindern. Man thut etwas — aus 
Widerſpruch, aus Nahe! In der Wuth des Kampfes, 
von der Uebermacht in ſeinem Daſein bedroht, greift 
man zu allen Mitteln, die Hülfe verſprechen; man gibt, 
um bie eibenlen Güter» zu reiten, das Vaterland preis 
— und alles ift verloren!” 

„Das Tann nicht fein!‘ rief ich erregt, mit allem 
Nachdruck der Ueberzeugung. „Das gefchieht nicht!“ 

„Iſt's nicht wiederholt geſchehen?“ 

„Früher! Aber jest ijt dafür geforgt! — Und aud 
früher hat e8 uns nicht zu Grunde gerichtet!‘ 

Er nidte mit feierlidem Ernft: „'S ift das größte 
Wunder ver Weltgefchichte! — Aber die Zeit ver Wunver, 
wie man zu fagen pflegt, ift vorbei, und diesmal Fönn- 
ten wir vergebens auf eins harren, wenn wir’s am 
nöthigften hätten!” 

„Wir werben feins provociren‘, rief ich geradezu 
mit Unwillen. ‚Die verrätherifche Verbindung mit dem 
Ausland ift unmöglihd. Unmöglich im Südweſten, uns 
möglich im Süpoften! Nicht einmal der Gedanke wirb 
in uns auffteigen!” — Nah einer Weile ſagte ich mit 
einem gewifjen Humor: „Fahr' lieber in deiner Kritik 
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fort! In der Beleuchtung der Wirklichkeit — in ber 
Hervorwendung der Kehrfeite!” 

„Sn der Beleuchtung der Kehrfeite, welche vermalen 
die Wirflichkeit ift, willſt vu fagen!“ 

„Meinetwegen!“ entgegnete ih. „Aber es ift an- 
fprechenver zu hören! — Sind die Schwaben fertig?‘ 

„Borläufig”, erwiderte er mit einem Lächeln ver 
Genugthuung. Betrachten wir uns jet die Bayern, 
ohne allzu ängftliche Grenzen einzuhalten. Dieſe füd- 
deutfchen Stämme unterfcheiden fich zwar voneinander, 
und in manchen Dingen beveutend; aber in ihren be- 
denklichen Eigenfchaften haben fie fehr viel Achnlichkeit 
miteinander. Was ich von vem Bayern fage, kann fich auch 
der Franke — der Deutfch-Defterreicher und nochmal ber 
Schwabe notiren; es wird ihm nicht unnüßlich fein. 

„Der Bayer”, fuhr er mit farfaftifchen Be— 
hagen fort, „ſchimpft auch; er jchimpft im Grunde 
nicht weniger als der Schwabe, und in München ver- 
ftehen fie bie Kunſt ausgezeichnet, viel beſſer als manches 
andere. Aber wenn ver Schwabe in heiligem Eifer 
fhimpft, jo Ichimpft ver Bayer mehr zu feinem Ver—⸗ 
gnügen, welchem er feinerjeitS eine Art von heiligem 
Eifer widmet. Der Schwabe fehimpft aus dem Geift, 
im Bewußtfein, damit einem großen Rufe zu folgen; ber 
Bayer ſchimpft mehr in unmittelbarer Kraft der Natur, 
fein Schimpfen hat daher etwas Weibliches und nähert 
fih nicht felten dem Gefeife und Geflatjche. Ihm iſt 
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ift noch nicht das Schlimmite! Stehen wir an dem 
gemeinern Ziel, dann ftehen wir doch und haben etmas! 
Aber es kann auch fein, daß die ſüddeutſchen Denker, 
Poeten und Bonvivants, die das erfte träumend ver 
ſänmen, ſich plöglich zur Thatkraft ermannen, wenn & 
gilt, das zweite zu hindern. Man thut etwas — auf 
Widerfpruh, aus Rache! In der Wuth des Kampfes, 
von der Uebermacht in feinem Dafein bebroht, greift 
man zu allen Mitteln, die Hülfe verfpredhen; man gibt, 
um bie eibenlen Güter» zu reiten, das Vaterland preis 
— und alles ift verloren!“ 

„Das Tann nicht fein!‘ rief ich erregt, mit allem 
Nachdruck der Ueberzeugung. „Das gejhieht nicht!“ 

„Iſt's nicht wienerholt geſchehen?“ 


„Früher! Aber jest iſt dafür gejorgt! — Und aud 


früher hat e8 uns nicht zu Grunde gerichtet!” 

Er nidte mit feierlidem Ernft: „'S ift das größte 
Wunder ver Weltgefchichte! — Aber vie Zeit der Wunder, 
wie man zu fagen pflegt, ift vorbei, und diesmal Tönn- 
ten wir vergebens auf eins harren, wenn wir’s am 
nöthigjten hätten!‘ 

„Wir werben keins provociren“, rief ich: geradezu 
mit Unwillen. „Die verrätberiiche Verbindung mit dem 
Ausland ift unmöglich. Unmöglih im Süpweiten, um 
möglih im Südoſten! Nicht einmal der Gedanke wird 
in uns auffteigen!” — Nach einer Weile ſagte ich mit 
einem gewiſſen Humor: „Fahr' lieber in beiner Kritik 
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Hervorwendung der Kehrjeite!” 

„Sn der Beleuchtung der Kehrfeite, welche vermalen 
tie Wirklichfeit ift, willft du ſagen!“ 

„Meinetwegen!“ entgegnete ih. „Aber es ift an⸗ 


| ſprechender zu hören! — Sind die Schwaben fertig?“ 


„Vorläufig“, erwiderte er mit einem Lächeln der 
Genugthuung. Betrachten wir uns jetzt die Bayern, 
ohne allzu ängſtliche Grenzen einzuhalten. Dieſe ſüd— 
veutfchen Stämme unterfcheiden fich zwar voneinander, 
und in manchen Dingen beveutend; aber in ihren be- 
denklichen Eigenfchaften haben fie jehr viel Aehnlichkeit 
miteinander. Was ich von dem Bayern fage, Tann fich auch 
ver Franke — der Deutjch-Dejterreicher und nochmal der 


Schwabe notiren; e8 wird ihm nicht unnüßlich fein. 


„Der Baer”, fuhr er mit farfaftifihem Be- 
Hagen fort, „ſchimpft auch; er fchimpft im Grunde 
nicht weniger als ber Schwabe, und in München ver- 
ftehen fie die Kunſt ausgezeichnet, viel beffer als manches 
andere. Aber wenn ter Schwabe in heiligem Eifer 
fchimpft, fo fchtmpft ver Bayer mehr zu feinem Ver—⸗ 
gnügen, welchem er feinerjeitS eine Art von heiligem 
Eifer widmet. Der Schwabe fehimpft aus dem Geift, 
im Bewußtfein, damit einem großen Rufe zu folgen; ver 
Bayer fhimpft mehr in unmittelbarer Kraft der Natur, 
fein Schimpfen hat daher etwas Weihliches und nähert 
fih nicht felten dem Gefeife und Geklatſche. Ihm iſt 
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die Sage zu Ohren gefommen, daß er in der Cultur 
überhaupt einigermaßen zurüd fei; nun fehimpft er, um 
zu beweifen, daß er vielmehr gejcheiter fei als bie an- 
dern, und der Glaube, daß ihm dies glüde, jchärft feine 
Freude jo, daß er uns zuweilen vie Anfchauung feliger 
Schlauheit gewährt, die fait etwas Rührendes hat. Im 
übrigen bezwedt er mit feinem Schimpfen die Abftellung 
des Gejchimpften fo wenig wie der Schwabe. Das 
Schimpfen ift ihm wie jenem Selbſtzweck. Welcher von 
beiden jchneller zum Zorn und langfamer zur befonnenen 
That Set, ift jchwer zu jagen. 

„Wenn dem Bahern fogar das Schimpfen hauptfächlic 
zum Vergnügen dienen muß, fo begreift fi, daß er 
diefem jelber die intenfinfte Pflege zumenvet. Namentlich 
Eine Art davon cultivirt er. Ich geb’ es zu, das Trin⸗ 
fen des Bayern ift ein ſatiriſcher Gemeinplaß, auf welchem 
jegt aus allen Gauen Deutſchlands platte Gefellen, bie 
gern wißig fein möchten, vwohlfeil grafen. Aber wenn 
ich's mit aller Billigfeit betrachte, die mir eigen ift, muß 
ich jagen: ver Bayer gebt darin zu weit; er wibmet 
biefer Angelegenheit eine Dingebung, die einer beffern, 
jedenfalls noch anderer guter Sachen werth wäre. Uns 
jtreitig ift nichts angenehmer, al8® an einem warmen 
Sommerabenn im Schatten belaubter Bäume frifches 
Kelferbier zu genießen und mit jeber neuen Maß in 
einen jeligern Dufel zu verfinfen; — ich habe immer 
dafür gehalten, daß diefe Stätten der Erbe ben Gefilven 
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des Paradieſes am nächjten gelegen find. Aber es ift 
zu bedenken, daß e8 auf ver Erve, wo man fih doch 
immer noch befindet, auch noch anderer Anftrengungen 
bevarf, als ven fteinernen Krug vier- bis achtmal zu 
leeren, und daß man vom Gefichtspunft der Politif aus 
jenes parabiesähnliche Leben als ein Schlaraffenleben zu 
bezeichnen das Recht hätte. Der Baber nennt das Bier 
mit einem gewiffen Selbjtgefühl fein «Nationalgetränfn. 
Möge er fich ver Nationalfache, e8 zu brauen und durch 
bie Kehle zu jchütten, nicht dermaßen widmen, daß dar⸗ 
über feine anderweitigen «Nationalfachen» mit der ganzen 
«Nation» felber zum Teufel gehen!“ 

Er hielt inne. Ich konnte nicht umhin, dem ver- 
hältnißmäßigen Wohlwollen in dieſer Strafprebigt durch 
Zunicken meinen Beifall zu ſchenken; — er fuhr fort: 
„Natur! — Das iſt das große Wort, womit man 
vielleicht unter allen deutſchen Stämmen am zukömm⸗ 
lihiten ven bayriſchen charakterijirt. Wie aber dem 
Geiſte der Wein entfpricht, fo entjpricht ver Natur das 
Bier. Diejes materiellere Getränf erhält und nährt bie 
Natur und ſchützt fie wirkſam vor der Zudringlichkeit 
und den beichränfenden Einflüjfen des Geijtes. Mit 
Hülfe des Biertrinfens florirt die Natur in Bayern und 
bricht in gewaltigern Fulgurationen aus, als in irgend- 
einem andern Territorium Deutſchlands. Und frifch iſt 
die Natur, kraft» und ſaftvoll, das muß wahr jein! 
Aber fie hat auch ihre Schattenfeite. Im ihrem Weſen 
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liegt etwas Unbeftändige®, PVergekliches, Leichtfertiges, 
Leichtfinniges,, ja Kinpifches! Ihr Vergnügen nachhaltig 
einem großen Zwede zu opfern, ift ihre Sade nicht, 
wohl aber findet fie nach den größten Verluſten ihren 
Zroft eben wieder im Vergnügen. Und mit ihrem Reiz 
und ihrem Hang ift fie ein ausgezeichneter Gegenftanp, 
vom Geift überfallen und übermannt zu werben. — Die 
Natur fehe fich vor! Wir leben in einer Zeit, wo ber 
Geiſt fich erinnert, daß er ver Herr ift, und er wird 
alles, was ihm als Natur entgegentritt, als gute Beute 
betrachten!“ 

Er ſah für fih Hin; mit Schärfe feste er Hinzu: 
„Don Rechts wegen! — Wer night hören will, muß 
fühlen!” 

Die Laune, die ihm bis dahin eigen war, hatte ihn mit 
einem mal verlaffen. Ein Gevanfe mußte ihm erfchienen 
fein, der ihn entrüftete. Seine Miene war anflagend, 
verurtheilend, und er rief: „Wer das Vergnügen zu 
feinem Gott macht, ver falle zum Raube bemjenigen, 
ber e8 hinwirft, um bober Zwede halber die Arbeit, die 
Noth, die Beſchwerde zu wählen! Wer in Finbifchen 
Egoismus nach feinem und der Seinen Wohlergehen 
trachtet, der werde zermalmt von demjenigen, ber einer 
großen Gemeinjchaft fein und der Seinen Wohl zum 
Opfer bringen kann! Wer fein Leben Tiebt, werbe 
Sklave; wer e8 hingeben Tann, fei Herr! Der Begriff 
ber Familie muß enplich zurüdtreten vor dem Begriff 
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bes Staats, des Volks! Die Familie foll ihre Wohl- 
fahrt fuchen und finden in der Wohlfahrt des Gemein- 
wejens, in dem fie ihre Stätte hat; — trachtet fie nach 
ihrem Bortheil auf Koſten defjelben, zum Schaben, zum 
Ruin deſſelben, fo finde fie ihren Schaden und Ruin 
mit demfelben! Es gibt eine dumme Klugheit, es ift 
die Klugheit ver Selbftjucht; und es gibt eine gefcheite 
Klugheit, es ift die Klugheit des Theils, der fein Ge- 
beihen erftrebt in dem gedeihenden, blühenden Ganzen. 
Wenn die Familie fich als Zweck hinftellt und ven großen 
Zwed, den Staat, zum Mittel degrabirt, — wenn fie 
den Staat plünbert, um deſto üppiger ihre Brut zu 
füttern und berauszupußen, wenn fie in blinder Habfucht 
dem Staate den Nerv lähmt und die Spannfraft ent- 
zieht, dann finfe der Staat dahin und begrabe das ver- 
fehrte Gefchlecht unter feinen Trümmern!” 

Eine tiefe Stille folgte. Dann richtete ich meinen 
Blick auf ihn und fagte: „Dieſer Ausfall bei Gelegen- 
heit Bayerns —?” 

„Scheint bir unbegründet?‘ entgegnete er. 

„Jedenfalls beftreit’ ich die Auszeichnung! In dieſem 
Sache wetteifern mit Bayern andere deutſche Länder — 
am Ende alle —“ | 

„Mit Ausnahme eines einzigen!‘ fiel er ein. „Mit 
"relativer Ausnahme, aber fie reicht gerade hin! Mit 
einer berhängnißvollen Ausnahme — mit Ausnahme 
Preußens! Hier iſt's gelungen, . das Intereſſe ber 
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Tamilte mit dem Intereffe des Staats auszugleichen! Der 
Staat hält ftreng auf tüchtige Werkzeuge, und die Familie 
liefert fie ihm. Die Zamilie liebt den Staat nicht blos 
um des guten Gehalts und der Gage willen, die er zabft, 
fie eifert für ihn um feiner felbft willen! Seine Ehre 
ift ihre Ehre, fein Vortheil ift ihr Vortheill Darum 
hat dort jeder Pojten feinen Mann, alles greift zufammen, 
alles geht zuſammen — — fobald fie wollen, Schlagen 
fie ung zu Boden!‘ 

Nach diefer überrafchenden Wendung nidte er mir 
beveutfam zu, kehrte ſich weg und ging zwilchen feinen 
Bücherſchränken Auf und ab. Dann fam er wieder zu 
mir zurüd und fagte: „Es wird gut fein, die YBlumen 
ber bisherigen Unterfuchung in einen Heinen Strauß zu 
fammenzubinden. — Preußen iſt der Staat borzugsweile 
— der herrſchen wollende, der herrichende Staat! Meächtig 
durch die Betonung der Einheit auf Koften der Freiheit, 
mächtig durch einen zufammengreifenden Organismus 
und durch Werkzeuge, denen er zum Ueberfluß ven eigenen 
Ehrgeiz einzuflößen gewußt hat, wird er ſich ausdehnen 
und feine Art zur herrfcehenden machen. Und wir haben 
nicht Deutfchland, nicht Kleindeutfchlann, ſondern das 
Eine große Preußen! Wir haben Deutſchland leiblich 
und geiftig in preußifche Uniform geftedt! Wir Haben 
nicht blos Einen Oberherrn, fondern eine ganze Hierarchie 
von Unterherren. Wir haben die Weltftadt Berlin — 
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und nicht lange wirb’8 dauern, jo wird's heißen: Berlin 
ift Deutſchland!“ 

Nah Ausfpielung dieſes letzten Trumpfes heftete er 
feine Augen auf mich und fchien jich an meinem Aus- 
fehen zu weiden. Dann, mit Ernſt, fuhr er fort: „Im 
fühbentfhen Volk wären die Fähigkeiten geweſen, ben 
preußifchen Wäbhigfeiten die Wage zu halten und mit 
dieſen zufammen eine reiche, freie, deutſche Art zu be⸗ 
gründen. Aber man hat nichts aus dieſen Fähigkeiten 
gemacht, man hat ſie nicht wagend, ſchaffend, handelnd 
ausgebildet und geſteiget — darum vermochten und 
vermögen ſie nichts — und die Ebenbürtigen ſinken in 
Hörigkeit. Schläge find gefallen, die fie wol zur Be— 
ſinnung bringen fonnten, und noch ift eine Friſt gegeben, 
die vielleicht bemütt werben und retten könnte! Aber 
wer glaubt, daß es geichieht, der muß einen beifern 
Glauben haben als ih! Wie man die Schläge bereits 
perfchmerzt bat, fo wird man auch die neue Friſt ver- 
ftreichen Tlaffen und nichts Erflecliches wird gefchehen 
fein. Schon jegt lebt man allenthalben wieder in dulci 
Jubilo, und während man fo gut wie nichts thut, Hofft 
man das Beite. Ich ftelle nicht in Abreve, daß man 
Diesmal wenigftens etwas zu thun verfuchen wird. Aber 
dann werden die Fragen fommen: «Was foll gefchehen 
und wie viel foll gefchehen? Auf welche Weile foll es 
gejchehen — wie, wo, wann foll es gejchehen? Wie viel 
müffen wir uns zumuthen und wie viel baranmenden? 
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Wie viel ift unumgänglich wöthig, und wie viel könnten 
wir uns möglicherweife erfparen? Sollen wir nur das 
Gute ausführen — ober wäre es vielleicht beffer, das 
Beſſere, ja das Beſte, am Ende gar das Allerbefte 
zu verwirklichen? Und was wär in dem gegebenen 
Tall wol das Allerbefte?» — Wenn diefe unnermeib- 
lichen Fragen berantreten an ben veutfchen — will jagen, 
ſüddeutſchen Geift, der in feiner Alffeitigfeit ſich für jebe 
interefliren, jede würdigen, jeder etwas abgewinnen famn; 
ber für jeve Idee eine Partei, für jedes Ideechen eine 
Fraction und für jede Dummheit wenigftens einen Kopf 
aufbringen kann, welcher dafür einfteht und Propaganda 
macht — — nun ich glaube, es ift nicht gewagt, wenn 
ich fage, daß in dem Zeitpunft, wo das Zureichende ge- 
ſchehen fein follte, diefes erjt in Ausficht genommen fein 
wird. Einig, was fie unter allen Umftänden fein müßten, 
werben die Süddeutſchen nicht fein; und dann wird ge 
Ihehen, was nicht ausbleiben kann. In den Tag hinein 
lebend und die rettenden Entjchlüffe vertagend, werben 
fie mit jedem Tage  veifer werden! Und wenn fie 
baftehen gleich einem Aehrenfeld im Sonnenfchein, 
dann werben bie Schnitter fommen und werben fie 
ſchneiden!“ 

Nachdem er dieſen Satz gemeſſen und mit einer 
eigenen höhnenden Schadenfreude geſprochen, wendete 
er ſich zu mir, auf ſeinen Zügen eine Frage. Ich, 
mit einem gewiſſen Humor, verſetzte: „In Gottes Namen 
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denn! Geſchieht's, dann werd’ ich thun, was ich nicht 
Iaffen kann — ich werde mich ergeben!“ 

„Das glaub’ ich!’ entgegnete er. „Ich muß noch 
froh fein, wenn dir's nicht Tieb iſt!“ 

„Ih hab’ einen Gedanken”, erwiderte ich, „ver mir 
ungleich Tieber ift, und immer noch ven Glauben, daß er 
ſich erfüllen wird.‘ 

„Im Reihe der Wirklichfeit? fragte er ſpöttiſch. 

„Welches ein Reich der Wahrheit werben fol — 
ja! — Aber für jet fteht noch etwas aus. — Willft du 
mir nicht auch über Defterreich «ein Träftig Wörtchen 
fagen»? 

Er fchwieg; feine Züge wurden ernft. „Ungern!“ 
verfeßte er. | 

‚Nach: dem Bisherigen‘‘, erwiberte ich, „wo bu alle 
porgenommen und niemand fonderlich gefchont haft —“ 

„Einerlei”, entgegnete er. „Weber Defterreich Tann 
heutzutage jeder ſchmähen! Jeder Laffe kann die Mis- 
jtände und Leiden aufzählen, an benen es Tranft! — Es 
wibert mich an, zu thun, was der große Haufe thut!” 

„Deffenungeachtet, mein lieber Freund, wird’8 nicht 
zu umgehen fein!‘ 

„Leider!“ entgegnete er mit einer Art von Seufzer. 
Dann fuhr er fort: „Du wirft mich verjiehen! Als 
Schwabe, als eine wejentlich ſüddeutſche Natur, fühl ich 
für Oefterreih eine gewiſſe Zärtlichkeit! Ich Hab’ ein 
halbes Jahr in Wien zugebracht, das nicht zu ben 
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unangenehmften meines Lebens gehört! Es ift Raſſe 
dort — Eleganz und Temperament! Wenn’s nur darauf 


ankäme zu leben, flott und ſcharmant zu leben, fein 


Menſch auf dem Erdenrunde wiirde bem Wiener ven 
Rang ftreitig machen! Der Defterreicher im engern 


Sinn des Wortes hat die Natur und ihre Vorzüge mit 


bem Bayern gemein; aber in der Kaiferjtabt hat fie ein 
höheres Bewußtſein, einen feinern, zierlicdern Schliff er- 
halten, und wenn fie uns an einem liebenswürdigen und 
nobeln Eremplar entgegentritt, nichts kann anfprechender 
fein! Sch war dort, als es deren noch eine gute Zahl 
gab und die frifehe Grazie der Erfeheinung noch durch 
fein Wölfchen der Sorge getrübt wurde. Erfahrungen 
hatte man freilich ſchon recht üble gemacht und bie 
Schulden waren fchon fehr beträchtlich; aber das kümmerte 
feine Seele — die Gefichter Ieuchteten immer wieder im 
Lichte der ſtets anfgehenden Sonne des Vergnügens! — 
Auch tiefere Bildung Hab’ ich dort getroffen, Geift, Kennt- 
niffe; — — und biefen Menſchen jett fatale Dinge 
ins Geficht jagen zu müſſen! — es fommt mid 


hart an!“ 


„Da e8 aber die Volljtändigfeit verlangt und bie 
Gerechtigkeit —“ 

„So muß es geſchehen!“ ergänzte er. — „Und fo 
fei es!‘ 

Er ſchwieg. Ich fah ihn fragend an. 

„Zum Schelten entſchloſſen“, entgegnete er, „ſteh' 
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ih vor einer neuen Derlegenheit! — Wo foll ih ans 
fangen und wo aufhören?‘ | 

Die Naivetät dieſer Frage erheiterte mich unwiderſtehlich. 

„'S ift nichts zu Lachen!‘ entgegnete er. — „Der 
Gegenſtand ift in der That unerfchöpflih! Mir fcheint 
es eine unlösbare Aufgabe, die Mängel nur zu rügen: 
was muß es erjt für eine fein, fie zu heben?” — Nach 
furzem Schweigen machte er eine rejolute Bewegung. 
„Attafiren wir Defterreich nach feiner eigenen Manier 
— ohne Methode! Gehen wir frifch ritterlich drauf 
108 und laffen wir uns führen von der Gelegenheit; — 
im fchlimmften Ball baben wir ein Schickſal Dejter- 
reiche!” 

Ih jah ihn ermuthigend an. „Alſo!“ rief ih. 

Er begann: „Es ift noch Fein Jahr her, da las ich 
in einem pfäffifhen Blatte, das auf einen wifjenfchaft- 
lichen Charakter Anfpruc macht: «Die Juden richten 
Defterreih zu Grunde!» Juden und Chriften haben 
wiederholt verfichert: «Die Pfaffen richten Defterreich zu 
Grunde.» Ich glaube, dieſe Urtheile beurtheilend, auf 
die Trage eine dritte Antwort geben zu Tünnen. 

„Oeſterreich krankt an feiner Geſchichte. Es iſt ge⸗ 
ſchaffen durch eine Familie, unter andern mittels glüd- 
licher Heirathen. Die Familie war mit wenigen Aus- 
nahmen gut ficchlih, von dem Grafen an, den Schiller 
befungen bat, bis in die jüngfte Zeit. Defterreich bat 
vemgemäß zwei große Ideen gehabt: das Haus Habsburg 
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und die katholiſche Kirche. Dieſe Ideen haben öfters 
Niederlagen erlitten; aber, bis in unfer Jahrhundert 
herein, immer wieder triumphir. So Hat fi dort, 
und zwar in den maßgebenden Köpfen, ver Glaube feft- 
gefeßt: daß fie nach jeder Niederlage zu deſto größerer 
Slorie emporgeben würden. — Diefer Glaube ift bie 
Gefahr Oeſterreichs. Und wenn es zu Grunde geht, 
geht e8 an diefem Glauben zu Grunde. . 

„Die Erfahrung allein ift eine trügliche Lehrmeiſterin. 
Es fann etwas einmal, zweimal, preimal gelingen. Die 
Erfahrungs-Weifen find nun gewiß, daß e8 auch das vierte 
mal gelingen müffe; — aber ſieh', es misglüdt! Es 
gibt denn Doch auch etwas Neues unter der Sonne — 
mit Erlaubniß des Königs Salomo und bes Philofophen 
Arthur. Schopenhauer fei e8 gejagt! Es gibt eine Ent- 
widelung im Menfchengefchlecht, und von ihr, wenn die 
Zeit erfüllt ift, werden Völkern und Staaten andere, 
höhere Aufgaben geftellt. Der Staat, der fie nicht er- 
fennt und zu löfen weiß, geht zu Grunde. 

„Einer großen Gemeinfchaft gegenüber kann im Laufe 
ver Sahrhunderte eine zweite hervortreten, die jener bie 
Wage Hält. Es find Gegenfäte, vie fich bekämpfen, be- 
fämpfen follen — und die Vertreter der einen wie der 
andern können fich im Rechte glauben. Aber die eine 
reicht ihre Hand dem Kommenben, die andere dem Ges 
wefenen: jene, mit Hülfe der Zukunft, wird Gegenwart, 
biefe finft in Vergangenbeit.” 
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Er Ichwieg einen Moment; dann, mit einem Ton, 
der etwas Feierliches hatte, fuhr er fort: „Die Glode 
der Weltgefchichte läutet — es ift das Zobtengeläute ber 
katholiſchen Hierarchie! Nicht ihren Untergang verkündet 
fie, wohl aber den Untergang ihrer Herricherftellung, ihrer 
Herrlichkeit! Der Geift der Kirhe muß vom Thron 
fteigen und Plat machen einem neuen Geift. Herrfchen 
ſoll jegt nur der forſchende — ter erfennende, über- 
zengende Geift ver Wiffenfchaft! 

„Nicht die Juden richten Oejterreih zu Grunde, 
fogar nicht die Pfaffen. Defterreich richtet fich jelbft zu 
Grunde, wenn e8 feine Geſchicke fettet an eine Macht, 
die dem Niedergange geweiht ift unrettbar, 

„Proteſtant und Philofoph künde ich der Fatholifchen 
Hierarchie diefes Schickſal mit einer ernften Empfindung. 
Es ift ein großes Kunſtwerk, dieſe Hierarchie; und unbe- 
rechenbare Dienfte hat fie in der Zeit ihrer Berechtigung 
per Meenfchheit geleiſtet. Ehrwürdig ift fie immer noch), 
und mächtig und imponirend an jo manchen Stellen ber 
Erde. Aber ihre Zeit ift dahin. Sie kann nicht mehr 
Leiten, weil fie nicht mehr leuchten kann! Wir for- 
vern ihr gegenüber das Licht, welches Tag macht; nur 
in ihm wird bie Menfchheit ihr neues Tagewerf thun 
können! 

„Auch die Pfaffheit — um es nochmals zu ſagen — 
richtet Oeſterreich nicht zu Grunde. Oeſterreich könnte 
nur zu Grunde gerichtet werden durch eine pfäffiſche 
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Regierung. Hält fih die Regierung Oeſterreichs über 
ver Pfaffbeit und hält fie dieſe nieder, dann ftellt fich 
Defterreich feft und bleibt ftehen. 

„Iſt aber dieſe Stellung über ver Pfaffheit möglich? 
Kann fie in Defterreich eingenommen und mit allen 
Eonfequenzen behauptet werden? Unmöglich dürfen wir 
fie nicht nennen! Dat fie doch ein Sohn des Hauſes 
Habsburg fehon einmal genommen: jener zweite Joſeph, 
der mit allen Deenfchlichkeiten,, die ihm anflebten und 
bie ihm begegnet find, dennoch eine Zierde der Menſchheit 
it! Man nehme fein Werk wieder auf ohne den jugenb- 
lichen Ungeftüm, zu welchem erfte Ideen zu verleiten 
pflegen; — man fchreite hinan mit Vorficht und Umfict | 
— und Dejterreich ift gerettet!‘ Ä 

„Sehr gut!“ rief ich hier, ‚und vollfommen wahr! 
Enplich befennen wir dieſelbe Ueberzeugung!“ 

Er betrachtete mih. „Nur mit einem Heinen Unter: 
ſchied!“ entgegnete er. „Du fiehit das Idealbild; — 
e8 glänzt vor deinen Augen in begeifternder Schönheit, 
und freudig vufft du: es muß wirflich werden! Du 
glaubft! — Ich fehe mit umerbittlich hellem Auge in 
die Wirklichkeit; ich prüfe Das Gegebene und das Ge 
forderte — und ich zweifle!“ 

Ich fchwieg, ihn weiter zu hören. Er fuhr fort: 
„Bo find in DOefterreich die erleuchteten Köpfe, welche 
Sefammtöfterreich auf die Bahn des Jahrhunderts, id 
will nicht fagen, zu Ienfen vermögen, fonvern auch nur 
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lenken wollen? Durch welche Morgenröthe wäre das 
Licht des Tages. angefündigt, das die Lichter der Nacht 
in Schatten zu ftellen vermag? — Wenn aber bviejes 
Licht des Tages nicht jcheint — wenn biejes Licht nicht 


berrfcht, dann werben vie Pfaffen mit ihren Schülern 


und Bundesgenoffen Defterreich doch zu Grunde richten 
— und die Juden werden es nicht zu retten vermögen! 

„Es ift eine furchtbare Aufgabe, ohne die nöthige 
Vorbereitung mit den Vorbereitetften gleichen Schritt 
halten zu follen! Es ift ein erſchreckender Gedanke, auf 
einmal können zu follen, was man Sahrhunderte hindurch 
zu lernen verfäumt hat! Es ift fogar eine fehr harte 
Zumuthung, fih auf einmal freiwillig und ausdauernd 
anftrengen zu follen, nachdem man fo lange mit Tiebens- 
würbigem Leichtfinn ver ſüßen Gemohnbeit eines fröhlichen 
Dafeins gehuldigt Hat! — Und welde Reihe von 
Tragen, bie fihb an die kirchlich-politiſche Sauptfrage 
berandrängen! Zweier großen und allerdings Höchft unnüg 
gewordenen Sorgen iſt Defterreich glüdlich entledigt; wie 
viele find aber noch geblieben! Die Nationalitäten mit 
ihren Anfprüchen, deren Erfüllung das Ganze Traftlos, 
deren Abweifung die Glieder unwillig, feindſelig, rebelliſch 
maht! Die Nationalitäten mit ihrem Egoismus ,- ihrer 
Beichränttheit und ihrer mwechjeljeitigen Eiferjucht, bie 
durch Fein Mittel fcheint gehoben werben zu können! 
Dann die Scala von Eulturftufen, welche die Bevölkerung 
des Kaiſerſtaats vepräfentirt, und das eigenthümliche 


464 


Problem, für diefe Mannihfaltigfeit die richtige Er- 
ziehung anzuordnen! Zu alledem noch die Schulpen, 
bie man bisjegt nur auszudehnen gewußt hat und bie 
nun plöglich nicht nur nicht weiter vermehrt, fondern 
am Ende gar vermindert werben follen! u. f. w. u. ſ. w. 
Der Aufgaben find fo viele und fo wuchtige; — es ift 
fo ſchwer, ſich nur darüber zu entſcheiden, welche man 
zuerſt vornehmen ſoll, daß ich unter den jetzt möglichen 
Entſchließungen auch die: ſie alleſammt ungelöſt und die 
Dinge gehen zu laſſen, wie ſie eben gehen, für nicht 
ganz undenkbar halte. Man verläßt ſich dann eben 
nochmal auf unſern Herrgott und auf die Armee! Die 
beiden, die es doch ſchon einigemal miteinander gemacht 
haben, müſſen's wieder machen — und es kann dann 
noch gar wohl ein ganz herrliches Oeſterreich heraus⸗ 
kommen!“ 

Spöttiſch lächelnd nickte er. Dann ſprach er: „Eine 
reife Wiederholung des zweiten Joſeph! Ja wohl, nöthig 
wäre ſie; — aber wie können wir ſie erwarten? Die 
Aufklärung, zu deren Vertreter der zweite Joſeph ſich 
machte, war ſelber parteiiſch und despotiſch; — jetzt 
ſollte ſie wiederkehren mit dem Willen, gerecht zu ſein 
nach allen Seiten! Dürfen wir auf einen ſolchen 
Willen und eine ſolche Fähigkeit eben in Oeſterreich 
zählen? 

„Als man dort das berühmte Concordat geſchloſſen 
hatte, traf ich mit einem geborenen Oeſterreicher 
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zufammen, ven ich feit Jahren kannte. Was heißt das? 
fragte ich den Fauftifchen alten Herrn. 

„Das heißt, erwiderte er, einfach jo: Wir kön— 
nen nicht mehr regieren — jest, Pfaffe, regier' du! 

„Unſtreitig“, fuhr ex nach kurzem Innehalten fort, 
„hat fih nach und nach genügend herausgeftellt, daß auch 
ver Pfaffe nicht zu regieren verfteht; und man follte nun 
wol glauben, durch die unzweidentigen Erfahrungen be- 
lehrt, ließe man jett die allzu große Beſcheidenheit fallen 
und nähme bie Zügel felbft wieder in die Hand, um ben 
Wagen nach der Seite der Zukunft bin zu lenken! An- 
gezeigt wäre ber Verfuh! Können wir aber Hoffen, daß 
man ihn machen werde? Weüffen wir nicht fürchten, 
daß die frommen Sirenengejänge bie unverflebten Ohren 
noch einmal betbören Türmen ? 

„Mein Auge, das zugleich die Verlodungen und die 
Schwierigkeiten fieht, ſtimmt meine Erwartungen. auf ein 
höchft bejcheivenes Maß herab, milvert aber darum auch 
mein Urtheil! Es ift eine ungeheuer complicirte Mafchine, 
dieſes Defterreih! Sie im Gange zu erhalten, feheint 
bereit& über menjchliche Kräfte zu gehen; und nun gar, 
fie zu verbefjern und in ihrer Art zu vollenden! — Wenn 
ich der Kaifer von Oeſterreich wäre! Haft du gejagt. 
Lieber Freund, wenn der wirkliche Kaifer, von dem wirk⸗ 
lichen Chaos wüjter Stimmen umlärmt, beine lieblich 
fichere Rede vernähme, er würde fich vielleicht noch ſchlim⸗ 
mer über dich äußern, als e8 mir zumeilen begegnet ift. 

Geſprüche mit einem Grobian. 30 
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Denn eine Laft, von ber wir foeben erdrückt werben 
ſollen, als leicht und angenehm fchilbern zu hören, das 
ift mehr, als menjchliche Geduld ertragen kann.“ 

Nah kurzem Schweigen fuhr er fort: „Das aber 
geb’ ich zu und das behanpt’ ich felber: Eins follte man 
auch in Defterreich erkennen; und wenn man’s erfennte 
und danach verführe, würde man einen Schritt vorwärts 
machen, der ein Schritt der Rettung wäre! “Der 
katholiſche Staat im ausjchließenden Sinne tit ein Un- 
ding geworden! Er mag ehemals irgendwie an ber Zeit 
gewefen fein — jebt ift er eine Chimäre! Jetzt fteht er 
mit der Cultur der Gegenwart und Zukunft in unauf- 
löslichem Widerfpruh! Entweder er muß fallen ober 
bie Eultur muß fallen! 

„Die Sache ift fehr einfah. Die fatholifche Kirche 
bat vor Jahrhunderten ihre Forjchungen gejchloffen und 
eine Feſtſtellung gemacht, die fie für abfolut, mithin für 
unverbejjerlich erflärte; die Menfchheit aber bat ihre 
Forſchungen nicht gejchloffen, fondern von diefer Zeit ab 
erſt recht mit ihnen angefangen und fie nur immer 
muthiger und alffeitiger fortgeführt. Daraus mußte fich 
zwifchen beiden nothwendig eine ſehr fchiefe Stellung er- 
geben! Mit dem ausgeführten Entfchluß, auf die weitere 
freie Forſchung zu verzichten, ift die katholiſche Kirche 
thatfächlich zu einer reactionären: Partei herabgefunfen, 
und nur die Anfprüche einer Partei konnte und kann fie 
jeßt noch erheben. Sie Tann verlangen, daß man fie 
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dulde und ihr den zu ihrer Eriftenz nothwendigen Spiel- 
raum gebe, fofern dem Ganzen badurd Fein Schaden 
erwächlt! Sie kann aber nicht verlangen, daß man fie 
herrſchen laſſe! Eine Partei, die auf den geiftigen Fort⸗ 
fchritt verzichtet bat, bereichen wollen — — und, auf 
der andern Seite, nach den Vorjchriften dieſer Partei 
den Staat regieren, die Völker erziehen wollen, das ift 
eine fo greuliche Verfehrtheit, daß man glauben jollte, 
man dürfte fie nur in Worten ausſprechen, um alle 
Welt davon abzuſchrecken!“ 

Seine Augen blickten Unmuth, Entrüftung; — mit 
erhöhtem Tone rief er: „Furchtbarer Trieb, das ehe⸗ 
mals Zeitgemäße, jetzt in jedem Betracht Unzulängliche, 
als das ewige Nonplusultra dem Menſchengeſchlecht auf⸗ 
drängen zu wollen! Damit den Segen, den man ge— 
ſtiftet hat, in Fluch wandeln und ſtatt des Dankes Ver⸗ 
wünſchungen ernten! Da muß man dann freilich zur 
Waffe der Verleumdung greifen! Man muß die Menſch⸗ 
heit, die weiter geforſcht hat, als eine vom Böſen in⸗ 
ſpirirte ſchildern und ſie der Hölle zutaumeln ſehen! 
Man muß ſie darſtellen als eine, die ſich in toller Haſt 
nur überſtürzen und beſinnungslos umwälzen könne! 
Man muß die Thatjachen, bie wir mit Händen greifen, 
ohne Scham ins Gegentheil umläftern! 

„Schlecht würde mir's geziemen, vie Kebrjeite ber 
Freiheit, die Kehrfeite ver freien Menfchheit leugnen zu 
wollen: ich habe fie gezeichnet, daß die Pfaffen von mir 
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noch lernen könnten. Aber wenn ich wählen foll zwijchen 
ber Freiheit unb ber heiligen Despotie, zwiſchen ver 
Menichheit und der Pfaffheit, dann weiß ich (wie jeder, 
dem noch ein Funke Vernunft geblieben ift!), wohin id 
mich zu ftellen habe! — Die Menjchheit — es tft wahr 
— übereilt fih Hier und ba und es ift dann «ein 
bischen der Teufel Io8»; aber das richtet fich wieder 
ein! Trotz allem und allem: nichts ift conjervativer, 
nichts befonnener und nichts gründlicher als Die Menid- 


heit! Die wirkliche Dienfchheit, das Ganze der Menſch— 


heit! Sie erhält, was zu erhalten ift, eben im Weiter 


fchreiten; denn nur im Weiterfchreiten ift das Erhalte 
ein Lebenvig-Erhalten! ‘Die Menjchheit geht allmählid, 
langjam, umfichtig vor und heiſcht von den Hiftorijde 
Gewalten nicht nur nicht zu viel, ſondern gar oft wenige 
als gut ift. In der fortfchreitenden Menſchheit bemweil 
fih der lebendige Gott, die Menfchheit verleumden hiek 
Gott verleumden; — und die frommen Herren foliten « 
wohl bedenken, was fie damit für eine Sünde begehen! 

„Doch die Pfaffen zu befehren Tann ich nicht unter 


nehmen wollen! Ich überlaffe fie — der Menſchhei 
bie auf ihrem fichern Wege ſchon mit fo manchem fer 


geworben ift und auch fie in ihre gebührende Stellung 
zurüdführen wird! Aber den Stantsmännern und Fir 


vern bes Volks Halt’ ich ihre Pflicht vor: auf vie weil 


gehende Menjchheit zu fchauen und nach ihren geklärt 
Torverungen das politifche Leben zu geftalten! Te 
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Herrfcher fei ein geiftig. Mündiger, fein am Gängelbande 
Geführter; — und wenn er ein Sohn fein will, ſei er 
ein Sohn der Menfchheit! Der Staatsmann ſei ein 
freier Mann, nicht ein Knecht, gejchweige denn einer, 
Der zweien Herren dient! Er fei ein freier Mann auch 
gegen bie Menfchheit und gegen ihre Sprecherin, bie 
MWiffenfhaft! Er prüfe ihre Anträge; denn er hat bie 
Tragfähigkeit der ihm. zur Führung Anvertrauten zu er- 
mefjen! Aber ftetS babe er dieſe Anträge vor Augen, 
um alle, die Gedeihen verheißen, zu beftätigen und aus- 
zuführen! Die Forderungen ber Menſchheit dem Urtbeil 
einer Macht unterbreiten, die auf den Yortjchritt ver- 
zichtet Hat, das wäre ein gar zu jämmerlicher Wiber- 
ſpruch — ein gar zu Tindifches Beginnen — einer von 
den elenden Verfuchen, welche die Gejchichte längſt ge⸗ 
richtet bat! 

„Es hilft nichts — es geht nicht anders — e8 
muß fein! Darum können wir jett nicht wehleidig 
fchonen, fondern müſſen ſchlecht und recht die Wahrheit 
fagen und rückſichtslos unjere Pflicht erfüllen! Sprecht 
mir nit vom «Ehrwürbigen» und vom «Heiligen! Das 
Heiligfte von allem Heiligen ift die Wahrheit, und bie 
höchſte Pflicht des Menſchen ift nach Wahrheit zu forjchen! 
Jenes cHeilige», das fi die Forſchung nah Wahrheit 
nerbitten muß, kann einmal heilig — heilfam und beilend 
gewejen fein, ift’8 aber nicht mehr, jondern vom Inven⸗ 
tarium Gottes in ein ganz anderes übergegangen! Den 
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Fortſchritt, ven bie Kirche nicht machen will, der Staat 
muß ihn machen; und nicht nur Juſtiz und Verwaltung, 
fondern auch vie Vollserziehung muß er in die freie 
Hand nehmen und anordnen zu fteter Verbefferung nad) 
ben Einfichten und Vorſchlägen ver Wiffenfchaft! Dann 
möchte freilich die Hauptfache, - die « Denfart» (wie bu 
jo vorfichtig dich ausgedrückt haft!) auch in Defterreich 
allmählich eine andere werben. Sofern fi dort nämlich 
Staatsmänner finden, welche diefen Weg der Rettung — 
ber nachhaltigen Rettung, ver Umbilvung in Geſundheit! 
— einzufchlagen ven Verſtand und den Muth befigen! 
Finden fie fih nicht, unterbleibt das Unumgängliche, 
überbört man die Stimme des Geifted noch einmal, wiber- 
ſetzt man fich den erwiejen heilbringenden Schritten aus 
Trotz, weil man eben fo will — dann wird jene von 
bir angezogene Redaction nochmal einen Strih machen: 
fie wird die ganze Arbeit burchftreichen und den Stoff 
einem andern Autor zu befjerer Behandlung übergeben! 

„Was die Anſprüche der Juden betrifft, Defterreich 
zu Grunde zu richten, fo bürften fie hiernach bis zur 
Unfichtbarfeit verjchwinden. Die Judenſchaft erweckt in 
mir überhaupt wechſelnde Gefühle. Ich bekenne, wem 
mir juſt ſo ein recht anmaßendes, widerlich freches 
Eremplar in den Weg läuft — jo ein Geſchöpf, das 
von Anftand, Ehre und Gewilfen nicht eine Ahnung hat 
und ummittelbar nach der gemeinften Handlung ausfieht, 
als ob es anf alle Ehren ver Welt Anſpruch machen 
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Könnte — wenn mich fo ein Schamlofer Kerl ärgert, dann 
würde ich allerdings eine wahre Genugthuung empfinden, 
ihn Halb todtgeprügelt zu fehen! Auch im Bezug auf 
den Stamm felber pfleg’ ich aus einem. folchen Falle 
Conſequenzen zu ziehen, vie für feine Angehörigen nichts 
weniger als fchmeichelhaft lauten. Ich Tann nicht Teug- 
nen, daß ich an den Juden im allgemeinen fehr vieles 
ganz anders wünjche, als ich's finde, und ich meine, daß 
fie namentlich danach. trachten müßten, fich von der un- 
begreiflichen Albernheit zu curiven, vermöge beren fie, 
die mit Wort und Schrift (zumal wenn feine Strafe, 
fondern vielmehr Lohn darauf geſetzt ift!) alle Welt 
rückſichtslos hudeln, zum Dank dafür mit Ehrerbietung 
umd Liebe geftreichelt fein wollen — fich, wenn dies aus⸗ 
bleibt und fogar einige Rückſchläge erfolgen, mit ven be⸗ 
weglichiten Accenten gekränkter Unſchuld beflagen und zu 
jeder Art von Rache berechtigt halten! — Aber diefer und 
anderer Unfug bat mit dem Ruin Defterreichs nicht8 zu thun, 
und ich will hierüber meine Gedanken Har und nett binftellen. 

„Die Juden, ſchlau, gefcheit und thätig, willen das 
Gelb und einen großen Theil der Macht in die Hänbe 
zu befommen, welche bie Preſſe verſchafft. Hindern fie 
aber die andern, fich biefelben Wortheile anzueignen ? 
Keineswegs! Vielmehr müßte ihr Beiſpiel anftedend, 
zur Thätigkeit anftachelnn wirken! In Wahrheit jind bie 
Juden mit ihrer unermünlichen Activität eins der 
Termente, wodurch die Nationen ih im Fluß erhalten, 
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Wo fie Ichäplich wirken, fällt die Schuld auf das Volk, 
unter dem fie wohnen, auf feinen unverbefferlichen Leicht⸗ 
ſinn — auf die Trägheit, bie Das, was der Jude thut, nicht 
ebenfalls und beſſer thut! — ft e8 ben Tuben gelungen 
oder haben fie Ausficht, Franfreih, England und Nord⸗ 
amerifa zu Grunde zu richten? Haben fie Preußen arm 
gemacht und lahm gelegt? Die Länder und Staaten, 
wo tie Juden ihre Rolle mitjpielen, find im Gegentheif, 
wie Figura zeigt, eben bie Träftigften, blühenbften und 
mächtigften! — Wolle man alfo, indem man die Inden 
weglamentiren will, fich nicht felber ein wrauriges Armuths⸗ 
atteſt ausſtellen! 

„Die Juden können an ſich noch manche Verbeſſerung 
anbringen, und‘ (fuhr er mit einem drohenden Lächeln 
fort) „ich ſelbſt finde wol noch Gelegenheit, ihnen darüber 
einige wohlgemeinte Rathichläge zugehen zu laſſen. — Aber 
mit ihrer Verberbung eines Volks und eines Staats, Die 
nur einigermaßen taugen, iſt e8 nichts — und damit genug.” 

Er ſchaute für fich Hin, wie um fich zu fammeln. 
Dann, mit Ernft und Nachdruck, fuhr er fort: „Die 
Geſchicke Defterreichs hängen dermalen von feiner Re—⸗ 
gierung ab, von dem Princip, welches biefe aufftellt und 
befolgt. Schwer ift, was von ihr verlangt wird, un⸗ 
gemein ſchwer — nicht unmöglid. Um aber viefes 
Nichtunmögliche fucceffiv zu leiten, Dazu bebarf es eines 
Artikels, der heutzutage ſehr felten geworben ift: Größe! 
— Größe des Geiftes — Größe des Sinnes! 
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„Die Größe, die wir nöthig haben, ift in wenigen 
Worten zu charakterifiren. Den großen Staatsmann 
begeiftert nur das Ideal — das wirkliche höchſte Ziel 
feines Landes, das im Vergleich mit ben Zielen anderer 
Länder zu erkennen if. Er bat nur ein Auge für bie 
- Mittel, das Vol diefem Ziele Schritt für Schritt, ftetig, 
ſicher, geveihlich entgegenzuführen. Jeden äußerlichen Ehr⸗ 
geiz, jeden Flitter der Welt, jeden eigenen Vortheil bringt 
er dieſem Gedanken zum Opfer. Ueber jedes Anfehen 
ber Perfon, über jede Menfchenfurcht, über jede Schonung 
menſchlicher Schwächen tft er erhaben. Ueberzeugeüd, 
überredend, mit fich fortreißenn geht er feinen mächtigen 
Gang — und er erreicht feinen Zwed. “Denn mit ber 
wahren, der fchöpferifchen Größe, find bie Götter im 
Bunde; — die Natur fügt fich ihr, und felbft der Zufall 
weiß ihr zu bienen. 

„Wird dieſe Größe daſein und hervortreten in Defter- 
reih? — Wird fie dafein und bervortreten in Deutſch⸗ 
land? — Hervortreten aber muß fie hier wie dort, wenn 
beine Hoffnungen, mein Freund, irgend in Erfüllung 
geben ſollen!“ 

Nach diefen Worten, die er mit einem ſchwerwiegen⸗ 
ben Blick auf mich gefprochen, verfiel er in ein Schweigen. 
Dann fuhr er fort: „Du fiebft, mein Beſter, daß ich 
fein Peſſimiſt bin um jeden Preis; und ich benuge die 
Gelegenheit, mich gegen dieſe Gattung, welche die eigene 
Nullität und Schlechtigkeitxauf das Ganze des Daſeins 
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überzutragen die Dreiſtigkeit hat, energiſch zu erklären. 
Ich ſtatuire eine Entwickelung des Menſchengeſchlechts, 
ich erkenne ein Ideal des Lebens, ich fordere das Streben 
danach — und ich glaube, daß unſer Herrgott am Ende 
ber Dinge, in andern Regionen, feine Schöpfung organi- 
firen wird, daß das Werk ven Meifter lobt. Aber wie 
der einzelne Menfch in viejes irdiſche Leben eintritt, um 
aus ihm wieder zu fcheiven, jo auch die Menſchheit. Wie 
ber einzelne Mensch fein letztes Ziel nur in einer höhern 
Sphäre erreichen Tann, jo auch die Menſchheit. Im ver 
irbiſchen Sphäre geht die Mienfchheit vorwärts — ich leugn 
es nicht; aber vorwärts unter ungeheuren Hinderniſſen, 
unter ſtets wieber, und ftetS in neuen Formen auftreten 
ben Teufeleien. Diefe Xeufeleien erfcheinen meinem 
Auge unwiberftehlich; du aber haft bie größe Gabe, fie 
zu vergeffen und die Zukunft nach ven Bebürfniffen deiner 
bulderfreuten poetiihen Seele zu malen: das ift umfer 
Unterſchied — und wird es immer bleiben! 

„Auf diefer Erbe gibt es nach dem Auffehwung einen 
Fall, nach dem Rauſch eine Ernüchterung und nach dem 
fröhlichen Gang durch blühende Gefilve einen langſam 
langen und höchſt mühjeligen Weg dur Wüfteneien. 
Der glüdliche Anfang ift Tein abjeluter Beweis, daß 
man auch glüclich enden werbe; — es gibt ein Unglück 
in der Welt, pas, eben noch eine bloße Möglichkeit, auf | 
einmal als furchtbare Thatfache vor uns ſteht. Es gibt 
eine graufame Feindin des öffentlichen Wohle, fie Heißt: 
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Apathie! Unluft zu gemeinnügiger Thätigfeit! — Ges 
winnt dieſe Schredliche in den Gemüthern die Oberhand, 
dann bleibt alles Tiegen, alles, was bereits in Blüte 
ftand, welkt wieder bin, und das fruchtbare Gelänve 
wandelt fich in einen ſchauerlichen Sumpf, in welchem 
nur dem nieberjten Gethier wohl iſt. In der Debe der 
Seelen, die fich erzeugt, in ber unerträglichen Lange- 
weile, die man fühlt, rühren fich die böfen Geifter; fie 
ſchüren das Mistrauen, die Eiferfucht, die Rache; und 
man ermannt fich endlich und enplich nur, um fich wieder 
zu balgen! 
„Große Thaten find geichehen in biefem Sabre; 
Thaten, die den deutſchen Stamm mit neuen friegerifchen 
Ehren Ihmüdten und ihm ein Anjehen gegeben haben 
nah außen — ich: muß es einräumen. Aber ift eine 
Freudigkeit im Volke, wie fie diefe Thaten trog allem 
und allem erzeugen müßten? Wenn ich von ben natür- 
lichen Kundgebungen des gefitelten Ehrgeizes und ber 
befriedigten Eitelfeit abjehe, fo ift dieſe Freudigkeit felbft 
im preußifchen Volt nicht wahrzunehmen. — Es gibt 
boch noch eine gute Zahl port, welche zu gefcheit ift, ale 
daß fie nicht Begriffe: die Gewalt über andere eintaufchen 
gegen bie eigene Freiheit, das beißt nicht gewinnen, fort- 
dern verlieren! Es gibt doch noch Germanen unter 
viefen Norddeutſchen — und wenn ed Juden wären! 
„Qelleitäten ringsum! Vorfchläge, Projecte ringsum! 
Aber was geichieht? — Ich fehe nur, daß in allen 
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Staaten Eins zur Ausführung kommen foll: vie Völker 
zu Soldaten zu machen! 

„Diefes alte Dienfchengefchlecht, dieſes ungeheuer be- 
moofte Haupt, will aus feinen Flegeljahren noch nicht 
heraustreten! Immer aufs neue raufluftig, lorber- und 
Tchlägefüchtig! — Vom Frieden fpridt man und ben 
Krieg rüftet man; und zwar in einer Auspehnung, daß 
der Krieg den Segen bes Friedens hinunterfchlingen wird, 
auch wenn e8 Friebe bleibt! 

„Und wenn es Friebe bleibt, find wir gewiß, daß 
e8 einer fein wird, der uns Freude macht? — In den 
Jahren der Befreiungsfriege find größere Thaten ge- 
scheben als in dieſem Jahre, — allgemein erhebenve, 
begeifternde Thaten! Ste find gejchehen vom ganzen 
deutſchen Volk und haben triumphirend eine Zeit des 
Friedens gebracht! Aber was iſt dies für eine Zeit geweſen? 
Die Geſchichte erzählt's; und wenn wir's leſen, empört 
ſich uns das Herz in der Bruſt. 

„Geſtatte mir”, fuhr er mit einem Blick auf mid 
fort, „daß ich aus allen dieſen Gründen mit Bangen 
und Zagen, mit fchweren Bedenken in die Zukunft unfers 
Volks blide! Die Hoheit des Geiftes und die Freudig⸗ 
feit ber Seele, die ich als Vorausfegungen des Gedeihens 
anfehen muß, kann ich nieht bemerken. Und darum ift 
meine Seele traurig. — Dies meine Antwort auf deine 
Rede!” 

Die letzten Sätze waren mit einer feierliden Schwer- 
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muth geſprochen, auf die meinerſeits nur Schweigen 
folgen konnte. Er nahm wieder Platz; und ſo ſaßen wir 
nebeneinander eine geraume Zeit, in welcher tiefe Stille 
herrſchte und nur die Geiſter des Zweifels und der 
Sorge durch den Saal zu wandeln ſchienen. 

Endlich erhob ich mich und ſagte: „Du biſt kein 
Peffimift um jeden Preis, ich räume dir's ein. Im 
Grunde haft du in einigen Stellen beines Vortrags 
auffallende Schritte zu meinem Standpunkt berübergethan! 
— Ich aber, Freund Pictor, bin auch Fein Optimift um 
jeben Preis! Ich möchte dir dieſes Zugeſtändniß gleich- 
falls abringen — und darum noch einmal das Wort er- 
greifen.‘ 

Er fah mich fragend — verbroffen an. „Getrauſt bu 
bir, etwas zu fagen, was du noch nicht gefagt haft?” 

„Ich Hoff es“, erwiderte ich. 

„Ich fürchte das Gegentheil!“ 

„So entſcheide der Verſuch!“ 

Nach einem Moment des DBefinnens verſetzte er: 
„Man wuß fich vorbereiten, etwas zu ertragen. — Rede, 
ih will hören!’ 

„Freund Victor‘, begann ich, „du bift confequent; 
aber nicht in jevem Betracht! Du vergißt manchmal, 
was du felber gefagt haft; und indem du e8 nun bei 
Deiner Rechnung nicht in Anfchlag bringt, leiden beine 
Tolgerungen!” 

„Beweis! rief er. 
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‚Wir hatten früher ein Gefpräch über unfere Nation 
und ihre Chancen als ſolche. Dein Schluß lautete: 
«Wohin wir bliden, zur Einigung feine Ausficht! Ringsum 
unlösbare Fragen! Bon allen Meöglichkeiten, genau be- 
jeben, feine möglich! »” ' 

Er zudte die Achfel. „Mag fein!“ 

„Eine andere deiner Behauptungen war und ift: «Das 
Seinfollenve, das Ideal — das Befte, fommt auf ver 
Erde nicht zur Ausführung!» 

„Gut!“ 

„Wenn biefe beiden Säte begründet find, dann folgt 
aus ihnen, was du nicht aus ihnen gefolgert haft!” 

„Das ift?” 

„Die Rechtfertigung Preußens! Die Rechtfertigung 
feines Königs und feines Staatsmanns!“ 

„Ah!“ vief er. „Sieh da der Advocat!“ 

„Der Bhilofoph”, entgegnete ic mit Ernſt, — „der 
Philoſoph, dem die Logik Höher fteht als die Gefühle, 
die uns heute jo, morgen fo burchfließen! Der Philoſoph, 
der das, was er gefagt hat, beweiſen wird!‘ 

„Nun“, verſetzte er mit einer geringſchätzigen Panto- 
mime des Unglaubens, — „verfuche bein Glück!“ 

„Die Schlüffe”, begann ich, „ziehen fich von felber! 
Wenn dein erjter Sat richtig — wenn ber beutfche 
Knoten fo verfchlungen war, daß er nicht gelöft werben 
fonnte: jo mußte er zerhauen werben!’ 
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„Er war aber”, fuhr er gegen mich auf, „nur darum 
nicht zu Löfen, weil Preußen nit wollte!” 

„Das eben muß ich beftreiten und vielmehr fagen: 
er war überhaupt nicht zu Löfen! Die Löfung nämlich 
wäre vie großbeutfche Einigung gewefen: eine Einigung, 
welche dadurch zu Stande fam, daß ſämmtliche deutſche 
Fürften und Regierungen, zum Wohle des Ganzen Tein 
Dpfer fcheuend, frei zur Verftänbigung, zum Entſchluß 
— zum Vollzuge gelangten. Eine folche Löſung, mein 
Lieber Victor, wäre aber nicht nur das Geinfollenbe 
und Beſte, jondern etwas fo unglaublich Gutes geweſen, 
Daß es nach deinem zweiten Sat auf diefer Erde zu den. 
allerunmöglichften Dingen gehörte!‘ | 

Der Schwabe, durch eine Miene des Verbruffes und 
Widerſpruchs hindurch, Lachte, 

„Wenn, fuhr ich fort, ‚Preußen auch gewollt — 
wenn e8 zu Verhandlungen fich herbeigelaffen hätte, es 
wäre unter den angegebenen Vorausjegungen nichts er- 
reicht worden! Durch freie Vereinbarung ſämmilicher 
deutſcher Machthaber? Nimmermehr! — Und doch 
mußte — ſollte etwas geſchehen! So haben es denn, 
die Realiſirung des Beſten als unmöglich erkennend, 
Preußens König und Staatsmann über fich vermocht, 
pas minder Gute wirklich auszuführen!“ 

Victor's Geficht ſprach ernftlichen Vorwurf aus. „Und 
du“, rief er, „willit fein Advocat fein?‘ 

„Ich bin nur ein Menſch“, entgegnete ich, „der von 
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feinesgleichen Menjchliches erwartet und begreift! Ich 
bin nur ein Menſch, ver feine Augen auf hat und fieht, 
mit welchen Mitteln auf Erben gewirft, mit welchen 
Botenzen Gefchichte gemacht wirn! — Mit Ideen umd 
Idealen allein wahrlich nicht, fondern in erfter Linie mit 
Leidenichaften und Trieben!” 

Er fchaute mit einem feltfamen Blid auf mich her: 
denn in ber That hatten wir bie Rollen fo ziemlich ge 
wechſelt. — Ich fuhr fort: „Muthe den Menfchen zu 
(den Menſchen, fag’ ich, nicht gewiſſen Auserwählten!), 
ein großes Werk zu vollbringen um Gottes und ber 
Menfchheit willen — es wirb nicht gefchehen! Nichte 
es ein, daß fie dieſes Werk vollbringen Tonnen um 
ihretwillen — e8 kommt zu Stande!” 

„Schlechter! Schlechter!‘ rief er mir entgegen. 

„ft bereits zugegeben‘, erwiderte ich. „Aber es 
fommt zu Stande. — Erwarte“, fprach ich weiter, „von 
den deutſchen Staaten, daß fie etwas Deutjches thun um 
Deutſchlands willen — bu wirft vergebens warten! Gib 
ihnen vie Möglichkeit, etwas Deutjches zu tbun um 
ihretwillen, fie werden fich aufmachen und es gefchieht!” 

Der Gegner ſaß mit einer Miene tiefen Unmuths. 
„Die Selbftfucht alfo — die Selbftfucht alfein —“ 

„Nicht allein“, entgegnete ich, „aber mit — in bevor: 
zugter Weife mit! — Auf dem Gebiete der Politik — 
wie noch auf jo manchem anbern! — ift der ummittel- 
bare Drang des Ich der zum thatkräftigen Handeln 
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unentbehrliche Stachel! — Und wenn ich’8 recht betrachte, 
mit völliger Unparteilichkeit, dann möcht! ich ihm ſogar 
einen beffern Namen geben! ’S iſt im Grunde Selbft- 
liebe — jene Selbftliebe, mit der wir alle ven Anfang 
machen! — Aus uns und für uns zu handeln, das ift 
unfer Nächftes! Und das hat feinen guten Grund und 
feinen großen Zwei! Wir mäfjen mit Luſt und Liebe, 
wir müſſen mit Leidenfchaft handeln, wenn etwas Leben⸗ 
biges und Lebensfähiges herausfommen fol. Wenn wir 
zum Höchften feine Leidenſchaft fühlen, dann geſchehe in 
Gottes Namen das Geringere, verlangt und erjtrebt mit 
einer Liebe, die zur That und fchöpferifchen Leiftung führt!” 

„And die Tugend’, verjeßte der Antagonift mit bitterer 
Einrede, „die brauchen wir wol gar nicht?‘ 

„Ganz und gar brauchen wir fie!” entgegnete ich. 
„Ste muß babei fein, wenn auch pas Geringere, welches 
geichieht, irgendetwas taugen ſoll. Hauptfächlich muß ſie 
aber vafein, um pas mit unmittelbarer Leidenſchaft Er- 
zungene zu geftalten — zu weihen und das Gebäude zu 
krönen!“ 

Ein verachtungsvolles Rümpfen des Mundes war 
die Antwort. 

„Ich werde“, rief ich ihm ſcharf entgegen, „genau 
ſagen, wie das Errungene zu weihen iſt! Für jetzt er- 
klär' ich das Geſchehene aus der Natur der Dinge, nach 
dem Geſetz der Geſchichte!“ — Und ruhiger fuhr ich 
fort: „Die Dinaftie und der Staat find gleich einem 
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Individuum, und gleih einem Individuum handeln fie. 
Betracht’ ich es recht, fo muß ich fagen: einem Indivi⸗ 
duum ift e8 leichter, für eine Idee zu handeln, für eine 
Idee feine Triebe zu meiftern, als einem Gefchlecht und 
einer Gemeinſchaft; denn im Gefchlecht und in der Ge 
meinſchaft waltet die Natur mit überwiegendem Drange! 
Das Geſchlecht und die Gemeinschaft venfen in folchem 
Drange zunächft nur an fi; die Sorge fr ſich umd 
ihre Machtvergrößerung erfcheint ihnen, wenn fie Eraft- 
begabt find, als etwas Heilige, und wenn eine Idee 
hinzufommt, fo dienen fie diefer nur mit ihrem Gedeihen 
und mit ihrer Machtvergrößerung. Solange die Welt 
ftebt, bat man in dieſer Sphäre nicht anders gehandelt, 
und es ift zu vermuthen, daß es noch geraume Zeit fo 
fortgehen werde. Dürfen wir num von dem Einen Ge- 
ichlecht, von der Einen Gemeinfchaft das Natur- umd 
Entwidelungswidrige verlangen? Sollen eben dieſe plötz⸗ 
lich aus fich herausgehen und anders fein als fie find? 
Wir haben die Pflicht, uns in ihre dermaligen Vertreter 
hineinzudenfen und ihnen mit Unbefangenheit das Urtheif 
zu fprechen!” 

Victor ſchaute mich unmuthig, aber zugleich neugierig an. 
— Ib fuhr fort: „Preußens König und Staatsmann 
find vor allem Preußen; — und das ift doch wol fo 
natürlih, daß es lächerlih wäre, fie anders Haben zu 
wollen! Ihre Wurzeln ftehen in Preußen, ihr innerer 
Menfch tft erwachſen in den Strömungen des preußifchen 
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Patrivtismus, ihre Gedanken find entwidelt aus dem 
Begriffe Preußen: ihr unmittelbares Streben, ihre Be⸗ 
gier und ihre Leidenjchaft Fonnten und können fi nur 
auf die Verherrlichung Preußens richten! Und wenn fie 
auch noch Deutjche find, wenn fie auch an eine Kräftigung, 
eine Erhöhung Deutichlands venfen, fo Tann es doch 
nur eine folhe fein, welche die Erhöhung Preußens zur 

Borausfegung hat! | 

„Mit diefer fo höchſt natürlichen und begreiflichen 
Sefinnung haben fie Preußen betrachtet, wie es war, und 
fte haben gefunden, daß e8 nicht fei, was es werden 
müſſe. Sie wollten es zuſammenhängender, mächtiger, 
freier in Deutſchland; und dieſe Verbeſſerung erſchien 
ihnen fo ſehr als die Hauptſache und die allererfte Pflicht, 
daß fie alles ablehnten, was mit ihr in Widerfpruch treten 
fonnte — daß fie mit ver höchſten Wachſamkeit nach der 
Gelegenheit fpähten, fie ins Werk zu fegen. 

„Die Gelegenheit bietet ihnen ber alte Rival. Sie 
jind jo glüdlih, daß ihnen abgefchlagen wird, was fie 
für billig Halten; und fie befchließen, auf biefe Ver⸗ 
weigerung des Kleinen hin fich das Große zu verichaffen. 
Der angeftammte Gegner in Deutſchland wirb burch ben 
Staatsmann zum Kampfe gereizt; er nimmt ihn an — 
und in den ergriffenen, hoffenden Seelen verfchwinden 
jett alle Gebanfen vor dem einen: Defterreih muß 
weichen, Preußen muß fteigen! Alles an alles! — Sie 
fommen uns entgegen: Gott will es — fo fei es!“ 

. 31 * 
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Ich hielt ein wenig inne; dann, mit dem unmwillfür- 
ih gedämpften Tone tiefen Eunftes, fuhr ich fort: „Aus 
bem untiderftehlichen Triebe des Selbftfeins, aus Dem 
Ehrgeiz des Hauſes und des Staats, aus der Gelegen- 
beit, welde magiſch lockt und drängt — aus ber zu- 
verfichtlichen Hoffnung des Sieges fchöpfen fie die Kraft 
zur Anorbnung des entjeglichen Kampfes: des beutjchen 
Bürgerkriegs, des Bruderkriegs! Der Muth, ver vor 
biefem Kampfe nicht zurückgeſchaudert iſt, kann nur aus 
der Duelle ftammen, welcher von jeher die Urfachen zu 
den größten Veränderungen auf der Weltbühne entfloffen 
find! Dean ift getrieben, aus dunkeln Tiefen dämoniſch, um- 
‚wiberjteblich getrieben: pas tft pie Hauptſache! ‘Die Reflexio⸗ 
nen kommen als Nebenfachen hinzu — und e8 gefchieht! 

„Und es gefhah! Und es gelang! ‘Das ungeheure 
Wagniß wurde gefrönt durch einen vollftändigen Sieg! 
— Bor folch einer Thatfache müffen wir doch wol er- 
fennen: die Ideen und Ideale finv’s im Weltleben nicht 
allein — die Geſchicke find auch etwas und fie beteuten 
etwas! Mir, wenn fie ſich mit fo märchenhafter Gewalt 
vollziehen, mir imponiren fie; und das Gefühl drängt 
fih mir auf: daß e8 habe fo fommen follen! 

„Und nun: ift meine Anficht diefe! Den einen Weg 
haben wir — wir Ipealiften — gefordert; es wäre ber 
gerade, der eblere, ber zum edelſten Ziele führende ger 
weien; aber es fehlten dazu alle natürlichen Voraus: 
jegungen! Darum hat bie Gefchichte, die große Realiftin, 
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den andern gewählt; fie hat mit Organen gearbeitet, bie 
wirklich vorhanden waren, umb tft mit ihnen an einem 
andern Ergebniß angelangt. Dieſes Ergebniß ift That- 
ſache — wir müſſen an ihm halten! Don ihm aus 
müfjfen wir an unfer neues politifches Tagewerk gehen! 
Das jest Gegebene auszubeuten, auszudehnen und zu 
adeln mit der Richtung auf das Wefentliche jenes eriten 
Zieles hin, das ift dermalen unfere heiligite Pflicht, ver 
alfe andern weichen müſſen!“ | 

Der Gegner hatte mit Ernft, wenn auch mit einem 
düſtern und mismutbigen, zugehört. Nach einer Weile 
verjeßte er gemeflen, bitter: „Ueber dieſe deine Anficht 
wundere ich mich nicht; und zwar um fo weniger, als 
du deinem Verfprechen, auf fchon. Gefagtes nicht mehr 
zurüdzufommen, darin fchon einigermaßen untreu ge- 
worben bift. Es ift etwas gejchehen, was nicht nur 
dir, fondern auch andern imponirt — und bu erblidit 
nun barin einen nicht zurüdzumachenden Schritt der Ge- 
ſchichte. Du beeilft dich, diefen Schritt und feine uns 
mittelbaren Folgen von der fehönften Seite anzufehen 
und ihn bir auch bei den Werkzeugen aus ven beften 
Motiven zu erklären. In allevem ift nichts, was mich 
überrafchen fonnte: nichts anderes war von dir zu er- 
warten! Diefe ganze Weisheit aber — wie ich dir be- 
merflih machen muß — fteht auf Einer Vorausjegung: 
daß der Schritt Preußens uns — uns Deutihen — 
zum SHeile dienen muß! Wenn du di nun hierin 
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betrögeft? Wenn es ein Schritt wäre zum Untergang? 
Zum Untergang, wenn nicht Deutfchlands, fo doch eines 
in Freiheit edeln Deutfchlannd? Du fagft: der gerabe 
Weg zur Organifation des Vaterlandes war nicht zu 
geben, alfo muß uns der andere zum Ziele führen! Ich 
habe aber daſſelbe, ja ein noch viel größeres Recht, zu 
fagen: alfo wird uns der andere zu einem ganz anbern 
Ende, zu dem Gegentheil jener Organifation führen: zu 
dem Einen Beamten» und Militärftaate, zu dem großen 
Despotenreich Deutſchland!“ 

Ich ſchwieg. Dann, mit ruhigem Nacherud, ant- 
wortete ih: „Zu dieſem Reihe wird es niemals 
kommen!“ 

„Und wer wird es hindern?“ 

„Das deutſche Volk!“ erwiderte ich. 

„Da!“ rief der Gegner. „Da haben wir es wieder, 
jenes allgemeine Weſen, das für jeden Schaden einftehen, 
das allen Gefahren begegnen muß! — ‘Das deutſche 
Bolt”, fuhr er mit Indignation fort, „‚gleicht pir! Das 
deutſche Volk läßt fich «inponiren» von den Gefchidlen! 
Das deutiche Volk hält e8 mit der vollendeten Thatſache 
und ergibt fich ihr! Derer, bie vorausichauend murren 
und warnen, find im Grunde doch nur wenige, und biefe 
wenigen find ohnmächtig. Die ungeheure Majorität 
bat mit ungeheurer Leichtigkeit den Begriff ber Freiheit 
bingeworfen um ben der Einheit, und ven Begriff bes 
Rechts. um den der Gewalt. Macht, Macht, Macht tft 
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bie Parole des Tages. Sie wirft anftedend, und die 
Millionen, die früher nach Freiheit fich heifer gefchrien 
baben, fie jchreien jet nach einem Regiment, das mit 
dem Säbel in der Hand Europa in Schreden fett. Alle 
die alten Lieblingsvorftellungen ver Deutfchen find ge- 
wichen vor der Riefengeftalt der pruffificirten drein⸗ 
fohlagenden Germania. Der deutfche Michel, dieſes un- 
glaublih wetterwendiſche Geichöpf, lechzt auf einmal 
nad der Glorie des Weltgebieters, mehr als es ber 
Franzofe unter jenem erften Napoleon gethan; — er will 
bie Herrichaft der Erde, um jeden Preis, fo Schnell als 
möglih. Dort aber fteht das. bureaufratifch-militärifche 
Preußen und fcheint ihm zuzurufen: «Alles diefes will 
ich dir geben, wenn bu niederfällft und mich anbeteft!» 
Und Michel überlegt. Die Forderung ift ſtark — fehr 
ftarf; aber ver Köder wirft magiſch — die Weltherrichaft 
ift ein göttlicher Gedanke: er wird nieverfallen und an- 
beten !”. 

Sch betrachtete den Aufgeregten erheitert. „Der 
deutſche Michel“, entgegnete ich dann, „wird ftehen 
bleiben! Bor dem Niederfnien und Anbeten ſchützt ihn 
etwas in feinem Wefen, das du ganz richtig bervor- 
gehoben Haft!“ Und auf feinen unmuthig Fragenden 
Blick fügte ich Hinzu: „Das Wetterwendiſche! — Das 
Wetterwenbifche, wie bu es nennſt; — das Wechiel- 
frobe einer univerfell angelegten Natur, wie ich es 
nenne!” | 
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Er jtieß einen Laut des Zorned aus unb wendete 
ſich weg. 

Ih fuhr fort: „Sol ich ernfthaft reden, jo muß ich 
auch die Forderung beftreiten! Ja, dort fteht pas mächtig 
georbnete Preußen! Aber was ruft e8 in Wahrheit ums 
zu? Organifirt euch, wie ich organifixrt bin! Schließt 
euh an mich an — vertraut euch meiner Führung, unb 
ich geb’ euch Die Stärke, bie der Grund und bie Be⸗ 
bingung aller politifch-focialen Wohlfahrt ift!” 

„Wenn es nicht vielmehr‘, rief ber Umgewendete 
mir heftig zu, „ver Erſatz für dieſe Wohlfahrt iſt!“ 

Ich antwortete mit einer Bewegung des Bedauerns. 
Nah einer Weile fagte ich: „Lieber Freund, wer unter 
allen Umftänpen alles tadeln will, ver kann nicht umhin, 
fih endlich felber zu wiberfprechen und damit feinem 
Gegner Blößen zu geben. Du Haft früher an ven 
Deutſchen, mit einem Geitenblid auf den poetifchen 
Dänenprinzen, den Mangel an Thatkraft hart gerügt. 
Nun haben fie Thatkraft gezeigt — in den Preußen unb 
ihrem Heer gewaltige, gloriofe, ftaunenswerthe Thatkraft 
— und jebt willft du fie dafür belangen? Du haft 
an den Sübbeutfchen bie Unfähigkeit hervorgehoben, es 
aus fich heraus zu irgendeiner befriedigenden Geftaltung 
zu bringen. Nun bieten pie Preußen ihre Hülfe an — 
und du willft fie bir verbitten? Bedenke: wenn bie 
Süddeutſchen fo find, wie dur fie charakterifirt haft, dann 
haben fie nichts nöthiger, als eben die Preußen, bie ihnen 
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gerade das geben können, was ihnen fehlt! Wenn du 
recht haft, dann haben auch die Preußen recht, zu uns 
zu kommen — und dann werben fie fommen!” | 

„Sie werben kommen“, eriwiberte er mit Bitterfeit; 
„aber fie werden uns nicht bringen, was wir wollen und 
brauchen! Sie werben fommen und uns nicht die Or⸗ 
ganifation der Freiheit bringen, die wir brauchen, ſondern 
die Drillung, bie Dreffur! Sie werben kommen und 
uns zurechtmachen, — wir werben ihre Rekruten fein 
und fie werben unfere Eorporale fein!” | 

Sch zudte die Achjel. „Vielleicht iſt's gerade das, 
was wir brauchen!” entgegnete ich. ‚Vielleicht ift nichts 
nöthiger, als ein Durchgehen des ſüddeutſchen Volks 
durch milttärifche Zucht unter preußiſcher Oberleitung! 
Vielleicht dürften zu dieſem Zwed auch einige Anſätze 
mehr im Budget vollkommen gerechtfertigt fein!” 

„sa, ja’, rief er, „vielleicht brauchen wir auch das! 
Aber weh uns, daß wirs brauchen! Wir find bie 
Naturburfchen, die Müßiggänger, die Wilbfänge, bie 
gezogen werben müſſen; und bort ftehen Pädagogen, ſo 
viel man deren haben will, Iehrfüchtig, erziehungsgierig! 
Sie werden fommen, fie werben uns lehren, ſie werben 
uns drillen — und wir werden aus ber Haut fahren!” 

Nun fing die Geduld mir an auszugehen. „Zum 
. Henker alle Bergleichungen”, rief ih, — „ſie fälfchen 
die Sache! Die Wahrbeit tft: wir bedürfen einer ftär- 
fenden, ſchützenden Verbindung, und bie Preußen wollen 
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und können ſie uns gewähren. Nehmen wir alſo, was 
wir brauchen, und thun wir, was wir nicht laſſen 
können!“ 

„Und dulden wir den Uebermuth, den Hochmuth, die 
Verachtung dieſer Menſchen!“ 

„Menſch!“ rief ich heftig. — Dann mit Nachdruck 
fuhr ich fort: „Dulden wir dieſe vielmehr nicht! Setzen 
wir ihrem Stolz, wenn ſie ihn zu uns hertragen, den 
unjern entgegen! Stellen wir gegen ihre Fähigkeiten 
bie unfern ins Feld! Zeigen wir, was in und und an 
uns tft, und machen wir von ber Frifche, dem Humer, 
ber Geiftes- und Naturkraft, ver Genialität, die wir uns 
beilegen, achtungeinflößennen Gebrauh! Wenn einzelne 
durch nichts zur Raifon zu bringen find, greifen wir fıe 
an und raufen wir uns mit ihnen!” 

Victor fah mid an — und lächelte. „Da fteht er 
wieder“, verfete er, „‚wie der jugendliche Germane ge 
ftanden, wenn es irgendeinem SKrafeeler gelungen war, 
jeine Gutmüthigfeit in Berſerkerwuth zu verfegen! Ic 
jeh’ dich gern fo — und wünſche nur, daß bu auch vor 
ben Preußen, wenn fie fommen, jo baftehen mögeft! — 
Ich meinerfeits gedenke es zu thun!“ 

Lächelnd, mit einem Gefühl der Beſchämung, fchüttelte 
ich den Kopf. „Ich bin thöricht“, rief ich, „und laſſe 
mich von bir zu aufregenden Vorftellungen hinreißen, bie 
burch nichts gerechtfertigt find! — Geh! ‘Der Ueber 
muth und Hochmuth ber Preußen ift ein Märchen!” 
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„Ag!“ Tief er, wie über meinen Sat erftaunend. 

„Gefpenfterfebereil” fuhr ich mit nachbrüdlichem 
Ernft fort. — „Die Narren unter ihnen, begreiflicher- 
weiſe, find hoffärtig, dummſtolz, widerlich — 

„Bis zur äußerſten Grenze des Möglichen!“ ſchaltete 
er ein. | | 
„Aber das find die Narren auch. bei uns; und wo 
die größere Zahl derfelben ift, will ich nicht entfcheiden! 
— Meine eigenen Erfahrungen in Norddeutſchland ge- 
bieten mir eine andere Charafterijtif! Von der großen 
Mehrheit haben wir Verftand, Freundlichkeit, Herz- 
Tichleit zu erwarten; und wenn wir ihr Herz gewonnen 
baben, etwas, deſſen wir in Süddeutſchland nicht immer 
fiher find: Treue Wer find denn dieſe jogenannten 
Preußen? Die Angehörigen der kernhafteſten, tüchtigiten, 
begabtejten Stämme unfers Vaterlandes! Ich überblide 
fie in ihrer DMannichfaltigfeit, womit fie für fich eine 
Welt ausmachen — ich erinnere mich des vielfach loh— 
nenden Verkehrs mit ihnen, und ich rufe mit Freuden: 
Gottlob, daß es Deutſche find!“ 

Der Gegner machte eine Bewegung des Wider⸗ 
ſpruchs. „Sie haben alle den preußiſchen Strich! Sie 
reden alle gegen uns die Köpfe!“ ' 

Ich würdigte die Wiederholung feiner Antwort. 

„Und dann, Allerwelts⸗Advocat, vergißt du des Pudels 
Kern: Berlin und die Berliner!‘ 

„Sch vergeſſe fie nicht”, eriwiderte ich; „im Gegen- 
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theil, ich würde felbft von ihnen gefprochen haben! Und 
ich fage: wenn die Preußen in Süddeutſchland verleumdet 
find, die Berliner find die verleumdetſten!“ 

„Du meinft —? 

„Die Berliner, die man als die wiberlichften Men⸗ 
chen verrufen hat, gehören in Wahrheit zu ben liebens- 
würbigften, die man finden Tann!” 

Er fab mich curios an. „Das ift bein Ernft?“ 
rief er. 

„Mein vollfter Ernſt!“ | 

Die DVerficherung duldete ihn nicht mehr auf vem 
Stuhle! Er fprang auf, ftellte fich vor mich hin um 
rief mit komiſchem Aerger: „Aber, lieber Menfch, gefällt | 
die denn gar alles?‘ | 

„Alles nicht”, entgegnete ich lächelnd; „aber vie 
Berliner!” | 

„Die Menſchen, die in Sommerzeiten unter uns 
berumlaufen, bochnäfig, überflug, mit einem Lispeln 
oder Schnarren, das unfere ſüddeutſchen Ohren unglüd- | 
fich macht, alles für fchlechter erflärenn, als bei ihnen?“ 

„Das find eben die Narren, die Berlin in übeln 
Ruf gebracht haben!“ | 

„Daß juft diefe immer zu uns kommen!“ 

„Laſſen wir fie laufen”, entgegnete ich, „und gehen 
wir zu den Berlinern nad Berlin! Was finden wir 
port? Probe, wigige, gemüthliche, gaftfreie — geiftwolie 
Leute, die noch dazu am ſüddeutſchen Weſen ihr um 
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geheucheltes Vergnügen haben und unter benen Hütten 
zu bauen es den echteiten Süpbeutfchen verlangen kann. 
— Der Berliner im fehlimmen Sinne des Worts ift! ein 
jeltfam Wefen! Er erxiftirt in erfledlicher Zahl; aber 
niemand will e8 fein, auch der nicht, der es ift. Der 
geborene Berliner verbittet fich ven Namen; ımb er Tann 
es! Was find, recht betrachtet, die Berliner? Ein 
Auszug aus den Provinzen Preußens, ver fich ftets er- 
neuert, fteigend mehrt, und immer glüdlicher mifcht, fo» 
daß wir ein Ganzes herausfommen fehen, welches an 
Verſtand, Gefhid und Agilität feinesgleichen fucht! 
Der Berliner im fchlimmen Sinne ift das Kapelichen, 
das der Teufel hinter die Kirche baut!“ 

Das geiftige Arfenal oder die Geduld bes Gegners 
fchien zu Ende; — er kehrte fih mit einem rungen 
des Zornes von mir ab. 

Ich, unbeirrt, fprach weiter: „Mein Freund, bu 

haft, den Begriff aufs höchſte fpannenp, vie Präten- 
fion Berlins, die Stadt der Intelligenz — und Preußens, 
der Staat der Intelligenz zu fein, zurückgewieſen. Nicht 
ohne Fug! Es war gut, ihnen vorzuhalten, wie weit fie 
noch immer von dem Ideal der Intelligenz entfernt find. 
Wenn wir aber den preußifchen Staat mit andern ver- 
gleichen und feine Leiftungen auf allen Gebieten mit vor- 
urtbeilslofem Auge prüfen, bann müfjen wir jagen: es 
iſt gleihwol der Staat, wo die Intelligenz am meiften 
in Fleifh und Blut übergegangen tft — der beutfche 
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Eulturftaat vorzugsweife! Nicht umſonſt ift er gegründet 
von ber Traft- und geiftuollen Herricherfamilie aus 
Schwaben! Nicht umfonft haben Fürft und Volk bie 
auf den Fortſchritt weiſende proteftantifche Lehre ange 
nommen und bem Staat ven Grunbeharalter eines pro- 
teftantifchen gegeben! Nicht umfonft hat man dort, fo- 
viel man konnte, die Intelligenz auch von außen bezogen! 
Nicht umjonft war und ift man, einer fprödern Natur 
gegenüber, auf allfeitige Entwidelung des Geiftes an- 
gewiefen und — laß mich noch Hinzufügen — nicht um- 
fonft hat man dort befehlen und gehorchen gelernt! ‘Der 
preußifhe Staat, wie er bermalen erjcheint, ift nicht 
unfer Ideal — auch meines nicht!‘ Aber er ift em 
großes, achtunggebietendes Inftitut; und man kann's dem 
Preußen nicht übel nehmen, wenn er fügt: es ift ver 
deutfhe Staat vorzugsweife! Jedenfalls ſteht dieſer 
Staat; er ſteht feſter als irgendeiner in deutſchen Landen, 
und jeber andere wird wohl daran thun, fi gut mit 
ihm zu ftehen!” 

„Wohl oder übel!’ erwiverte Victor fchneidend. „Die 
andern werben mit ihm fteben, dann werben fie neben 
ihm fallen, und endlich werben wir ben Staat haben — 
der nicht unfer Ideal iſt!“ 

„Nur wenn wird an uns fehlen laſſen“, entgegnete 
ich erregt; „und dann gefchieht ung recht! — Bergeffen 
wir nit, was wir find und was wir Tönnen — wir 
dieſſeits der Mainlinie! Es ift Wahrheit in beinem 
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Wort, daß die Süddeutſchen die fpecififchen Deutfchen 
find, nachdem der rivalifirende Stamm in Norddeutſch⸗ 
land vorwiegend in die Sphäre der Einheit gezogen 
worben. Der freiern und wechfelreichern Begabung ent» 
fpriht aber die jpätere Vollendung! Wie die Deut- 
chen von Europa geftoßen werben mußten und müſſen, 
um von ihren Wähigkeiten ven vollen Gebrauch zu 
machen, jo müffen bie Sübbentfchen geftoßen werben von 
ben Norddeutſchen. Diefe mögen fommen, fo ober fo, 
fie foımmen uns zum Glück! Sie werden uns zwingen, 
die Hülfsquellen des Geiftes und der Natur, die in ung 
liegen, aufs umfaſſendſte nach außen zu richten! Sie, 
die uns die Einheit Iehren, werben uns zwingen, fie die 
Treiheit zu lehren! Sie, die geftegt haben auf dem 
einen Gebiet, werben uns zwingen, ven Streit um fo 
muthiger und gewaltiger. fortzufegen auf dem andern. 
Auf der Arena des Geiftes wird fich zeigen, wo bie 
höchſte, reinfte, fiegreichite Intelligenz zu finden ift! Der 
Geijt mit feinen eigenften Waffen, unterftügt von ben 
ungeheuern Culturmitteln der Gegenwart, welche vor- 
nehmlich ihm und der Freiheit dienen, was man niemals 
vergeffen darf — der Geiſt, fag’ ıh, wird noch einmal 
fiegen, und viefer Sieg wird uns den wahren, dauernden 
Frieden bringen. Wir, im deutſchen Süden und im 
deutichen Norden, wir Gegenfäte werben ung immer 
entfchiedener erfennen als Ebenbürtige, die fich zu über- 
fchwenglicher Lebensfülle zu ergänzen haben; und wenn 
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wir einig find — nicht nur müſſend, ſondern wollend, einig 
mn Macht, einig im Geift, dann mag Europa kommen!“ 

Victor, fpröder und härter als er felbft früher ge- 
wefen, ftand mit ruhiger Ironie. „Ein fchöner Gedanke“, 
verjeßte er, — ‚ein Gedanke, wie nur du ihn zu denken 
vermagft! — Aber no ift er nicht ausgeführt! Und 
wenn Europa nun fo lange nicht wartet und vorber 
fommt? — Wenn vorher nur die Sranzojen kommen?“ 

Auf diefe Querfrage ſchaute ich ihn an. „Ich fürchte 
fie nicht!” erwiderte ich rubig. 

„Du glaubft nicht an ihren Sieg?’ verfeßte er 
ſpöttiſch. 

„Ich glaube nicht an den Krieg”, entgegnete ich. — 
Nach kurzem Schweigen fuhr ich fort: „Der Krieg 
zwiichen ben beiden großen Culturnationen bünft mid 
fortan unmöglich, weil er feinen Grund, feinen Zweck 
mehr hat! Der Einfak ftände zu dem Gewinn im un- 
geheuerften Misverhältnig — und das wird ınan be 
greifen und fühlen auf beiden Seiten. Wir Deutfchen 
brauchen nichts von ben Franzoſen — wir find ums 
jelber genug. Die Franzoſen aber brauchen auch nichts 
von uns und erfennen bereits in ihren beiten Patrioten 
und hellften Köpfen, daß der Gebanfe, urdeutſche Länver 
von Deutſchland abreißen zu wollen, nicht nur ein Ber- 
brechen, fondern der zeitwibrigfte — ververblichite Fehler 
wäre.” 

Ein ungläubiges Lächeln auf dem Geficht des Gegners 
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nicht beachtend fuhr ich fort: „Würdigen wir bei biefer 
Gelegenheit auch den jekigen Herrfcher Frankreichs! 
Louis Napoleon — das hat ſich nun genilgend heraus- 
gejtellt — ift ein Originalkopf und mitnichten ein. Copift 
feines Oheims. Daß er die Macht feines Landes meh- 
ren und nach Möglichkeit die Franzoſen contentiren will, 
ift natürlich. Aber er thut jenes mit folcher Vorficht, 
‚mit jo freier Berechnung, daß er dabei hauptfächlich 
biefes im Sinne zu haben fcheint. Er bat, von dem 
perjönlichen und nationalen abgefeben, einen fosmopoli- 
tiſchen Gedanken. Sein Geift ſchaut umber und im bie 
Zulunft; er trachtet nach dem Ruhm, die Entwidelung 
des Continents gefördert zu haben; und bei den großen 
E europäifchen Actionen hat er thatfächlih dem Fort⸗ 
- Schritt gedient. Diefer Mann wirb feinen Namen in ber 
Geſchichte nicht mit dem Male befleden wollen, das jener 
fih aufprägte, der. die ehrengefättigtften Völker Europas 
motiolos in ben- furchtbarften aller Kriege ftürzte. Denn 
wenn bie Franzoſen jet noch aus blos räuberifchen 
Gründen über uns herfielen, ein fpielender Kampf würbe 
ed nicht werben, fondern ein Kampf auf Sein und Nicht- 
jein! Nimmermehr wird Louis Napoleon dieſen heraus⸗ 
fordern! Er kennt uns Deutſche; er achtet uns mit 
Einficht, und es ift ihm keineswegs gleichgültig, wie wir 
ihn beurtheilen. Er wird, foviel an ihm Liegt, feichter 
Eitelfeit und blinder Gier entgegentreten, um der Ver⸗ 
nunft eine Stüße zu. fein! — Jede Zeit bat ihr eigenes 

Geſpräche mit einem Grobian. 32 N 
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Ideal von Größe. Mit alten Mitteln Nachahm 
heißt unter das Vorbild herunterſinken; mit neuen 
urſprünglich wirken, heißt ihm gleich werden. 
Napoleon wird ſich ſeinem Oheim zur Seite 
wenn er, im Bunde mit den klarſten Köpfen beibei 
tionen, die Franzoſen und die Deutichen in Fri 
Treunden macht!‘ 

Victor war nachdenklich geworden. Die Iekten A 
fchienen auf ihn gewirkt zu haben; eine gewiffe Err 
war an ihm zu bemerken. Ich, feine Gedanken ahn 
fuhr fort: „Vertrauen wir der Vorſehung! Ber 
wir dem Lenfer menfchheitlicher Geſchicke! Seien 
nicht blind und in Blindheit undankbar! Verkündet u 
nicht Zeichen um Zeichen, daß wir eingetreten find 
bie Epoche des Geiſtes? Was in den lekten Jah 
zehnten gefchehen ift, das iſt gejchehen zum Fortfchri 
zum echten und gerechten Fortſchritt! In Italien ur 
Deutſchland hat das Schidjal Forberungen politifch 
Weisheit erfüllt; — Gedanken, die noch vor Sahrzehnte 
als thörichte Phantafien gehöhnt wurden, find ausgeführ 
— und wir wollen nicht glauben? 

‚Bas fein foll, ſchickt fi wohl. Das Ideal de 
Philofophie ift Fein Traumbild, fondern eine Weiffagung 
Auch Heute jag’ ich: die neue Zeit, die britte Zeit, bie 
Zeit der freieften Entfaltung und Ausgleichung nicht nur 
der geiftigen, fonbern aller menfchlichen Kräfte, vie Zeit 
ber Reife des Menfchengejchlechts, ift angebrochen — 


— — — -. --_ 


N 
’ 


1) 
f 
D 


499 


wir ftehen vor ihren Aufgaben! Und was ben For« 
derungen und Zielen dieſer Epoche dient, wird fiegen, 
was fich ihnen widerlegt, wird erliegen — mag e8 auch 
felfenfeft zu ftehen fcheinen! 

„Slaubft du, dag Menſchen — in jeder Hinficht be- 
bingte, begrenzte Weſen — mit Erfolg und auf bie 
Dauer fih den Entwicelungen ver Menſchheit entgegen- 
ftemmen können? Schau zurück und ſchau vorwärts, 
und du wirft erfennen: ein Despotenftant ‘Deutfchland 
ift ein wahnwitziger Gedanke, ein Ding der Unmöglich⸗ 
feit! — Wenn bu ein. rechter Schwabe fein willft, mußt 
bu glauben und Tannft nur im Geifte den Sieger 
ſehen! 

„Eine andere, ernſtere Frage iſt die der katholiſchen 
Kirche. Betracht' ich ihren religiöſen Gehalt und ihre 
hiſtoriſchen Wurzeln, ſo muß ich ſagen: der Niedergang 
dieſer Macht wird der langſamſte ſein. Aber dieſer 
Niedergang iſt unausbleiblich, wenn man nicht auch in ihr 
Mittel findet zu geiſtiger Erneuerung. Der Schätze, welche 
die katholiſche Kirche Jahrhunderte hindurch producirend 
angeſammelt hat, waren ſo viele, daß ſie, trotz ihrer nun 
jahrhundertelangen geiſtigen Sterilität, doch immer noch 
damit concurriren und Macht gegen Macht ſtellen konnte. 
Für die kommende Zeit reichen ſie nicht mehr aus. 
Mehrt und klärt ſie dieſelben nicht aus dem unerſchöpf⸗ 
lichen Erkenntnißborne der Wiſſenſchaft, dann wird fie 
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nicht mehr ſpenden können, was man fordert, und fie 
wirb abbiciren müſſen. 

„Durch den Geift der Zeit, wie bie Philofophie fie 
erfannt hat, find ber deutſchen Nation bie letten und 
Höchiten Aufgaben vorgefchrieben. Site heifen: Ver⸗ 
ftändigung und Vereinigung. Hat man fich nicht ver- 
ftändigt vor dem Kriege und biefen dadurch vermieden, 
fo ift man um fo dringender dazu gemahnt nach ihm, 
und die Pflicht der Vereinigung erfcheint um fo heiliger, 
als diefe eben durch den Krieg ungleich möglicher und 
leichter geworben: ift. 

„An die Verbindung ber fübbentfehen Staaten mit 
Preußen glaub' ich ohne weiteres. In welchen Formen 
ſie ſich vollziehen wird, mag dahingeſtellt ſein. Da man 
aber auf beiden Seiten in großer Mehrheit fühlt, daß 
man zuſammengehen müſſe im Frieden und zuſammen⸗ 
ſtehen im Kriege — da für die Iſolirung der an ſich 
machtlofen Staaten nur Meine, phantaftifche Motive 
ſprechen, vie mit blinder Verfennung Norddeutſchlands, 
mit blindem Vertrauen auf das Ausland Hand in Hand 
geben, da mit ihr dem beutichen Voll unberechenbarer 
Schaven drohte, fo glaube ich in diefer Beziehung außer 
Sorge fein zu Können. 

„Schwieriger erjcheint der Bund des Bundes mit 
Defterreih. Aber nur er Frönt das Gebäude; und ber 
deutſche Patriot kann fich nur berufigen, wenn er voll 
zogen ift. 
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„In diefer Trage kommt alles darauf an, daß die 
Souveräne von Defterreich und Preußen, ihre unvertilg- 
baren Pflichten als deutſche Fürften und den wahren 
Bortbeil ihrer Staaten erfennend, die. wiberftrebenpden 
Gefühle im fich felber unterbrüden und biefen Bund 
wollen und fuchen. Allerdings ift Unmuth und Groll 
auf der einen, beobachtendes Mistrauen auf der andern 
Seite begreiflid. Man hat Frieden gefchloffen; aber 
das innere Wiberftreben ift nicht gewichen und wechſel⸗ 
feitiges Vertrauen ift nicht zurückgekehrt. Gleichwol ift 
dieſes Vertrauen gegenwärtig nicht nur nöthiger, fondern 
auch motivirter als je vorher. Ich Hoffe daher, daß es 
trog allem und allem fich einfinden werde. 

„Ueber die Theilung der Arbeit zwifchen biefen 
Souveränen und über die ebenfo große wie fchwierige 
Aufgabe, vie dem Kaifer durch fein eigen Reich geftellt 
ift, hab’ ich mich fchon ausgeſprochen. Wenn Deutfch- 
land Oeſterreichs bebarf, fo bedarf Dejterreich noch viel 
mehr Deutfchlanne. Es bevarf feiner Freundſchaft — 
feiner Macht und feines Geiſtes. ‘Den Beiftand eines 
Freundes muß Dejterreih von uns verlangen, — und 
wir müfjfen ihn gewähren. 

„Preußen hat in diefem Jahre eine ungeheure Gunft 
der Geſchicke erfahren. Dies muß in evelt Herzen einen 
Drang erweden, nach dem vielen und reichen Empfangen 
nun auch etwas zu geben — vor allem aber denjenigen 


— 


502 


zu verſöhnen, deſſen erzwungenes Zurückweichen das fieg- 
reiche Vorgehen allein möglich gemacht hat. 

„Geben iſt ſeliger als Nehmen! Wenn diefes Wort 
der Gemeinheit unſerer Zeit lächerlich erſcheinen ſollte, 
dann ſag' ich: Geben iſt größer als Nehmen! Wer 
nur nehmen kann, ift Hein und bleibt e8 vor Gott und 
vor ber Welt; — vor ber urtheilenden Welt, ver Nach⸗ 


weit! ' 


„Wenn die dermaligen Lenker Preußens Defterreich 
und feiner Regierung mit gutem Willen entgegenfommen 
und fie fördern, -wo es mit Sicherheit und Ehre ge- 
ſchehen kann, dann will ich jagen, daß in ihren Seelen 
Größe wohnt. Säh' ich fie lauern auf den Schaden, 
anf ven Zerfall viefes Staats, um die Hand nur beito 
jchwerer zu legen auf das gewonnene Deutſchland, dann 
würde ich fie für nichts halten als für glüdliche Spieler.‘ 

‚And dann“, fiel ver Gegner ein, „würdeſt bu boffent- 
fih an ein Ende dieſes Glücks glauben!” 

. „Dann“, verfegte ich, „würde ich’8 vorherfagen! Auch 
ber preußifche Staat ift nur Menjchenwerf; und wenn 
er jeine Gewalt misbraucht, dann Hat vie Gefchichte 
immer noch Explofionen in petto, die ihn in die Luft 
ſprengen können.” 

Ein Bli des Beifalls lohnte diefe Nebe. 

„Oeſterreich“, fuhr ich fort, ‚„„muß aber dem guten 
Willen Preußens mit aufrichtiger Freundſchaft entgegen- 
fommen und bavon fprechende Beweiſe geben. Es muß 
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jevem Gedanken an den Wiedergewinn des ihm nicht 
mebr Zuftehenven, jedem Gevanfen an Rachethaten ehr- 
lich und gründlich entjagen. in erhabenes Ziel iſt ge- 
ftellt! Im Anfchauen veffelben breche man mit der Ver- 
gangenheit und entjchließe fich zum neuen, freien, fchöpfe- 
riihen Gange!” 

Ich hielt inne, um mich zum Schluffe zu fammeln. 
Dann fuhr ich fort: „Die Politik ift bisjeßt eine natür- 
liche, böchitens dämoniſche Thätigfeit gewefen; mich dünkt, 
die Zeit ift gefommen, wo fie — au fie! — etwas 
Söttliches annehmen muß. Sie muß fich ſelbſt erhöhen, 
indent fie fich die Weihe gibt, pie ihr bisjegt gemangelt 
bat. Diefe Weihe erlangt ſie nicht durch Acte äußer- 
licher Frömmigkeit, womit man felbjtfüchtig und aber- 
gläubifch nur feinen Raub ficherzuftellen hofft, ſondern 
durch ein Denken und Handeln, wie es wor Gott befteht! 
Gott will ven Drganismus freier Glieder im Seinen, 
Großen und Größten; — das ift der Endzweck ber 
Schöpfung, das höchite Ideal der Menfchheit! Diefes 
Ideal vor Augen. haben, ihm nachjtreben und es reali- 
firen — mit Vorficht und Umfiht, Schritt für Schritt, 
aber ohne Nachlaß: das ift die Sanction, welche ver 
Politif noch ausfteht und welche fie fich geben muß! 

„Größe und Güte, das find die Tugenden, die den 
Menſchen und Mann unter allen Umftänden am höchſten 
zieren. Alle Eitelkeit ver Welt, aller But mit äußern 
Ehren, altes Prahlen und Prunken und Bramarbafiren 
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ift mit ihnen verglichen jämmerliches Surrogat. Wer 
foll aber jene höchſten Tugenden haben und üben, wenn 
nicht die Obenftehenden und Herrfchenden? Wem fön- 
nen wir fie zumuthen, wenn nicht ven Glüdlichen, ven 
über alles Volf Erhöhten, die denn doch einen Antrieb 
empfinden müffen, für das koloſſale Gefchenf auch ent- 
Iprechend zu danken? Und wenn von ihrer Größe und 
Güte nun gar der Flor der Länder, die Wohlfahrt der 
Nationen abhängt — follte man es für möglich halten, 
daß fie nach dem Erweis dieſer göttlichen Eigenfchaften 
nicht vor allem ftreben? Solite man glauben, daß fie 
in der Wirklichleit das Gegentheil davon üben können?“ 

Diefe Iette Wendung meiner Rede machte auf den 
Freund einen tiefgehenden — überrafchenden Einprud. Er 
war ergriffen, und e8 arbeitete in ihm wie vor einem nahen⸗ 
den Ausbruch. „Das ift eine Trage‘, rief er, „die ich 
mir auch ſchon aufgeworfen habe!’ Dann, mit bitterm 
Ernft, mit wachjender, aber ftolz gehaltener Erregung, fuhr 
er fort: „Auf den Thronen figen und Kleingefinnt, leicht⸗ 
gefinnt, frivol fein! Zräge, unwiffend — eitel, eigen- 
finnig, verftodt fein! Auf den Thronen figen und ber 
Fähigkeit entbehren, die den Menjchen erft zum Menfchen 
- macht: der Fähigkeit fich ſelbſt zu erfennen, ſich felbft zu 
richten, fich felbft zu meſſen an dem erkannten Ideale 
bes Dafeins! Auf den Thronen figen und nicht bie 
Hoheit, die Huld, die Majeftät eines Gottes haben, fon- 
bern fich ſchmücken mit dem hohlen Titel und an dem 
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hohlen Titel fi genügen Laffen! Auf den Thronen 
ſfitzen und nicht mit dem Auge eines Adlers, mit dem 
Herzen eines Genius umberfpähen, wo etwas zu beilen, 
zu retten, zu erhöhen, zu beglüden wäre, ſondern, bie 
fürjtliden Zugenden zum Schein übend, von ehrlofen 
Schmeichlern den Schein als Wahrheit preifen laſſen! 
Auf den Thronen figen und nicht die Nathfchläge der 
- &beln, der Weifen, ver Wahrbaftigen hören, und nicht 
in der Stimme des Volks die Stimme Gottes erfennen, 
fondern den Einflüfterungen des Verderbers borchend, 
unbelehrbar, mit diabolifchem Eigenfinn, eine Nation ins 
Elend, eine Welt von Glück und Wohlfein in Trümmer 
werfen! Furchtbar, furchtbar, furchtbar! Und pas ift 
nicht nur geweſen in der Gejchichte, das kann noch immer 
fein und droht noch immer! Ja, auch ich muß fragen: 
ift e8 möglih? Hat die ungeheure Begünftigung auf 
der einen, die ungeheure Verantwortung auf der andern 
Seite nicht die Kraft, ven Deenfchen, wie er auch fein 
möge, über fich felbft zu erheben? Muß fie ihm nicht 
den Blick öffnen über bie klägliche Dinfälfigleit irdiſcher 
Scheingröße? Muß fie ihm nicht den Moment vor bie 
Seele ftellen, wo bie Herren ber Erbe, bie ihre Pflichten 
gehöhnt haben, vor dem Gotte der Gerechtigkeit fich als 
Würmer im Staube Frümmen werben? Unfaßliche Ver- 
biendung! Da thront er und duünkt fich ein Gott und 
fünbet die beliebige Meinung feiner Seele als Forberung 
des Ewigen und zweifelt nicht an feiner Berechtigung 
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zu allem und allem und ift unerjchätterlich in ber Zu- 
verficht: was er könne, das dürfe er auch! Und ver 
Wahnbethörte jagt fich nicht, was ihm doch Taufende 
von Beifpielen zurufen, daß er, wenn er vom Thron in 
bie Arme des Todes geſunken ift, verleugnet wirb von 
alten, die ihm feige gehuldigt haben, daß ihm bie rich 
tende Menfchheit ein Mal aufprüden wird, welches er zu 
tragen bat untilgbar, — daß auch ber ſervilſte Gejchicht- 
jchreiber genöthigt fein wird, ihn in bie Hölle zu ver 
bammen! — Wird die Menjchheit niemals Mittel finden, 
biefer fie beſchimpfenden Gefahr zu begegnen? Wird fie 
niemals lernen, die wahre Hoheit und Güte übermächtig 
zu machen? Wird fie ftets ein Raub fein entweder des 
herriſchen Subjects oder der blinpwüthenden Maſſe? 
Wird Gott nicht enblich felber eintreten in die Geſchichte 
und durch Ordnungen und Geifter, in denen er wirklich 
wohnt, enplich und endlich zeigen, Daß er der Herr iſt?“ 

Indem Victor diefe Worte fprach, ſtand er vor mir, 
wie ich ihn nie gejehen hatte! Entkleivet aller Zeichen 
eines durch Leibenfchaft bewältigten Gemüths! Groß, 
ftreng, aber in zurüdgehaltener Erjchütterung durch bie 
Blicke feuchtglänzenver Augen fein innerftes Weſen offen 
baren. 

Und ich erkannte biefes innerfte Wefen! Im aller 
Uebertreibung, aller Scheinthorheit, die durch und durch 
eble Seele, die mit glühendem Drange nach dem Siege 
ber Wahrheit über ven Schein, nach der Verwirklichung 
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ber großen und guten Ideen, nach dem verbienten Ge⸗ 
beihen des Menjchengefchlechts trachtet! 

Ergriffen ging ich auf ihn zu, fjchüttelte ihm Die 
Hand und rief: „Wahrheit, gewaltige, ſchlagende Wahr⸗ 
heit haft du gefprochen, mein Freund! Es find meine 
eigenften Gedanken; und feine Silbe, die bu gejagt haft, 
ift mir zu viel und feine Silbe zu ftarf! Endlich haben 
wir einen Punkt der Einigung gefunden! Die Gedanken, 
die mich und dich verbinden, erzeugen fich aber gegen- 
wärtig in allen freien und gehobenen Seelen; — fie 
tönen hinaus in die Welt und wirken, und was möglich 
gewejen ift bisher, das wird immer weniger möglich — 
wird "in immer engere Grenzen eingejchloffen werben. 
Die Herrſchenden werben ergriffen werben von dem 
Geifte der Wahrheit und purchleuchtet und aufgeklärt 
über fich felbft, aufgeflärt über die erhabenen Pflichten, 
die ihnen Gegenwart und Zukunft ftellen! Lind fie wer- 
pen dieſe Pflichten erfüllen, weil fie deutlichſt einſehen, 
dag fie nur Damit ihre eigenen Zwede der Wohlfahrt und 
ver Ehre aufs höchſte fördern!” 

Der Freund fah mich an, mit Güte, aber auch mit 
Zrauer. „Und fo geben die Einigen wieder auseinander!’ 
verjeßte er. „Und ich muß dir entgegentreten — ich muß 
pi warnen! Ja, der Geift Gottes geht ein im bie 
Menfchheit und erleuchtet fie und befchwingt fie, und 
alle, alle baben fie große Ziele vor Augen und Be⸗ 
geifterung treibt fie denſelben entgegen. Die fchwachen, 
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flatterhaften Seelen halten aber Gott nicht feſt; fie laſſen | 


ihn wieder, und er, ber nur bie Suchenden fucht, zieht 
fih zuräd. Und num ift aller edle Aufſchwung, aller 


Schöne Eifer dahin! Hinausgefallen aus dem Centrum 


in die Peripherie zanft man fich wieder um Armfeligteiten, 
um irdiſchen Vettel, um elende Formeln; im Streit er⸗ 
hist man ſich, man tobt fanatifch, man verwundet fid 
giftig — — und auch ber Gedanke an die wahren 


Güter und die göttlihen Ziele des Lebens ift ver 


ſchwunden! 


ad 


„Wenn e8 kommt, wie ich fürchten muß, wenn bie - 


Menge gemein wird — und vielleicht ein einziger flarr- 
finniger Kopf, der zum Böfen und Verfehrten noch die 
Macht hat, deine Tiebften Hoffnungen zerſtört — wenn 
beine gute Seele verzweifeln will, dann komm zu mi! 


Bei mir follft du den Troft finden, ven die Freundſchaft 


und ein Geift zu bieten vermag, der über ven Bull 
dieſer Welt ins Reich des Ewigen ſieht!“ 

Ich ſchaute ihm ins Auge und entgegnete: „SG 
boffe doch — und mit Zuverficht! Hinter dem Treiber 
ber Beripherie — Hinter dem Außen des Lebens fteht 
immer das Innen, fteht der Geift, bereit herauszubrechen, 
wo es nöthig if. Und er wird öfter kommen und öfte 
mitſprechen, um endlich die Geſchichte vorzugsweiſe zu 
machen! — Ich werde zu bir kommen; aber nicht durcch 
Muthlofigkeit, fondern durch Freundfchaft getrieben. — 
Mein Troft liegt in meiner Gefinnung. Wir Dentſchen 
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werden haben, was wir verbienen — und nicht8 anderes 
wünfch’ ich ung!” 


Bictor lächelte mit wohlwollendem Spott und fagte: 


„Braufamer! Und du bilveft dir ein, unfer Volk zu 
lieben? Ich wünfche ihm mehr und Beſſeres; dem 
fonft dürften meine Augen niemals ſchauen — was mid 
doch einigermaßen zu fehen verlangt, ich befenne meine 
Schwäche.‘ ‚ 





Drud von 3. A. Brockhaus in Leipzig. 
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